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      Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand Konstantin Rubliow am Fenster seines Salons und schaute zu der Staubwolke hin, die langsam näher kam. Das Fenster an der Vorderseite des Hauses ging auf die Straße hinaus, die sich an seinem Landsitz entlangschlängelte und bis zum Dnjepr im Osten führte. An klaren Tagen konnte man vom ersten Stock des Hauses aus den Fluss gerade noch erkennen. Von seinem Aussichtspunkt am Fenster des Salons war die Straße nach Westen bis zum Horizont zu sehen. Und von dort näherte sich die Staubwolke.


      Wenn er nicht gewusst hätte, dass heute ein Rennen war, hätte es ihm der Anblick der vielen Menschen verraten, die sich zu beiden Seiten der Straße jenseits seines Hauses drängten. Seine Kosaken liebten ein gutes Rennen so sehr wie einen guten Kampf. Es waren zähe, schnell aufbrausende, temperamentvolle Menschen, die immer lachten, sangen oder kämpften - und eine geradezu glühende Loyalität besaßen.


      Genaugenommen gehörten sie ihm ja nicht, obwohl er sie immer >seine< Kosaken nannte, weil sie schon seit so langer Zeit bei seiner Familie waren. Auch die Kosaken betrachteten ihn und die Seinen als zu ihnen gehörig. Aber >Kosake< bedeutete >freier Krieger<, und das waren diese Kosaken ganz gewiss . Da sein Ururgroßvater ihnen die Erlaubnis gegeben hatte, sich auf seinem Land niederzulassen und dort mit ihren Familien in Frieden zu leben, hatten sie seit dieser Zeit alle nur erdenklichen Arbeiten für die Rubliows verrichtet. Aus ihren Reihen kamen die Dienstboten für Konstantins Haus, sie züchteten seine Pferde und bewachten ihn und seine Familie, wenn sie auf Reisen waren.


      Die Siedlung, die sie vor langer Zeit gegründet hatten, hatte sich zu einer blühenden Stadt entwickelt, die kaum eine Viertelmeile westlich von seinem Landsitz lag. Die Razins, die während all dieser Jahre die Führer der Stadt gestellt und drei Viertel der Stadt mit den vielen Zweigen ihrer Familie bevölkert hatten, waren so wohlhabend wie die Rubliows geworden.


      Mit ihrer Hilfe züchtete Konstantin heute Pferde für die Armee des Zaren und Vollblüter für Adlige, die es sich leisten konnten. Seine Zuckerrüben waren überall auf den Märkten von Kiew und in den Siedlungen entlang des Dnjepr zu finden, sein Weizen brachte hohe Gewinne an der Schwarzmeerküste. Von Jahr zu Jahr mehrte sich sein Reichtum, denn er hatte sich immer tatkräftig um seine Pferde und um sein Land gekümmert. Nach dem Tod seiner Frau vor zehn Jahren war er - im Gegensatz zu den meisten russischen Adligen, die in der Regel nicht auf ihrem Grund und Boden lebten - auf seinen Landsitz gezogen. Nur seine Schwester machte noch gelegentlich Gebrauch von dem Stadthaus in Moskau und dem Palais der Rubliows in St. Petersburg.


      »Das wird dir gar nicht gefallen, mein Schatz.«


      Konstantin sah die Frau nicht an, die gerade gesprochen hatte. Anna Weriowka stand kaum einen Meter entfernt von ihm am nächsten Fenster und beobachtete wie er die Szene, die sich vor dem Haus abspielte. Anna gehörte zu den wenigen Frauen, die nie zu altern schienen. Mit ihrem dunkelbraunen Haar, das immer makellos frisiert war, ihren noch dunkleren braunen Augen und ihren regelmäßigen Gesichtszügen, die ihr eine unvergängliche Schönheit verliehen, war ihr nicht anzusehen, dass sie bereits fünfunddreißig Jahre alt war.


      Nicht das, was sie sagte, sondern der Ton ihrer Stimme veranlasste Konstantin, seine Hände auf den Fenstersims zu stützen und angestrengt auf die herandonnernden Pferde zu starren.


      Tief in seinem Innern wusste er, was er sehen würde. Es würde weder das erste noch - wie er fürchtete - das letzte Mal sein. Aber einen Moment lang konnte er nur die Staubwolke sehen, die fast das Haus erreicht hatte, und in ihrem Zentrum die verschwommenen Umrisse von sechs Vollblütern, die sich auf der engen Straße drängten. Pelzmützen, flatternde Rockschöße, geschmeidige Beine, die auf das Ziel im nahen Dorf zurasten, und ein großer weißer Wolfshund, der bellend neben der Straße dahinjagte und die Tiere zu noch größerer Geschwindigkeit antrieb. Und wo immer dieser Hund war ...


      »Alex wird gewinnen«, sagte Anna überzeugt.


      »Natürlich wird Alex gewinnen«, schimpfte Konstantin und sah zu, wie der Reiter an der Spitze der Gruppe auf den Sattel kletterte, dort kauerte und sich dann langsam in den Stand erhob. Er schleuderte seine Pelzmütze in die Luft und lachte, während die anderen Reiter ihn verfolgten.


      Seine Augen waren fest zusammengekniffen, als er hinzufügte: »Sie gewinnt immer - und ich wünschte, du würdest sie nicht so nennen. Das ermuntert sie noch dazu, den Wildfang zu spielen.«


      Seine langjährige Geliebte erwiderte nichts, aber nach einer Weile spürte er, wie sich ihre Brüste an seinen Rücken drückten und ihre Arme sich um seine Mitte schlangen. »Du kannst jetzt wieder hinsehen, mein Schatz. Sie hat sich nicht den Hals gebrochen.«


      »Gott sei Dank!« flüsterte er. Dann überkam ihn der Zorn, denn sein Schrecken war nicht geringer als sonst auch gewesen. »Dieses Mal werde ich sie verprügeln, das schwöre ich.«


      Anna schmunzelte. »Das sagst du immer, aber du tust es nie. Und außerdem würden die drei Razins dich daran hindern.«


      »Dann werde ich eben ihren Vater holen. Ermak tut alles, worum ich ihn bitte.«


      »Ausgenommen, diesem reizenden Kind auch nur ein Haar zu krümmen. Er betet Alex genauso an wie du.«


      Seufzend drehte sich Konstantin um und nahm sie in seine Arme. »Anna, mein Schatz, das >reizende Kind< ist fünfundzwanzig Jahre alt - zu alt für die Torheiten, die wir gerade gesehen haben. Das weißt du so gut wie ich. Sie sollte verheiratet sein und Babys haben. Was das betrifft, hatten ihre beiden Schwestern keinerlei Probleme. Lydia hat mir fünf Enkeltöchter geschenkt. Elizabeta hatte drei, als sie Witwe wurde. Warum nur habe ich meine jüngste Tochter nicht verheiraten können?«


      Anna hielt es für klüger, Alexandras geradezu schockierende Offenheit nicht zu erwähnen, die einen Skandal verursacht und Zar Nikolaus veranlasst hatte, sie inoffiziell aus St. Petersburg zu verbannen. Sie hatte Angst, dass sie anfangen würde zu lachen, wenn sie Konstantin darauf ansprach - so wie immer, wenn sie an die Szene bei dem Diner der Romanowskys dachte. Prinzessin Olga hatte sich bei den ungefähr zwanzig Gästen, die in ihrer Nähe saßen, bitter darüber beklagt, dass sie, sosehr sie sich auch bemühte, in dieser Saison immer dicker wurde.


      Hilfsbereit hatte ihr Alexandra daraufhin den völlig ernstgemeinten Ratschlag gegeben: »Madame, wenn Ihr aufhören würdet, Euren Mund mit Blinis und Sauerrahm vollzustopfen, könntet Ihr vielleicht ein oder zwei Pfund abnehmen.«


      Da die Prinzessin gerade in diesem Augenblick dabei war, ihren Mund mit eben diesen Dingen vollzustopfen, war es nicht verwunderlich, dass mit einem Mal viele der Gäste in ihre Servietten zu husten begannen oder sich unter den Tisch beugten, wo sie etwas suchten, das sie angeblich hatten fallen lassen, um so ihr Gekicher zu verbergen. Anna, die damals Alexandras Anstandsdame gewesen war, fand es selbst ungemein komisch. Olga Romanowsky jedoch nicht. Gleich am nächsten Tag war sie mit ihren Klagen schnurstracks zum Zaren geeilt, von dem sie vermutlich Alexandras sofortige Exekution verlangt hatte. Anna hielt es für eine glückliche Wendung, dass der Zar an Konstantin lediglich die höfliche Bitte richtete, seine Tochter wieder zurück auf seinen Landsitz zu bringen, wo sie mit ihrer eigenwilligen Zunge nur die Bauern und sonst niemanden brüskieren konnte.


      Unglücklicherweise hatte Alexandra aus ihrem Fehler nichts gelernt. Ihre Direktheit war weder in der nächsten Saison in Moskau noch später in Kharkow zu zügeln, und schon gar nicht in der Nähe ihrer Heimat, in Kiew. Sie hatte es mühelos fertiggebracht, aus sich selbst einen gesellschaftlichen Paria zu machen. Und mehr als einmal vermutete Anna, dass sie das nicht in völliger Ignoranz oder aus reinem Zufall getan hatte. Schließlich war Alexandra ein sehr intelligentes Mädchen, und sie hatte nach ihrer ersten katastrophalen Saison in St. Petersburg gestanden, dass sie sich in den Ehrenwerten Christopher Leighton verliebt hatte, den sie dort kennengelernt hatte. Diesen Mann und keinen anderen würde sie heiraten. Wenn sie dafür sorgte, dass in der Zwischenzeit kein anderer junger Mann um ihre Hand bitten würde, konnte sie unbehelligt auf ihren zögerlichen Engländer warten. Und genau das war geschehen, ob Alexandra es nun beabsichtigt hatte oder nicht.


      Was Konstantins Frage anging, so beschloss Anna, ihn an den Mann zu erinnern, der vor so vielen Jahren das Herz seiner Tochter geraubt hatte. »Du glaubst doch nicht, dass sie immer noch auf diesen englischen Diplomaten wartet, oder doch?«


      Konstantin schnaubte empört. »Nach sieben langen Jahren? Das ist doch lächerlich.«


      »Aber er hat das Land erst vor drei Jahren verlassen«, bemerkte sie.


      »Und Alexandra hat seinen Namen nie wieder erwähnt, seit ich ihr damals verboten habe, ihm nach England zu folgen«, erwiderte er.


      »Hat sie dir daraufhin nicht gesagt, dass sie niemals heiraten würde?«


      Konstantins Gesicht wurde von einer tiefen Röte überzogen, als er an den Streit dachte, den er mit seiner hübschen Tochter ausgefochten hatte - es war eine ihrer schlimmsten Auseinandersetzungen gewesen. »Sie hat es nicht so gemeint. Sie war nur wütend.«


      Anna zog eine Augenbraue hoch. »Versuchst du, mich davon zu überzeugen oder etwa dich selbst? Oder vielleicht ist es deiner Aufmerksamkeit entgangen, dass Alex jeden jungen Mann ignoriert, den du in dieses Haus bringst, damit er sie kennenlernt, und dass sie in den letzten drei Jahren nur bis Kiew und keinen Werst weiter gereist ist. Und auch das nur zum Einkaufen. Selbst bei dieser Gelegenheit hat sie es fertiggebracht, sich mit einer Entschuldigung nach der anderen in unserer Hotelsuite zu vergraben.«


      Für Konstantin war es eine Erleichterung, seine eigenen Vermutungen aus Annas Mund zu hören - eine Erleichterung und eine Verringerung der Schuld, mit der er seit einer Woche lebte. Zugegeben, Alexandras Ausflüchte waren immer logisch und klangen aufrichtig, aber es waren dennoch nur Ausflüchte. Und als sie letzte Woche wieder eine Entschuldigung vorgebracht hatte, um nicht mit ihm nach Wasilkow zu ihrer Schwester und ihren Nichten reisen zu müssen, hatte er die gleichen Schlussfolgerungen gezogen wie Anna gerade und war ganz mürrisch geworden, als er an seine jüngste Tochter gedacht hatte, die ihr Leben damit vergeudete, nach diesem verdammten Ausländer zu schmachten. Bedauerlicherweise hatte er sich auch völlig betrunken und etwas getan, wozu er in nüchternem Zustand niemals fähig gewesen wäre.


      Anna spürte die Veränderung in seinem massigen Körper, der sich nicht mehr entspannt an den ihren lehnte, sah, wie eine tiefe Röte seine Wangen überzog, und bemerkte, dass seine mitternachtsblauen Augen ihrem Blick auswichen. Anna kannte ihn sehr gut. Beide hatten innerhalb eines Jahres ihren Ehepartner verloren. Die vier waren enge Freunde gewesen. Sie und Konstantin hatten die Freundschaft fortgesetzt, die dann vor acht Jahren noch enger geworden war. Sie liebte ihn von Herzen, obwohl sie sich weigerte, die Unabhängigkeit, die sie als Witwe besaß, aufzugeben, um ihn zu heiraten. Sie brauchte ihn auch nicht zu heiraten, da sie in seinem Haus als seine Haushälterin lebte und - wann immer es erforderlich war - seine jüngste Tochter als Anstandsdame begleitete. Dazu hatte sie in letzter Zeit jedoch kaum Gelegenheit gehabt.


      Die Schmach schien geradezu aus ihm herauszuströmen, und sie fragte ihn so direkt, wie dies seine Tochter getan hätte: »Konstantin Rubliow, was hast du getan?«


      Ohne ihr eine Antwort zu geben, befreite er sich aus ihren Armen und schritt geradewegs auf den Mahagonischrank zu, in dem zahlreiche Kristallkaraffen mit seinen Lieblingsspirituosen standen. Anna ging zu ihm hinüber, während er eines der größeren Gläser bis zum Rand mit Wodka füllte. Er hob es sofort an die Lippen.


      »Ist es so schlimm?« fragte sie leise. Auf sein kaum merkliches Nicken hin sagte sie: »Vielleicht solltest du mir auch ein Glas einschenken.«


      »Nein«, erwiderte er. Er stellte das Glas ab, hielt es aber immer noch mit der Hand umfasst. Es war halb leer. »Du wirst mir den Wodka wahrscheinlich ins Gesicht schütten, dann wirst du mir das Glas an den Kopf werfen und mit der Karaffe auf mich losgehen.«


      Eine derart stürmische Reaktion wäre einem Mitglied seiner Familie durchaus zuzutrauen, nicht jedoch Anna. Aber allmählich begann sie sich Sorgen zu machen. »Sag es mir.«


      Er sah sie immer noch nicht an. »Ich habe einen Ehemann für Alexandra gefunden.«


      Sie zögerte, denn das war nichts Neues für sie. Genau das hatte er während der letzten sieben Jahre versucht. Weshalb also die Schmach, die er momentan wie ein Banner vor sich hertrug?


      »Einen Ehemann?« sagte sie langsam. »Aber Alex wird ihn zurückweisen, wie alle anderen Vorschläge von dir.«


      Er schüttelte langsam den Kopf.


      »Sie kann ihn nicht zurückweisen? Wieso nicht ...?« Sie beendete ihren Satz nicht, sondern lachte nur. »Glaub bloß nicht, dass du sie in ihrem Alter noch zu etwas zwingen kannst. Mein Schatz, du weißt doch, dass das gerade bei dieser einen deiner Töchter nicht gutgehen wird. Falls du es noch nicht bemerkt hast - sie ist noch starrköpfiger als du. Du würdest nur herumschreien und am Ende doch nachgeben, so wie immer.«


      Wieder schüttelte er den Kopf und schaute noch viel unglücklicher drein. Immer noch wich er ihrem Blick aus. Sein Gesicht war noch immer von einer tiefen Röte überzogen. Vor ihr stand ein Mann, dem man seine Schuld förmlich ansehen konnte.


      Mit banger Stimme wiederholte sie ihre Frage. »Was hast du getan?«


      Er ließ den Kopf so tief auf seine Brust sinken, dass sie seine Worte kaum verstehen konnte. »Ich habe meiner Tochter keine Wahl gelassen.«


      Sie machte eine abweisende Handbewegung. »Man hat immer eine Wahl ...«


      »Nicht, wenn es um die Familienehre geht. Das ist das einzige, was sie nicht ignorieren wird - zumindest, wenn sie denkt, dass es um die Familienehre geht.«


      »Was soll das heißen?«


      »Dass ich meine Ehre geopfert habe, meine Integrität, meine Prinzipien, Moral, Ehrlichkeit...«


      »Was hast du getan?«


      Anna erhob niemals ihre Stimme. Sie war der Inbegriff der Liebenswürdigkeit und Gelassenheit. Selbst wenn sie wütend war, vertrat sie ihren Standpunkt leise und ruhig und brachte so ihren Gegner dazu, sich wie ein unbeherrschtes Ungeheuer zu fühlen. Als sie ihn jetzt anschrie, suchte Konstantin ihren Blick - nicht, weil er überrascht war, sondern weil er Angst hatte. Er würde sie vielleicht verlieren, wenn sie erfuhr, wie tief er in seinem Bemühen gesunken war, seiner jüngsten Tochter das Glück und die Erfüllung zu geben, die ihre Schwestern gefunden hatten.


      Er sah so erbärmlich aus, so schuldbewusst und niedergeschlagen, dass Anna leise aufschrie und ihre Arme um seinen Nacken schlang. »Es kann nicht so furchtbar sein, wenn du es mir sagst«, flüsterte sie in sein Ohr, was kein leichtes Unterfangen war, da er mehr als einen Kopf größer war als sie. »Sag es mir.«


      »Ich habe eine Verlobung arrangiert.«


      »Eine Verlobung?«


      Diese Antwort hatte sie nicht erwartet. Die Anspannung ihres Körpers löste sich, sie beugte sich gerade so weit zurück, dass sie sein Gesicht sehen konnte.


      »Gott sei Dank«, sagte sie erleichtert. »Ich dachte schon, du hättest jemanden umgebracht.«


      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er sah immer noch erbärmlich aus, als er sie endlich anblickte. »Ich glaube, ich würde mich auch nicht anders fühlen, wenn ich jemanden umgebracht hätte«, gestand er ein.


      Annas Augen sprühten Funken. In diesem Augenblick hätte sie ihn schlagen können. So etwas wäre ihr nie im Leben eingefallen - bis jetzt. »Verdammt noch mal, Konstantin, jetzt sag mir, was los ist, bevor du mich völlig in den Wahnsinn treibst!«


      Er zuckte zusammen, da Anna ihn wieder angeschrien hatte. Es machte ihm nichts aus, wenn Alexandra ihn anschrie, ja, er erwartete es sogar und schrie jedes Mal in der gleichen Lautstärke zurück. Aber er konnte es nicht ertragen, wenn seine kleine Anna ihn anschrie. Und doch hatte er es verdient - und auch ihre Verachtung.


      Schließlich sagte er: »Ich habe Gräfin Maria Petroff einen Brief geschrieben.«


      Bei diesem Namen runzelte Anna nachdenklich die Stirn. »Warum kommt mir dieser Name so bekannt vor?«


      »Weil ich so oft über Simeon Petroff rede.«


      »Ah, dein guter Freund, der gestorben ist - wann war das, vor dreizehn oder vierzehn Jahren?«


      »Vierzehn.«


      Als er nicht weitersprach, runzelte sie wieder die Stirn, dieses Mal aus Verärgerung. Sie würde ihm wohl alles Stück für Stück aus der Nase ziehen müssen.


      »Maria ist dann also Simeons Frau, oder besser, seine Witwe. Was hat sie mit der Verlobung von Alex zu tun? Und wann hast du sie arrangiert?«


      »Letzte Woche.«


      Sie hatte gehofft, dass er sich, um ihre wachsende Verärgerung zu mildern, etwas gesprächiger zeigen würde. »Aber letzte Woche warst du doch hier«, sagte sie. »Und wir hatten keinen Besucher ...«


      »Die Verlobung besteht zwischen Alexandra und Simeons Sohn. Ich habe Maria daran erinnert und angedeutet, dass es jetzt wohl an der Zeit sei, ihren Sohn herzuschicken, damit er seine Braut abholt - aber nicht mit diesen Worten. Ich habe es sehr diplomatisch ausgedrückt, aber das Wesentliche habe ich doch geschrieben.«


      Anna konnte es nicht glauben, wollte es nicht glauben, da sie niemals zuvor von dieser Verlobung gehört hatte. »Warum hast du diese Verlobung denn nie erwähnt? Sie muss doch schon sehr lange bestehen und vor Simeons Tod beschlossen worden sein. Und warum haben wir dann Alex die ganzen Jahre über passende junge Männer vorgeführt - in der Hoffnung, dass einer davon sie interessieren könnte -, wenn sie schon gebunden ist, an diesen ... er müsste Kardinier sein, nicht wahr?«


      Auch jetzt wieder beantwortete er nur ihre letzte Frage. »Ja.«


      Sie lächelte ihn an. »Warum ziehst du dann so ein langes Gesicht, mein Schatz? Diese Verbindung muss doch eine große Freude für dich sein.« Sie hielt inne und dachte nach. »Sag nur nicht, dass du diese Verlobung bis letzte Woche vergessen hattest?«


      »Nein, sie war nicht vergessen.« Konstantin drehte sich um, leerte sein Glas in einem Zug und goß sich noch einen Wodka ein, bevor er hinzufügte: »Sie war noch nicht einmal beschlossen.«


      Anna rang nach Atem. »Was sagst du da?«


      Er wich ihrem Blick aus und trank noch einen Schluck, bevor er sagte: »Der Brief an die Gräfin bestand größtenteils aus Lügen, es waren nur ein paar kleine Wahrheiten dabei. Als Alexandra geboren wurde, haben Simeon und ich wirklich über eine Verlobung unserer Kinder gesprochen. Wenigstens das ist wahr. Wir haben lange darüber gesprochen. Wir dachten beide, dass es eine großartige Idee sei. Aber wir haben die Verlobung nie offiziell beschlossen. Schließlich hatten wir noch jahrelang Zeit dazu. Alexandra war noch nicht einmal ein Jahr alt, Simeons Junge erst sechs. So - jetzt weißt du, was ich getan habe.«


      Anna stieß einen Seufzer aus. Es war nicht einmal halb so schlimm, wie sie gedacht hatte, und alles würde sich mit einem weiteren Brief in Ordnung bringen lassen, der sofort abgeschickt werden konnte.


      Um sich zu vergewissern, dass sie die ganze Angelegenheit auch richtig verstanden hatte, sagte sie: »Du hast die Gräfin an eine Verlobung erinnert, die es nie gegeben hat, und du hast es deshalb getan, weil dein Freund tot ist und sie es nicht bestreiten kann. Hast du deshalb so lange gebraucht, um es mir zu sagen?«


      »Ich war betrunken, als ich den Brief schrieb. Es war in der Nacht, in der du im Dorf geblieben bist, um bei einer Geburt zu helfen. Als mir die Idee kam, schien es für Alexandra die beste Lösung zu sein. Ich habe nämlich nicht den geringsten Zweifel daran, dass unsere Kinder vor sieben Jahren geheiratet hätten, wenn Simeon damals noch gelebt hätte.«


      »Das mag vielleicht sein, aber es ist nicht geschehen, und allein dadurch, dass du dir wünschst, es wäre alles so geschehen, wird es jetzt auch nicht Wirklichkeit werden. Du muss t sofort an Gräfin Petroff schreiben und ihr die Wahrheit sagen, bevor sie ihren Sohn hierher schickt.«


      »Nein.«


      »Nein?«


      »Es ist immer noch die beste Lösung.«


      Anna sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Also deshalb plagt dich dein Gewissen so fürchterlich? Du hast überhaupt nicht vor, wieder in Ordnung zu bringen, was du getan hast?«


      »Dieses Kreuz werde ich wohl tragen müssen«, sagte Konstantin mit der seiner Familie eigenen Starrköpfigkeit. »Denk doch mal nach, Anna. Was ist denn, wenn die beiden ganz wunderbar zusammenpassen? Was ist denn, wenn diese kleine Lüge ...«


      »Klein?« unterbrach sie ihn.


      »Dann eben harmlos«, beharrte er und fuhr fort: »Was ist denn, wenn diese harmlose Lüge zwei Menschen zusammenbringt, die sich sonst niemals getroffen hätten, und sie so voneinander angetan sind, dass sie sich ineinander verlieben?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du träumst doch nur. Oder ist das nur Wunschdenken, um dein Gewissen zu beruhigen?«


      »Es ist doch nicht unmöglich ...«


      »Mit unserer Alex?«


      Ihr skeptischer Ton verärgerte ihn. Schließlich wusste er ja wohl besser als jeder andere um die Fehler seiner Tochter.


      Er ignorierte diese Fehler und hob den einzigen Umstand hervor, der für Alexandra sprach. »Sie ist sehr schön.«


      »Das kann niemand bestreiten, mein Schatz, aber hat ihr das viele Verehrer eingebracht? Du weißt so gut wie ich, dass sie Männer eher beleidigt als verzaubert, und kein Mann ist versessen darauf, einer Frau den Hof zu machen, die ihn ständig in Verlegenheit bringt. Es ist ein Wunder, dass sich dieser Engländer in St. Petersburg so lange um sie bemüht hat und ihr nach all diesen Jahren immer noch schreibt. Wo Engländer doch so großen Wert auf gutes Benehmen legen.«


      Er wollte nicht an den Ausländer erinnert werden, der das Herz seiner Tochter geraubt hatte, ohne ernstere Absichten zu hegen. Wenn der Mann immer noch in Russland wäre, hätte er - Konstantin - ihn wahrscheinlich schon längst erschossen. Aber dieser Lump stand nicht mehr zur Debatte, den Heiligen sei gedankt dafür.


      »Simeon war wie ich ein toleranter Mann. Er bewunderte Offenheit, verspottete Heuchelei und war ganz gewiss kein Snob. Es ist durchaus nicht unrealistisch zu glauben, dass sein Sohn diese Eigenschaften geerbt hat.«


      »Hast du mir nicht auch irgendwann einmal erzählt, dass dein Freund ein Schürzenjäger war?«


      Daran musste Anna sich natürlich erinnern. »Simeon hat seine Frau eben nicht geliebt«, erklärte er. »Ihre Ehe ist arrangiert worden.«


      Anna warf ihm einen scharfen Blick zu. »Und genau das willst du seinem ahnungslosen Sohn aufdrängen - eine arrangierte Ehe. Du glaubst doch wohl nicht, dass der Sohn ein treuerer Ehemann sein wird als sein Vater oder dass Alex nicht auf völliger Treue bestehen wird? Du weißt, wie besitzergreifend sie mit allem ist, was ihr gehört.«


      Konstantin wurde knallrot. »Verdammt, Anna, das ist doch überhaupt nicht das gleiche! Ich erwarte, oder hoffe zumindest, dass die Kinder sich ineinander verlieben. Wenn Simeon seine Frau nur ein bisschen geliebt hätte, wäre er ihr treu gewesen. Und das erwarte ich auch von seinem Sohn.«


      »Aber das ist doch gerade das Problem. Wenn. Du setzt alle deine Hoffnungen auf dieses >wenn<, dabei kennst du den jungen Mann doch überhaupt nicht. Und was das angeht, er ist ja gar nicht so jung, wenn er etwa sechs Jahre älter als Alex ist. Er müsste jetzt einunddreißig sein. Mit ziemlicher Sicherheit ist er bereits verheiratet.«


      »Das ist er nicht.«


      »Woher weißt du das?«


      »Bohdan kam durch Kardinien, nachdem er dem österreichischen Grafen das bestellte Fohlen geliefert hatte. Bohdan wusste, dass ich auf Neuigkeiten von den Petroffs erpicht bin.«


      Sie gab ihm mit einem Achselzucken recht. »Er ist also nicht verheiratet, aber du kannst nicht leugnen, dass er alt genug ist, um zu wissen, was er will, und seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Was bringt dich zu der Annahme, dass er eine Verlobung mit einer ihm unbekannten Frau anerkennt, nur weil sie vielleicht von seinem Vater arrangiert wurde? Er ist kein Kind mehr, das tut, was sein Vater ihm befiehlt, selbst wenn sein Vater noch am Leben wäre. Und noch etwas: Werden sich die Petroffs nicht darüber wundern, dass sie nach Simeons Tod kein Exemplar dieses Vertrages bei seinen Papieren gefunden haben?«


      »Vielleicht, aber ich habe ein Exemplar, das ich dem jungen Grafen zeigen werde, wenn er hier eintrifft. Er wird doch die Unterschrift seines Vaters nicht anzweifeln.«


      »Du hast seine Unterschrift gefälscht?«


      »Das war nicht schwierig, ich musste nur ein bisschen üben. Was den Grafen und Alex betrifft, die die Verlobung akzeptieren müssen ...« Konstantin brach ab, dann fügte er mit beinahe trostloser Stimme hinzu: »Letzten Endes wird es eine Frage der Ehre sein. Selbst wenn ich mein Exemplar des Vertrages nicht mehr finden könnte, wären die beiden doch daran gebunden.«


      »Und wenn dein Kardinier keine Ehre hat?«


      »Er ist Simeons Sohn«, sagte Konstantin, als ob das genügte, um seine Zuversicht zu erklären.


      Anna seufzte. Es war offensichtlich, dass sie auch mit weiteren Worten nichts ausrichten konnte. Diese elende Starrköpfigkeit der Rubliows. Sie war bei allen Rubliows zu finden, aber bei keinem so stark ausgeprägt wie beim Vater - und der jüngsten Tochter. Einmal angefacht, kam nichts dagegen an.


      Obwohl Konstantin sein schlechtes Gewissen plagte, würde er sich mit aller Macht an dem Motiv für seine Tat festklammern. Er wollte, dass seine Tochter glücklich war.


      Anna konnte ihm nicht verdenken, dass er für seine Tochter das wollte, was alle Eltern für ihre Kinder wollten, aber Glück war für jeden etwas anderes. Nach den acht Jahren ihres Zusammenlebens und nachdem sie mehrere Dutzend Heiratsanträge von ihm abgelehnt hatte, sollte er inzwischen doch erkannt haben, dass die Ehe nicht das erklärte Ziel einer jeden Frau war.


      Sie legte sanft ihre Hand auf seinen Arm, entschlossen, ihm wenigstens das deutlich zu machen. »Vielleicht ist dir noch nicht aufgefallen, dass Alex alles andere als unglücklich ist. Sie genießt die Freiheiten, die du ihr gestattest. Es macht ihr so viel Freude, mit den Pferden zu arbeiten. Ein Ehemann würde ihr das niemals erlauben. Sie hat Freunde hier. Und sie betet dich an - wenn ihr beiden nicht gerade streitet. Ehrlich gesagt, ich glaube, sie genießt eure Streitereien sogar. Hast du denn noch nie daran gedacht, dass Alex vielleicht nicht für die Ehe geschaffen ist? Die Ehe würde sie ganz sicher einengen, vielleicht sogar ersticken - wenn sie nicht einen Mann trifft, der sich genauso wenig um Konventionen schert wie sie, was geradezu eine Seltenheit ist.«


      »Oder einen, der sie so liebt, dass er ihr gewisse Freiheiten lässt«, unterbrach er sie, »aber auch in der Lage ist, ihr solche zu verweigern, bei denen sie sich ihren hübschen Hals brechen könnte.«


      Er hatte das mit so offensichtlicher Verzweiflung gesagt, dass Anna beinahe lachen muss te. »Ist das etwa einer deiner Gründe? Glaubst du wirklich, ein Ehemann würde es fertigbringen, ihren Leichtsinn zu zügeln, nachdem du das nicht geschafft hast?«


      Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Vielleicht nicht, aber eine Schwangerschaft wird das ganz sicher fertigbringen.«


      Dagegen konnte sie nichts einwenden. Ein Baby würde Alexandras Leben sicher verändern. Zumindest würde es sie davon abhalten, so schnell auf ihren Pferden zu reiten. Und außerdem konnte sie gut mit Kindern umgehen. Obwohl sie nie davon gesprochen hatte, wollte sie wahrscheinlich doch eigene Kinder haben. Und sie hatte diesen Engländer heiraten wollen, ja, hatte es sich sogar glühend gewünscht, also war sie auch nicht gegen die Ehe.


      Anna seufzte. Wenn sie sich nicht in acht nahm, würde sie Konstantin zu dem beglückwünschen, was er getan hatte.


      »Wir sind vom Thema abgekommen«, sagte sie. »Du zwingst Alex und Simeons Sohn damit eine Heirat auf, mit der keiner von beiden gerechnet hat. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sich beide weigern werden, aber ich bin mir absolut sicher, dass Alex dies tun wird. Und was passiert, wenn sie sich nicht leiden können? Wenn sie beide gegen diese Heirat sind, lernen sie sich nicht gerade unter den besten Bedingungen kennen. Alex wird diesen Mann am Ende vielleicht hassen, und das Resultat ist dann sicher nicht das glückliche Leben, das du dir für sie wünschst.«


      »Reine Vermutungen, Anna.«


      »Aber sehr viel wahrscheinlicher als die, von denen du ausgehst.«


      »Wir werden wissen, wer recht hat, wenn sich die beiden kennenlernen.«


      »Und wenn ich recht habe?«


      »Wenn sie überhaupt nicht zusammenpassen, werde ich die Verlobung natürlich auflösen und den Grafen für seine Mühe hierherzukommen entschädigen.«


      »Nun, ich freue mich, dass du dich in dieser Sache nicht bis zum bitteren Ende wie ein Dickkopf verhalten willst.«


      Er zuckte angesichts ihrer sarkastischen Bemerkung zusammen und konterte mit den Worten: »Weißt du, ich fühle mich jetzt sogar viel besser, nachdem du Einwände vorgebracht hast, an die ich nicht gedacht hatte, und ich diese aus dem Weg räumen konnte.«


      Sie wollte gerade eine ebenso beißende Bemerkung machen, als die Vordertür mit einem Knall zuschlug und einen Moment später Alexandra in der Tür erschien. Sie hatte sie noch nicht bemerkt, da sie gerade dabei war, sich mit ihrer staubigen Pelzkappe den Staub aus den Ärmeln zu schlagen. Hinter ihr sank der Staub langsam zu Boden, wo er dann von ihrem Borzoi, der mit dem Schwanz wedelte, wieder aufgewirbelt wurde. Eine Strähne ihres aschblonden Haares war ihrer Frisur entglitten und fiel über ihre Schulter bis hinab zu ihrer Taille.


      Mit ihrer weiten Hose, die in kniehohen Stiefeln steckte, der leuchtendroten Schärpe um ihre schmale Taille, dem nicht mehr ganz weißen Hemd mit der zarten blauen Stickerei und ihrem knielangen Rock mit den weiten Schößen sah sie aus wie ein Kosake - ein männlicher Kosake. Sie war immer so gekleidet, wenn sie reiten ging und mit den Pferden arbeitete. Ihr ungepflegtes und verdrecktes Aussehen war nichts Neues für ihre Familie.


      »Viel, viel besser«, flüsterte Konstantin leise, so dass nur Anna es hören konnte, eine Wiederholung der Worte, die er nur Augenblicke zuvor gesagt hatte. »Und man kann von Glück sagen, dass ein Mann seiner frisch angetrauten Frau schon früh in der Ehe Recht und Ordnung vor Augen halten und dafür sorgen wird, dass sie sich auch entsprechend benimmt.«


      Annas Nasenflügel zitterten, als sie die Zähne zusammenbiss. Aber Alexandras Anwesenheit hinderte sie an einer treffenden Antwort auf seine Worte. So griff sie statt dessen nach Konstantins zweitem Glas Wodka, das immer noch genügend Flüssigkeit für ihre Zwecke enthielt, und kippte es ihm, ohne zu zögern, über den Kopf.


      Da sie nur Annas Reaktion und das Protestgeschrei ihres Vaters mitbekommen hatte, lachte Alexandra vor Vergnügen. »Anna? Du hast doch nicht etwa die Beherrschung verloren? Na ja, ich habe dir schließlich gesagt, dass ich einen schlechten Einfluss auf dich ausübe!«


      »Ja, Liebes, das hast du gesagt - und du weißt ja, wo du Eimer und Wischlappen findest, nicht wahr?«


      Alexandra betrachtete die Staubspur hinter sich, die sich bis zum Eingang zog, und grinste immer noch, als sie fragte: »Bevor Bojik und ich baden - oder danach?«


      Da Anna sich gut vorstellen konnte, welches Fiasko der russische Wolfshund im Badehaus hinterlassen würde, sagte sie: »Ich glaube, das ist egal.«


      Alexandra schenkte ihr ein Lächeln, mit dem sie ausgewachsene Männer hätte umwerfen können, wenn sie es darauf angelegt hätte, und marschierte in Richtung Küche. Bojik folgte ihr wie immer auf den Fersen. Es war nicht notwendig gewesen, Eimer und Wischlappen zu erwähnen. Das Mädchen räumte immer hinter sich auf - und hinter ihrem zu groß geratenen Schoßtier. Sie hatten ein Dutzend Dienstboten im Haus, aber Alexandra brauchte sie überhaupt nicht.


      »Anna?«


      Seine Stimme klang erstaunlich sanft, obwohl er zweifellos grollte. Als ob sie den wütenden Mann, der hinter ihr stand und nach Wodka stank, vergessen könnte! Bei dem Gedanken an das, was sie getan hatte, krümmte sie sich innerlich zusammen. Noch nie hatte sie sich zu derart vulgärem Benehmen hinreißen lassen. Es lag ihr einfach nicht.


      »Soll ich dir noch ein Glas einschenken?« fragte sie, ohne sich umzublicken.


      Sie hörte ein verächtliches Schnauben. »Werde ich dazu kommen, es zu trinken?«

    


    
      Nachdem sie einen Augenblick nachgedacht hatte, sagte Anna: »Wahrscheinlich nicht«, und verließ ebenfalls das Zimmer.
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      Stefan Barony, regierender König von Kardinien, musste lachen. Er hatte genau das gefunden, was er im Zigeunerlager zu finden erwartet hatte: seinen Cousin, der mit einer hübschen jungen Frau unter einem Baum lag. Genaugenommen waren es drei Frauen, die sich an ihn schmiegten. Das hatte er zwar nicht erwartet, aber es überraschte ihn auch nicht sonderlich. Wassili hatte links und rechts eine Frau im Arm, während eine dritte Frau hinter ihm saß und ihre üppigen Brüste als Ruhekissen für seinen Kopf darbot.


      Die Ausgelassenheit im Lager war nachts am stärksten. Nackte Kinder rangen zu Füßen ihrer tanzenden Mütter miteinander, an den Lagerfeuern wurden Lieder gesungen oder Geschichten erzählt, in den Kesseln dampften gestohlene Hühner und Kaninchen. Die Sippe, die hier ihr Lager aufgeschlagen hatte, beschäftigte sich vornehmlich mit Pferdehandel. Andere Gruppen wiederum verdienten sich ihr Brot mit Flick-und Schmiedearbeiten, während wieder andere mit karpatischen Bärenführern, Schlangenbeschwörern, Musikern und Tänzerinnen für Belustigung sorgten.


      Viele der Sippen, die durch Kardinien zogen, waren jedoch Viehzüchter, die mit ihren großen Herden aus Wasserbüffeln oder anderem Vieh unterwegs waren. Aber alle Sippen boten ihre Frauen gegen Geld an und hatten alte Weiber dabei, die mit ihren Kräutern Kranke heilen konnten, die von den Doktoren aus der Stadt schon aufgegeben worden waren. Und natürlich waren bei allen Sippen Wahrsager und Talismanverkäufer zu finden.


      »Habe ich dir nicht gesagt, dass wir ihn hier finden würden?« sagte Lazar, der rechts neben Stefan im Sattel seines Pferdes saß. »Er sucht immer noch die Wildheit.«


      Links von Stefan gab Serge erst einmal ein verächtliches Schnauben von sich, bevor er seine Meinung äußerte. »Er sucht nach Frauen - nach vielen Frauen. In dieser Beziehung haben ihn die Zigeuner noch nie enttäuscht.«
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      Stefan konnte seine Worte nicht widerlegen, da er selbst viel Zeit in den Zigeunerlagern verbracht hatte. Zumindest damals, als er lediglich Kronprinz von Kardinien gewesen war und noch nicht der mit unzähligen Pflichten überbürdete König des Landes. Es schickte sich einfach nicht für einen König, sich mit Zigeunermädchen zu amüsieren und im Schein des Lagerfeuers zu tanzen. Er wollte es auch gar nicht mehr. Heute amüsierte er sich nur noch mit seiner Königin. Aber der Anblick des Lagers brachte Erinnerungen aus früheren Zeiten zurück.


      »Ich nehme an, ihr beide wollt hierbleiben und Wassili Gesellschaft leisten«, sagte Stefan amüsiert zu seinen Freunden. Denn trotz ihrer abfälligen Bemerkungen hatten auch sie gleichermaßen angenehme Erinnerungen an Zigeunerlager.


      »Soll das heißen, dass wir ihn nicht in die Stadt zurückschleifen?« fragte Lazar.


      »Meine Tante hat mich lediglich darum gebeten, Wassili zu suchen. Sie hat nichts davon gesagt, dass wir ihn sofort zu ihr bringen sollen. Solange er irgendwann im Laufe des Abends bei ihr erscheint, wird ihr das schon recht sein.«


      Serge grinste jetzt. »Es ist gut, dass der alte Max darauf besteht, dass nicht nur wir drei dich beschützen, sonst müsste n wir jetzt dich in die Stadt zurückbegleiten.«


      Der alte Max war Maximilian Daneff, Premierminister von Kardinien und für Stefan wie ein zweiter Vater. Max nahm seine Pflichten sehr ernst und bestand darauf, dass Stefan von mehreren Soldaten begleitet wurde, wann immer er den Palast verließ.


      Die Soldaten warteten jetzt am Rande des Zigeunerlagers, um keine Unruhe zu verursachen. Aber Stefans Erscheinen sorgte trotzdem für Aufregung, denn die Zigeuner erkannten ihn. Obwohl er noch nicht König gewesen war, als die Sippe das letzte Mal durch sein Land gezogen war, hatten sich die Mitglieder der Sippe doch unmittelbar nach ihrer Ankunft über Veränderungen in der Regierung erkundigt und in Erfahrung gebracht, ob sie weiterhin willkommen waren. Solches Wissen war für die Zigeuner überaus wichtig.


      Der Bulubascha war gerufen worden und wartete jetzt voller Argwohn zusammen mit einigen älteren Männern vor seinem Zelt. Aber Stefan wollte sich durch die Ehrerbietungen und das zeitraubende Begrüßungsritual, das mehrere Stunden dauern konnte, nicht aufhalten lassen. Nicht, nachdem seine Tania, die jetzt im Palast auf seine Rückkehr wartete, ihm das verlockende Versprechen gegeben hatte, dass sie heute Abend vielleicht für ihn tanzen würde.


      Er wandte sich Serge zu und sagte: »Sag ihrem Führer, dass es sich hier nicht um einen offiziellen Besuch handelt, sondern nur um eine Familienangelegenheit.« Und mit einem höflichen Kopfnicken in Richtung des Bulubascha, das diesen beruhigen sollte, ritt er auf seinen Cousin zu.


      Daraufhin schien eine Woge der Erleichterung durch das Lager zu gehen. Überall wurde jetzt wieder gesungen und getanzt. Sofort drängten sich mehr als ein Dutzend Frauen, junge und alte, um Stefan. Sie würden notfalls bis in den Tod um die Gelegenheit kämpfen, ihm zu Diensten zu sein, da er bekannt war für seine Großzügigkeit, die so außergewöhnlich war, dass selbst eine zehnköpfige Familie, die in den Genuss dieser Großzügigkeit kam, ein ganzes Jahr lang nicht zu arbeiten oder zu stehlen brauchte.


      Stefan nahm nur am Rande wahr, dass Lazar ihn vor ihren Nachstellungen bewahrte, indem er eine Handvoll Goldmünzen unter die Frauen warf und sie fortwinkte. Er wurde vielmehr vom Anblick Wassilis gefesselt, der sich redlich bemühte, seine Gefälligkeiten gerecht unter den drei Frauen aufzuteilen. Stefan war nahe daran, laut herauszulachen, da es Wassili - soweit er es beurteilen konnte - tatsächlich zu gelingen schien. Er küsste zuerst eines der begierigen Mädchen, dann das nächste, während seine Hände über alle drei wanderten. Die Frauen wetteiferten jedoch nicht miteinander, so wie dies zu erwarten wäre. Wahrscheinlich hatte Wassili ihnen be r eits versichert, dass er sich in dieser Nacht um jede einzelne von ihnen kümmern würde, wenn nicht sogar um alle drei gleichzeitig, wie es momentan den Anschein hatte.


      Wahrscheinlich hatte jede der Frauen-irgendwo im Lager einen Ehemann, aber Wassili lief keine Gefahr, ein Messer in den Rücken zu bekommen, bevor er das Lager verlassen konnte. Ihren Körper für Geld an Männer zu verkaufen, war für die Frauen eine rein geschäftliche Angelegenheit und wurde von allen akzeptiert - solange die Männer keine Zigeuner waren. Aber wenn eine dieser Frauen einem Zigeuner einen lockenden Blick zuwarf, würde sie sehr wahrscheinlich von ihrem Ehemann getötet werden. Zigeuner lebten und starben nach ihren eigenen Regeln, über deren Einhaltung der Bulubascha der Sippe wachte.


      Wassili war so vertieft in sein Liebeswerben, dass er die plötzliche Stille im Lager und das anschließende Wiederaufleben des Lärms überhaupt nicht bemerkt hatte. Auch die herannahenden Pferde seiner Freunde hörte er nicht, so dass Stefan und Lazar nur wenige Schritte entfernt von ihm stehenbleiben und den Anblick genießen konnten. Stefan war immer noch völlig fasziniert, da er niemals zuvor die betörende Wirkung hatte beobachten können, die sein Cousin auf Frauen ausübte - zumindest nicht so ausführlich. Er war immer selbst mit einem Mädchen beschäftigt gewesen, wenn er sich zusammen mit seinen drei engsten Freunden amüsiert hatte.


      Aber Wassili war schon so weit in seinen Bemühungen fortgeschritten - er und die Mädchen waren bereits teilweise entkleidet -, dass er wahrscheinlich vergessen hatte, dass er Dinge dieser Art in der Regel in etwas privaterer Atmosphäre verfolgte. Oder vielleicht hatte er einen Punkt erreicht, an dem es ihm einfach egal war.


      Nur eine der Frauen hatte bemerkt, dass sie Zuschauer hatten. Es schien ihr jedoch nichts auszumachen, denn sie war viel zu beschäftigt damit, Wassilis starke Brust zu liebkosen, die eine andere der Frauen gerade entblößt hatte. Daran war natürlich Wassilis Wirkling auf Frauen schuld. Er ließ sie Moral, Sittsamkeit und alle sonstigen Fesseln ihres Lebens vergessen. Wo immer er hinging, was immer er auch tat - die Frauen rissen sich darum, ihn kennenzulernen. Und wenn sie ihn kennengelernt hatten, rissen sie sich darum, in sein Bett zu gelangen. Andere Männer muss ten lange und harte Verführungsarbeit leisten, Wassili dagegen brauchte nur ins Zimmer zu kommen und mit dem kleinen Finger zu winken. Eigentlich brauchte er nicht einmal das - es genügte, wenn er anwesend war, schon schmachteten ihn alle Frauen an.


      Seine Schönheit war immer das Lockmittel gewesen. Wassilis Freunde profitierten von seiner Wirkung auf Frauen, weshalb sie ihm sein Glück oder sein außergewöhnlich gutes Aussehen nicht einmal neideten. Und obwohl es momentan anders aussah, widmete Wassili sein Leben nicht ausschließlich der Befriedigung seiner sexuellen Wünsche, zumindest nicht den größten Teil davon.


      Er war - wie alle vier Freunde - ein Meister sämtlicher Waffengattungen und erfüllte seit Stefans Krönung eine Vielzahl von offiziellen Pflichten. Vor allem seine Pflichten als Mitglied der königlichen Leibwache, als Stefans persönlicher Leibwächter, nahm er überaus ernst. Wassili wäre heute Abend nicht hier, wenn er gewusst hätte, dass Stefan den Palast verlassen würde. Dass Stefan nicht hier wäre, wenn Wassili nicht hier wäre, war rein hypothetisch. Wassili vergewisserte sich immer, dass er nicht gebraucht wurde, bevor er seine eigenen Interessen verfolgte.


      Momentan widmete er sich drei jungen Frauen, deren unterschiedliche Bedürfnisse er gerade zu befriedigen suchte. Um des lieben Friedens willen - Lazar würde nicht widerstehen können, Wassili mit seinem plötzlichen Mangel an Sittsamkeit aufzuziehen, was in eine Schlägerei ausarten würde, bevor die beiden darüber lachen konnten - räusperte sich Stefan.


      Wassili reagierte nicht. Er räusperte sich ein zweites Mal. Wassili reagierte immer noch nicht.


      Daher bemerkte Lazar mit recht lauter Stimme: »Die Zigeuner hätten ein Vermögen machen können, wenn sie daran gedacht hätten, Eintrittskarten zu verkaufen.«


      Serge, der inzwischen ebenfalls herbeigeritten war, bemerkte: »Es sieht nicht so aus, als ob Wassili etwas dagegen hätte. Das hier wird garantiert ein größerer Erfolg als das neue Stück, das letzte Woche im Grand Premiere hatte.«


      Wassili hatte sich herumgerollt und starrte zu ihnen empor. Sein lautes Stöhnen wurde nicht von Verlegenheit verursacht, sondern von seinem Unmut über die Störung. »Wie zum Teufel habt ihr mich gefunden?«


      »Du hast Fatima gesagt, wohin du gehst«, erklärte Stefan, dann sagte er mit einem Blick auf die Frauen, die keinen Versuch unternahmen, ihre unterschiedlichen Stadien der Nacktheit zu bedecken, und sich immer noch an Wassili schmiegten: »Hat sie eigentlich nichts dagegen?«


      »Ich bin genauso wenig Fatimas Eigentum wie sie das meine. Ich habe ihr die Freiheit geschenkt. Was kann ich noch tun?«


      »Du kannst einen Ehemann für sie suchen.«


      »Jedes Mal, wenn ich ihr das vorschlage, fängt sie an zu weinen.«


      Wassili sagte das so angewidert, dass die drei Männer lachen mussten. Sie hatten kein Mitgefühl mit ihm. Die Konkubine war ein Geschenk des türkischen Großwesirs an Wassili gewesen. Sie war ein hübsches, aufreizendes Mädchen, das einen Mann in jeder Beziehung zufriedenstellen konnte. Wassili hätte ihr die Freiheit schenken können, aber sie bezweifelten, dass er das Angebot, einen Ehemann für sie zu suchen, sehr oft wiederholte.


      Wassili machte das Gelächter seiner Freunde nichts aus, aber in seiner momentanen körperlichen Verfassung, die angesichts der Tatsache, dass sich gerade mehr als ein Paar nackte Brüste an ihn pressten , nicht zu ignorieren war, störte ihn ihr plötzliches Erscheinen doch sehr. »Stefan, was machst du eigentlich hier, und warum hat mir niemand gesagt, dass du heute Abend den Palast verlassen wirst?«


      Stefan grinste ihn an. »Wenn du irgendwann in den letzten drei Tagen den Boten deiner Mutter empfangen hättest, anstatt zu sagen, du wärst nicht da, obwohl du es doch warst, hätte sie es nicht für notwendig befunden, zu mir zu kommen und zu fragen, wohin ich dich denn geschickt hätte. Wie schaffst du es eigentlich, ihr im Palast aus dem Weg zu gehen?«


      Wassili fuhr nervös mit einer Hand durch seine goldene Mähne. »Das war gar nicht so leicht. Ich nehme an, du hast ihr gesagt, dass du mich irgendwo hingeschickt hast.«


      »Nein, ich habe nur gesagt, dass ich dich suchen und sofort zu ihr schicken würde. Wieso gehst du ihr eigentlich aus dem Weg, mein lieber Cousin?«


      »Weil jede dieser >offiziellen< Vorladungen - so eine war es nämlich auch dieses Mal - für mich mit der Garantie verbunden ist, mir etwas anhören zu müssen, das mir nicht gefällt. Entweder liegt sie mir damit in den Ohren, dass ich heiraten soll - das letzte Mal war das vor drei Monaten, es dürfte also wieder Zeit dafür sein -, oder sie fängt an, über meine letzte Affäre zu lamentieren.«


      »Welche Affäre?« fragte Stefan neugierig.


      »Die, von der sie gerade erfahren hat.«


      Da Wassili zur Zeit nicht eine, sondern drei Geliebte in der Stadt hatte - Fatima nicht mitgerechnet, die in seinem Haus lebte, und auch nicht all die anderen Frauen, die sich ihm ständig an den Hals warfen -, war es ohnehin verwunderlich, dass er sich mit den Zigeunerinnen vergnügte. Wie alle Männer oder doch zumindest diejenigen, die nicht verliebt waren, so wie Stefan zum Beispiel, schätzte Wassili die Abwechslung, aber er hatte schon mehr Abwechslung, als einem Mann lieb sein konnte.


      »Könntest du mich nicht doch irgendwohin schicken?« schlug Wassili plötzlich vor.


      Stefan lachte. »Nachdem ich mich von Tante Maria zu dem Versprechen habe hinreißen lassen, dich notfalls persönlich bei ihr abzuliefern? Dieses Mal wird dir nichts anderes übrigbleiben, als dir die Standpauke anzuhören, mein Freund. Wenn du mich das nächste Mal vorher warnst, werde ich dich für ein paar Monate nach Österreich oder Frankreich schicken, obwohl ich mir nicht sicher bin, was für einen Nutzen das haben soll, da sie nach deiner Rückkehr ja immer noch hier sein wird. Hast du eigentlich schon einmal daran gedacht zu tun, was sie sagt?«


      »Du meinst heiraten?« Wassili schnaubte empört. »Das ist doch lächerlich. Eine Frau allein genügt mir nicht.«


      »Wer sagt denn, dass du dich mit einer Frau begnügen musst?«


      Wassili warf Stefan einen missmutigen Blick zu. »Wahrscheinlich würde mir das deine Königin sagen. Falls du es noch nicht bemerkt hast: Sie hat etwas altmodische Vorstellungen, was Treue anbelangt. Du lieber Himmel, wenn ich heiraten würde, käme Tania vielleicht auf den Gedanken, einen königlichen Befehl zu erlassen und mein Bett für alle Frauen außer meiner Gräfin zur Sperrzone zu erklären.«


      Serge und Lazar lachten schon, bevor er seinen Satz beendet hatte. Stefan fand es nicht so lustig und fragte seinen Cousin: »Hat Tania etwas zu dir gesagt?«


      »Nur, dass ich die Suche nach der richtigen Frau mit dem gleichen Eifer betreiben sollte wie die Jagd nach den falschen Frauen. Sie hat sich aus irgendeinem Grund in den Kopf gesetzt, dass ich nicht glücklich bin. Könnt ihr euch das vorstellen? Dabei könnte ich doch gar nicht glücklicher sein.«


      »Sie ist verliebt«, sagte Lazar. »Verliebte Frauen wollen, dass alle anderen auch verliebt sind.«


      »Entweder das, oder meine Mutter hat sich bei ihr über mich beklagt, so wie bei jedem, der ihr zuhört«, sagte Wassili. »Es ist schon eine Strafe, das einzige Kind zu sein und eine Mutter zu haben, die den Fortbestand der Linie in Gefahr sieht.«


      »Versuch es mal mit einem König als Vater, der sich die gleichen Sorgen macht«, bemerkte Stefan trocken.


      Sie alle lachten, aber als Stefan letztes Jahr nach Amerika geschickt worden war, um die Prinzessin zu holen, die er heiraten sollte, war keinem von ihnen zum Lachen zumute gewesen. Er war furchtbar wütend gewesen und hatte sich vor der Heirat gefürchtet. Aber zum Glück hatte er sich auf der Stelle in Ihre königliche Hoheit verliebt. Ein noch glücklicherer Umstand war der, dass auch sie sich schließlich in ihn verliebt hatte.


      »Ich weiß, was wir tun«, sagte Wassili plötzlich. »Warum befiehlst du meiner Mutter nicht, wieder zu heiraten, Stefan? Dann denkt sie vielleicht endlich mal an etwas anderes als an Enkelkinder.«


      Stefan schüttelte den Kopf, obwohl er grinsen musste. »Ich habe meine Tante viel zu gern, um ihr etwas zu befehlen, das sie nicht tun will. Das weißt du ganz genau. Sag mal, wieso bist du eigentlich allein hier? Normalerweise schleppst du doch Lazar und Serge für diese Art von Unterhaltung mit.«


      Endlich lächelte Wassili. »Eigentlich hatte ich diese Art von Unterhaltung überhaupt nicht geplant. Ich bin hergekommen, weil ich ein neues Pferd kaufen wollte. Dinicu hatte mir seinen Jungen geschickt, um mir zu sagen, dass er einen prächtigen Hengst zu verkaufen hat.«


      Lazar hob interessiert den Kopf, denn wie Wassili hegte auch er eine große Leidenschaft für gute Pferde. »Hast du ihn gekauft?«


      »So prächtig war er nun auch wieder nicht.«


      »Aha.« Lazar nickte. »Du entschädigst dich jetzt also für den Weg, den du umsonst gemacht hast?«


      »Genau. Du bist natürlich herzlich eingeladen, dich mir anzuschließen, und du auch, Serge - aber du nicht, Stefan.«


      »Als ob ich eine solche Einladung annehmen würde.« Stefan grinste.


      »Ich werde doch kein Risiko eingehen«, versicherte ihm Wassili. »Jetzt, da sie geruht, mir zu vergeben, werde ich es mir doch nicht wieder mit ihr verderben.«


      Stefan zog eine Augenbraue hoch und neckte ihn: »Bist du dir da sicher? Sie nennt dich nämlich immer noch einen Pfau.«


      »Ja«, erwiderte Wassili ziemlich selbstgefällig. »Aber sie sagt es jetzt sehr freundlich, und außerdem lässt sie das >dämlich< weg, das sie früher immer hinzugefügt hat.«


      Stefan musste schmunzeln. Seine Frau nahm kein Blatt vor den Mund. Selbst die Tatsache, dass sie Königin von Kardinien war und fast ständig im Mittelpunkt der Öffentlichkeit stand, hatte ihre scharfe Zunge nicht zügeln können. Aber der Hof gewöhnte sich allmählich an ihre amerikanisierte Art und ihre völlig undiplomatische Ausdrucksweise.


      Bei dem Gedanken an seine Frau fiel ihm wieder ein, dass sie auf ihn wartete - und was sie ihm anscheinend versprochen hatte. »Wir vergessen deine Mutter.«


      »Genau das habe ich ja versucht«, murrte Wassili. Er schlang die Arme um die zwei Zigeunermädchen, die ihm am nächsten waren, und fügte hinzu: »Hab doch ein Herz, Cousin. Sag ihr, dass du mich nicht finden konntest.«


      »Das werde ich nicht tun, aber ich gebe dir zwei Stunden, um dich in deinem Elternhaus einzufinden. Lazar und Serge werden dafür sorgen, dass du nicht eine Minute zu spät kommst. In der Zwischenzeit - viel Spaß, meine Freunde.«


      Lazar und Serge stiegen bereits voller Erwartung von ihren Pferden ab. Aber als Stefan sie verließ, um allein aus dem Lager zu reiten, sprang Wassili auf und rief ihm nach, dass er warten solle. Als er sein Hemd unter einer wohlgeformten Hüfte hervorzerrte, fingen die Frauen an zu protestieren, und auch Lazar, dem klar wurde, dass Wassili wie immer die Pflicht vor das Vergnügen stellte, beklagte sich.


      »Das ist doch lächerlich, Wassili. Da draußen warten zwanzig Männer auf ihn.«


      »Das reicht aber nicht«, sagte Wassili nur, als er seinen Rock fand und ihn sich über die Schultern warf.


      Serge verdrehte die Augen. Es würde nichts nützen, ihm zu sagen, dass Stefan beleidigt sein würde, wenn Wassili ihm anscheinend nicht zutraute, auf der kurzen Strecke zurück in den Palast auf sich selbst aufzupassen. Stefan würde wirklich beleidigt sein, aber er würde sich auch darüber amüsieren, dass Wassili so gefällige Mädchen einfach verließ, obwohl er gar nicht muss te.


      Serge seufzte und wollte wieder aufsteigen, aber Wassili hielt ihn zurück. »Er braucht nur einen von uns. Bleibt hier und amüsiert euch. Die Damen sind bereits in der richtigen Stimmung.«


      »Ja, dafür hast du ja gesorgt.«


      »Dann bedankt euch gefälligst. Bei dem Gedanken an die Verabredung mit meiner Mutter und ihre Standpauke ist mir die Lust sowieso vergangen. Wenn ihr darauf besteht, mich zu begleiten, werde ich darauf bestehen, dass ihr euch das mit mir zusammen anhört.«


      »Wenn das so ist, sehen wir dich morgen.«


       

    


  


  
    
      3

    


    
      Wassilis Mutter zeigte nicht den erwarteten Gesichtsausdruck, als sie etwas später an diesem Abend zu ihm in ihren Salon trat. Zumindest war es nicht jene Miene, mit der sie ihre Standpauken zu halten pflegte. Eigentlich sah sie so zufrieden und glücklich aus, dass er sich fragte, ob er sich in dem Grund für ihre Vorladung nicht geirrt hatte.


      Aus Erfahrung wusste er, dass sie ihn selbst aufgesucht hätte, wenn es sich um gute Nachrichten gehandelt hätte. Dann wäre es ihm nicht einmal im Traum eingefallen, sie - wie ihren Boten - an seiner Tür abzuweisen. Schließlich liebte er sie und bemühte sich, ihre Wünsche zu erfüllen, wann immer es ihm möglich war.


      Nur für ihre Standpauken, bei denen sie Einwände von ihm erwartete, wollte sie ihn auf ihrem eigenen Territorium haben: in dem Haus, in dem er aufgewachsen war. Es war egal, dass er schon vor ungefähr zwölf Jahren von seiner Familie weggezogen war - zuerst in den Palast, um schneller für Stefans plötzliche Ausflüge zur Hand zu sein, dann, nachdem er von seiner großen Europa reise zurückgekommen war, in sein eigenes Stadthaus. Seine Mutter war immer noch der Meinung, dass dieses Haus und insbesondere ihr eigener Salon ihre Autorität stärkten. Das Komische daran war, dass es stimmte.


      Der Abend war noch nicht weit fortgeschritten, so dass er die Gräfin antraf, bevor sie ausging, um wie üblich an einer Gesellschaft teilzunehmen. Genau damit hatte er gerechnet. Er wollte es hinter sich bringen und dann den Rest des Abends seinen Vergnügungen nachgehen. Er hoffte, dass es sich um eine wichtige Gesellschaft handelte, zu der sie nicht zu spät kommen wollte. Das würde ihn vor einem langen Gespräch bewahren. Ihre Kleidung gab ihm keinen Anhaltspunkt, und auch nicht die Menge des Schmucks, den sie trug, denn sie begab sich nie zu einem gesellschaftlichen Ereignis, ohne auf das Prächtigste herausgeputzt zu sein.


      Maria Petroff war eine gutaussehende Frau in schon etwas fortgeschrittenem Alter. Sie sah jetzt vielleicht sogar noch besser aus als in ihrer Jugend, denn noch nie hatte jemand sie für eine ausgesprochene Schönheit gehalten. Ihr energisches Kinn und die starke Nase, die nicht gerade sehr feminin wirkte, verliehen ihr viel Ähnlichkeit mit ihrem Bruder Sandor, dem verstorbenen König, und sie war immer eine recht stattliche und untersetzte Erscheinung gewesen, was man jetzt gnädiger Weise als matronenhaft bezeichnen konnte.


      Es war ihr immer ein Rätsel geblieben, wie sie einen Sohn wie Wassili hatte gebären können, aber sie war ungeheuer stolz darauf. Das Aussehen hatte er natürlich von seinem Vater. Von ihr hatte er nur die Augen der Baronys - Augen, die so hellbraun waren, dass starke Gefühlswallungen sie in Gold verwandelten.


      Bei Kardiniens jungem König Stefan mit seinem rabenschwarzen Haar und dem dunklen Teint sprachen die Menschen von Teufelsaugen. Aber bei Wassili mit seinem goldenen Haar und der hellen Gesichtsfarbe waren sie einfach nur schön und eine Vervollkommnung der feinen Knochenstruktur, die ihm sein gutes Aussehen verlieh.


      Wassilis Mutter begrüßte ihn mit den Worten: »Du siehst geradezu erbärmlich aus.«


      Da er sich nicht die Mühe gemacht hatte, nach Hause zu gehen und sich umzuziehen, waren Hemd und Rock natürlich völlig verknittert. Sein Haar sah genauso fürchterlich aus, nachdem an diesem Abend so viele Hände seine Weichheit geprüft hatten, aber das verlieh Wassili nur ein verwegenes Aussehen, das die Frauen unglaublich sinnlich fanden.


      Doch die Bemerkung seiner Mutter machte ihn sofort nervös, denn sie hatte dabei gelächelt. Irgend etwas stimmte hier nicht.


      In seinen Augen funkelte Misstrauen, als er fragte: »Wieso siehst du so selbstgefällig aus, Mutter?«


      Sie lachte. »Was für ein fürchterliches Wort. Du weißt, dass ich das selbstverständlich nie sein würde.« Mit einem Lächeln fügte sie hinzu: »Warum schenkst du uns nicht etwas zum Trinken ein?«


      Auch er lächelte und beschloss, ihr Spiel eine Weile mitzumachen. »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte er. Aber als er zu der Anrichte ging, auf der sich die zahlreichen Spirituosen für Gäste befanden, murmelte er vor sich hin: »Offensichtlich werde ich das brauchen.«


      »Schenk mir etwas von diesem exzellenten russischen Wodka ein, den ich nur für dich kaufe«, sagte sie, als er gerade begann, genau diesen Wodka für sich selbst einzuschenken.


      Angesichts dieser Bitte hielt er inne und runzelte die Stirn. »Du magst doch keinen Wodka«, erinnerte er sie.


      »Stimmt«, erwiderte sie mit einem Achselzucken. »Aber heute Abend scheint er ... angebracht zu sein.«


      Sie lächelte wieder. Er brachte ihr ein kleines Glas des starken Wodkas, ging dann aber zurück, um sich die Flasche zu holen, und setzte sich damit auf den Stuhl gegenüber dem Sofa, auf dem seine Mutter Platz genommen hatte. Er muss te sein Glas zweimal leeren, bevor er sich stark genug fühlte und sagen konnte: »In Ordnung, Mutter, raus damit. Worüber freust du dich so fürchterlich?«


      »Du wirst uns noch in dieser Woche verlassen, um nach Russland zu reisen.«


      »Und das findest du gut?«


      Sie nickte. Inzwischen strahlte sie eindeutig vor Begeisterung. »Natürlich, du wirst dort nämlich deine Braut abholen.«


      Wassili schwieg einen Moment. Auch danach konnte er auf die alarmierenden Worte seiner Mutter lediglich erwidern: »Ich bin nicht Stefan, Mutter. Er muss te gehen und seine Braut abholen. Ich habe Gott sei Dank keine Braut.«


      »Jetzt hast du eine.«


      Er sprang auf und stellte sich vor sie hin, die männliche Verärgerung in Person. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so wütend auf seine Mutter gewesen zu sein. Es war einfach undenkbar, dass sie sich in sein Leben einmischte. Sie wusste das und hatte es auch immer respektiert. Sie konnte ihm ihre Standpauken und Moralpredigten halten, sie durfte sich Sorgen um ihn machen, aber das hier? Was zum Teufel hatte sie sich nur dabei gedacht?


      »Was immer du auch getan hast, Mutter, mach es wieder rückgängig. Wenn du dich dabei in Verlegenheit bringst, bist du selbst schuld daran. Ich möchte kein Wort mehr davon hören.«


      Es war unglaublich: Sie lächelte immer noch und sagte ihm auch gleich, warum. »Dir wird wohl nichts anderes übrigbleiben, als noch etwas mehr davon zu hören, mein Lieber ...«


      »Mutter ...« versuchte er sie zu unterbrechen.


      »... denn da ich nichts getan habe, kann ich auch nichts rückgängig machen.«


      »Das ist doch lächerlich. Natürlich hast du ...«


      »Nein, ich nicht. Die Tatsache, dass in Russland deine Braut auf dich wartet, ist ganz allein das Werk deines Vaters.«


      Als sie ihm dieses Stück des Puzzles geliefert hatte, begann Wassili, sich zu entspannen. Es sah seiner Mutter gar nicht ähnlich, ihm einen Streich zu spielen, aber er nahm an, dass es für alles ein erstes Mal gab.


      »Und wie soll er diese Heirat arrangiert haben? Aus dem Grab heraus?«


      Sie holte tief Luft. »Das war unangebracht, Wassili.«


      »Genau wie dein kleiner Scherz«, gab er zurück.


      »Ein Scherz? Du beleidigst mich, wenn du denkst, dass ich über so etwas scherzen würde.«


      »Aber es ist jetzt vierzehn Jahre her ...«


      »Ich weiß genau, wie lange dein Vater schon tot ist.« Ihr Ton war schneidend, sie war immer noch äußerst verärgert über ihn. »Aber laut dem Brief, den ich erhalten habe, wurde deine Verlobung vor fünfzehn Jahren geschlossen. Das müsste dann zu der Zeit gewesen sein, als dein Vater das letzte Mal in Russland war.«


      »Du erwartest von mir zu glauben, dass er so etwas getan hat, ohne dir davon zu erzählen - oder mir?«


      »Ich weiß nicht, warum er es nie erwähnt hat, aber auf alle Fälle hat er diese Verlobung arrangiert. Er hat wahrscheinlich gedacht, dass noch genügend Zeit sei, um uns davon in Kenntnis zu setzen. Schließlich warst du damals noch sehr jung ...«


      »Ich war sechzehn, wohl kaum noch in den Windeln«, sagte er wütend.


      Sie fuhr fort, als ob er sie nicht unterbrochen hätte: »Aber im Jahr darauf starb er.«


      Wassilis Augen sprühten inzwischen Funken. Das klang alles viel zu ernst, als dass er nur wütend darüber sein konnte. »Es ist eine Lüge«, sagte er mit Nachdruck. »Ich kann mir keinen Grund vorstellen, weshalb er das getan haben soll.«


      Sie lächelte wieder. Das flößte ihm die Ahnung ein, dass ihre Antwort ihm nicht gefallen würde. »Es gibt einen. Deine Verlobte ist die Tochter eines sehr guten Freundes deines Vaters, Baron Rubliow. Du weißt doch noch, wie oft Simeon von dem Baron gesprochen und wie sehr er ihn geschätzt hat. Dein Vater ist jedes Jahr für mehrere Monate nach Russland gereist, um ihn zu besuchen.«


      Wassili konnte sich in der Tat daran erinnern. Er erinnerte sich voller Groll an die Zeit, die sein Vater fern von seinem Zuhause verbracht hatte. Als er und seine Freunde auf ihrer großen Reise waren, die sie auch nach Russland und an den Hof des Zaren geführt hatte, hatte er aus erster Hand erfahren, was sein Vater so anziehend an Russland gefunden hatte. Die Frauen dort - zumindest die von Adel - waren unglaublich freizügig. Sie warteten nicht einmal bis zu ihrer Heirat, bevor sie sich einen Liebhaber nahmen. Jungfräulichkeit war dort offensichtlich kein so kostbares Gut wie in der restlichen Welt.


      »Ich jedenfalls kann mir gut vorstellen, dass dein Vater diesen Verlobungsvertrag unterzeichnet hat«, sprach die Gräfin weiter. »Schließlich gab es hier in Kardinien niemanden, den er auch nur halb so gern hatte wie Konstantin Rubliow. Er hätte sich sehr gefreut, wenn seine Familie sich mit den Rubliows verbunden hätte.«


      Bei dem Wort >Verlobung< begann Wassili rot zu sehen und geriet in Panik. »Aber warum wartet Rubliow fünfzehn Jahre, um uns das zu sagen?«


      Maria zuckte mit den Schultern. »Seinem Brief nach zu urteilen, würde ich sagen, dass er nicht der Meinung war, uns etwas mitzuteilen, das wir nicht bereits wüssten .«


      »Aber warum wartet er dann fünfzehn Jahre, oder ... wie alt ist das Mädchen? Vielleicht musste er erst einmal abwarten, bis sie erwachsen ist?«


      »Er hat nicht geschrieben, wie alt sie ist, aber es klingt nicht so, als ob sie sehr jung sei, denn er erwähnt, dass sie es mit dem Heiraten nicht eilig gehabt und er uns aus diesem Grund nicht schon vorher wegen der Verlobung geschrieben hat. Er schreibt auch, dass er darauf gewartet hat, dass du schreibst, aber da du das nicht getan hast...«


      »Zeig mir diesen verdammten Brief.«


      Sie musste nicht erst das Zimmer verlassen, um den Brief zu holen. Offensichtlich hatte sie eine solche Bitte erwartet, denn sie zog den Brief aus einer Tasche ihres Kleides. Wassili öffnete ihn und begann, die verschnörkelten Schriftzeichen in französischer Sprache zu lesen. Er hatte gehofft, dass er in Russisch verfasst worden war. Seine Mutter hätte einen russischen Brief falsch verstehen können, da sie zwar beide fließend Russisch sprachen, aber keiner von ihnen diese Sprache sehr gut lesen oder schreiben konnte. Aber jeder am kardinischen Hof konnte Französisch lesen und schreiben, und der Brief konnte nicht falsch ausgelegt werden. Trotz der diplomatischen Wendungen wurde er darin aufgefordert, einen Verlobungsvertrag zu erfüllen, in dem stand, dass er eine gewisse Alexandra Rubliow heiraten muss te.


      Wassili zerknüllte den Brief in seiner Faust und schleuderte ihn durch das Zimmer. Der Brief prallte gegen eine Vase mit Blumen und rutschte über den Boden. Wassili spürte das dringende Verlangen, ihn mit seinem Absatz auf dem Teppich zu zermalmen. Statt dessen ging er zu der Wodkaflasche, die er neben seinem Stuhl abgestellt hatte, und setzte sie an die Lippen. Dabei kümmerte er sich nicht um seine Mutter, die das als den Gipfel ungehobelten Benehmens ansehen würde. Ihr missbilligendes Kopfschütteln zeigte ihm, dass er recht hatte, aber das hielt ihn nicht davon ab, die Hasche zur Hälfte zu leeren, bevor er sich ihr mit einer übertriebenen Verbeugung zuwandte.


      Er verbarg, dass er innerlich kochte, und sagte beiläufig: »Beantworte diesen Brief, Mutter. Du kannst ihm ja schreiben, dass ich bereits geheiratet habe. Oder schreib ihm, ich bin gestorben. Es ist mir egal, was du ihm schreibst, solange du ihm zu verstehen gibst, dass ich seine Tochter nicht heiraten kann.«


      Ihr Rücken straffte sich. Sie widersprach ihm. »Aber sicher kannst du das.«


      »Aber ich werde es nicht tun.«


      Bevor er die Flasche wieder an die Lippen setzen konnte, sagte sie: »Doch, das wirst du.«


      »Nein!«


      Zur Überraschung beider hatte er geschrien. Er schrie seine Mutter nie an, egal, wie verärgert er war, zumindest hatte er es niemals zuvor getan. Aber jetzt war er voller Zorn. Er spürte eine Wut, die sein Innerstes aufwühlte und von dem Gefühl herrührte, dass hinter ihm eine Falltür zugeschlagen war.


      Mit leiser Stimme, aber dennoch bestimmt, fügte er hinzu: »Wenn ich bereit zum Heiraten bin, werde ich es tun, aber es wird meine Entscheidung und meine Wahl sein.«


      Und mit diesen Worten wollte er die ganze Angelegenheit beenden. Er nahm die Wodkaflasche und wollte das Zimmer verlassen. Doch er war noch nicht sehr weit gekommen, als ihn die Worte seiner Mutter wie Pfeile einholten und durchbohrten.

    


    
      »Du elender Halunke, selbst du wirst den Namen deines Vaters nicht entehren.«
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      Tania hob ihren Schleier ein wenig, nur so weit, dass ihre Zunge die Brustwarze ihres Mannes liebkosen konnte, die sie gerade entblößt hatte. Er stöhnte und griff nach ihr, aber sie sprach eine Warnung aus, und seine Hände kehrten an ihren Platz auf der Rückenlehne der Chaiselongue zurück, auf der er lag.


      Stefan trieb es fast in den Wahnsinn, dass er seine Frau nicht berühren konnte, besonders, da sie mit gespreizten Beinen auf seinen Lenden hockte, ihrerseits aber nicht derartig eingeschränkt war. Doch sie hatten eine Vereinbarung getroffen. Sie würde für ihn tanzen, wenn er schwor, dass er sich dieses Mal beherrschen würde. Er hatte es geschworen, und sie hatte bereits für ihn getanzt, aber jetzt fiel es ihm ungeheuerlich schwer, sein Wort zu halten. Seine süße kleine Hexe hatte zudem beschlossen, ihn noch ein bisschen zu necken, solange sie die Gelegenheit dazu hatte.


      In der Nacht, in der sie sich zum ersten Mal gesehen hatten, in einer Kneipe in Mississippi, hatte sie den aufreizenden Haremtanz - oder zumindest ihre Version davon - für eine Handvoll lüsterner Matrosen getanzt. Weder Stefan noch Tania hatten damals gewusst , dass sie die vermisste Prinzessin war, die er finden und nach Hause bringen sollte, die Braut, mit der er vom Tag ihrer Geburt an verlobt gewesen war.


      Tania hatte nur einmal zuvor auf seine Bitte hin für ihn getanzt, nicht lange nach ihrer Hochzeit. Ihr aufreizendes, aber dennoch nicht sehr offenherziges Tanzkostüm war in Amerika zurückgeblieben, daher hatte sie eines ihrer seidenen Negligés dafür angezogen. Stefans Reaktion war völlig unerwartet gewesen - sein Verlangen hatte ihn dermaßen überwältigt, dass ihr Liebesakt zwar unglaublich befriedigend gewesen war, aber mit blauen Flecken geendet hatte.


      Doch Tania hatte sich damals nicht beklagt. Hinterher hatte sie gelacht, erfreut, dass sie ihn so wild machen konnte. Seine Geliebten hatten sich immer beklagt, wenn er auch nur den kleinsten blauen Fleck verursachte, aber Tanias Leidenschaft war der seinen immer ebenbürtig. Und allein die Tatsache, dass sie sich ein neues Kostüm für ihren Tanz hatte machen lassen, das bei einem so leidenschaftlichen Mann wie Stefan unkontrollierte Reaktionen verursachen konnte, bewies, dass sie es genoss , ihn zu provozieren.


      Das Versprechen, das sie von ihm gefordert hatte, hatte jedoch nichts mit ihren eigenen Präferenzen, sondern vielmehr mit ihrem Zustand zu tun, der erst vor kurzem bestätigt worden war. Zur Freude des gesamten Königreichs erwartete seine Königin bereits den königlichen Erben und befolgte aufs genaueste die Anweisungen der Hofärzte. Für Stefan bedeutete das, dass er nicht mehr die Kontrolle über sich verlieren durfte, sondern Versprechen abgeben muss te, die er kaum einhalten konnte.


      »Du weißt, dass ich dir das hier heimzahlen werde.« Er versuchte, es beiläufig zu sagen, obwohl er innerlich kochte.


      Tania hob den Kopf. Durch den dünnen Schleier, der fast die gleiche Farbe wie ihre bLassgrünen Augen hatte, sah er, dass sie lächelte. »Wie?«


      »Ich kenne einen Händler, der dünne Seidenstricke verkauft«, sagte er.


      »Du würdest mich festbinden und mir das hier antun?« Ihre Stimme signalisierte ein unmissverständliches Interesse, das sie nicht gehabt hätte, wenn sie ihm nicht völlig vertrauen würde.


      »Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte er und stöhnte.


      Sie schenkte ihm ein schelmisches Lächeln. »Wenn du zu einem Entschluss gekommen bist, sag es mir bitte.«


      Ihr Kopf senkte sich wieder, und sie fuhr mit ihrer Zunge an seiner Brust hinunter bis zu seinem Nabel. Er hielt den Atem an. Seine Hüften hoben sich unwillkürlich, so dass sie beinahe den Halt verlor.


      »Tania ... ich halte das ... nicht mehr aus«, stieß er hervor.


      Sie hatte sofort Mitleid mit ihm. »Das brauchst du auch nicht«, sagte sie.


      Sie setzte sich auf, um die beiden Schleier abzunehmen, die die untere Hälfte ihres Gesichts und ihr langes schwarzes Haar verhüllt hatten. Das Oberteil ihres zweiteiligen Kostüms war durchsichtig und verbarg ihre Reize nur unvollkommen. Er wollte es ihr vom Leib reißen. Er wollte sie küssen. Aber das Versprechen, das er gegeben hatte, hinderte ihn an beidem. Er war ihr völlig ausgeliefert. Glücklicherweise beunruhigte ihn das nicht im geringsten.


      Mit einem Lächeln, das ihm baldige Ekstase verhieß, griff Tania nach der Kordel seiner Hose. Aber ihre Finger hielten inne, als sie vor der Tür einen heftigen Tumult hörte, zuerst laute Stimmen, dann das Geräusch eines Handgemenges, schließlich einen dumpfen Aufschlag.


      »Was zum ...« rief Stefan aus, aber seine unausgesprochene Frage wurde sogleich beantwortet, da sich die Tür öffnete und sein Cousin ins Zimmer stürzte.


      Tania stieß einen erstickten Schrei aus und rollte sich von Stefan und der Chaiselongue herunter auf den Boden. Dort kauerte sie sich hin und griff nach ihrem Morgenmantel am Ende der Chaiselongue, den sie dort vor ihrem Tanz ausgezogen hatte. Sie streifte ihn über und starrte über Stefans Bauch hinweg auf den Eindringling.


      Wassili hatte sie nicht gesehen, denn er wusste noch nicht, wo im Zimmer sich die beiden befanden. Das königliche Schlafzimmer war so groß, dass er immer noch umherging und in keine bestimmte Richtung sagte: »Stefan, es tut mir leid, dass ich dich zu dieser Stunde störe, aber ich habe ein Problem, das mich so wütend macht, dass ich wahrscheinlich jemanden umbringe, wenn ich keine Lösung dafür finde.«


      »Du hast doch hoffentlich nicht mit meiner Wache angefangen?«


      Wassili drehte sich um, als er diese trockene Bemerkung hörte. »Was? Nein, natürlich nicht. Ich habe ihn nur zusammengeschlagen. Dieser Schwachkopf wollte mich nicht hereinlassen.«


      »Vielleicht, weil ich befohlen hatte, mich nicht zu stören - und das aus gutem Grund.«


      Tania nahm wieder auf der Chaiselongue neben Stefan Platz, als dieser sich aufsetzte. Er legte sofort den Arm um sie und zog sie an sich. Die Tatsache, dass beide nur halb bekleidet waren, machte deutlich, um was für einen >Grund< es sich handelte.


      Wassili schien das jedoch kaum zu bemerken. Er sagte lediglich: »Es tut mir leid, Stefan, aber das konnte einfach nicht warten. Es ist schlimmer als ein Alptraum. Es ist so verrückt, du wirst es nicht glauben. Ich selbst kann es immer noch nicht fassen.«


      »Glaubst du, er ist betrunken?« flüsterte Tania Stefan ins Ohr.


      »Pscht«, sagte er zu ihr und fügte, zu Wassili gewandt, hinzu: »Ich nehme an, du bist bei deiner Mutter gewesen?«


      »O ja, aber hätte ich nur die geringste Ahnung gehabt, was sie mir sagen würde - und das auch noch mit Wonne wäre ich jetzt schon unterwegs zur Grenze. Ich wäre verschwunden - für immer. Hat sie dir davon erzählt? Stefan, wenn du es gewusst und mich nicht gewarnt hast...«


      »Das solltest du eigentlich besser wissen.«


      Das stimmte, und so sagte Wassili zum dritten Mal: »Es tut mir leid. Ich bin völlig durcheinander, und genau das wird auch mein Leben sein, wenn nicht etwas passiert, wodurch diese dumme Sache wieder rückgängig gemacht wird.«


      »Es wäre nett, wenn du mir erzählen würdest, worüber wir eigentlich sprechen.«


      Wassili sah einen Moment lang sehr verwirrt aus. »Wieso, habe ich das denn nicht gesagt?« Er sprach weiter, bevor Stefan antworten konnte. »Ich habe gerade erfahren, dass mein Vater vor fünfzehn Jahren einen Verlobungsvertrag unterzeichnet hat, in dem mein Name steht. Einen Verlobungsvertrag! Meine Mutter hat es nicht einmal gewusst . Nur das Mädchen und ihr Vater wusste n all die Jahre davon, und erst jetzt, wo sie anscheinend alt genug zum Heiraten ist, fällt es ihnen ein, uns einen Brief zu schreiben und mit der ganzen Sache herauszurücken.«


      »Wer ist sie?«


      »Ist das alles, was du zu sagen hast?« Wassili brüllte beinahe vor Aufregung. »Wen zum Teufel interessiert es denn, wer sie ist, wenn ich sie überhaupt nicht heiraten will!«


      »Du wusstest, dass du irgendwann einmal heiraten würdest«, sagte Stefan mit Recht.


      »Aber frühestens in zehn Jahren. Aber darum geht es nicht. Ich habe plötzlich eine Verlobte, die ich noch nie im Leben gesehen habe, und erzähl mir bloß nicht, dass du in der gleichen entsetzlichen Situation gewesen bist. Schließlich bist du mit der Gewissheit aufgewachsen, bereits verlobt zu sein, während ich immer gedacht habe, dass diese Entscheidung mir überlassen bleibt.«


      »Angesichts der Tatsache, dass sich meine Verlobung zu etwas ganz Großartigem entwickelt hat, kannst du nicht erwarten, dass ich sehr viel Mitgefühl mit dir aufbringe, Cousin.«


      »Und ob ich das kann«, rief Wassili. »Erinnere dich gefälligst daran, wie du dich gefühlt hast, bevor du deine entzückende Frau getroffen hast.«


      Mit einer innigen Umarmung für die besagte Frau, die ihr versichern sollte, dass das alles der Vergangenheit angehörte, sagte Stefan: »Ich verstehe, was du meinst.«


      »Und Thronerben haben kaum eine Wahl, wenn es darum geht, wen sie heiraten«, sprach Wassili erregt weiter, »aber ich bin nur der Cousin eines Königs. Niemand außer mir hat das geringste Interesse daran, wen ich heirate, und ich weiß ganz genau, dass ich mir nie im Leben eine Russin ausgesucht hätte.«


      »Sie ist Russin?« fragte Stefan überrascht.


      »Eine russische Baronesse, und du weißt doch, wie verdammt freizügig diese Frauen sind. Sie hat wahrscheinlich schon jede Menge Liebhaber gehabt, und es würde mich nicht überraschen, wenn der Grund für diese plötzliche Eile darin liegt, dass sie schwanger ist.«


      »Dann kannst du nur hoffen, dass deine Vermutung stimmt. Warte mit der Heirat, bis du sie hierhergebracht hast«, schlug Stefan vor. »Bis dahin wirst du wissen, ob sie schwanger ist. Und dann hast du einen legitimen Grund, die Verlobung aufzulösen.«


      Wassilis Erleichterung hielt jedoch nicht lange an, so dass sein Lächeln nicht recht gelingen wollte. »Ich kann mich nicht auf so etwas verlassen. Wenn es nicht stimmt, sitze ich in der Falle. Es wäre am besten, ich würde überhaupt nicht nach Russland gehen, deswegen bin ich auch hier. Du bist doch auch einmal in einer solchen Situation gewesen, Stefan. Was wolltest du denn damals tun, um aus deiner Verlobung herauszukommen?«


      »Du erwartest doch wohl nicht, dass ich diese Frage jetzt beantworte?«


      Wassili sah zum ersten Mal Tania an. »Würdest du bitte ...?«


      »Ganz sicher nicht.«


      Er warf ihr einen missmutigen Blick zu, den sie ignorierte. Sie fragte sich, was er wohl tun würde, wenn sie jetzt anfinge zu lachen. Genau danach war ihr jetzt nämlich zumute - sie konnte überhaupt kein Mitgefühl für sein Problem aufbringen. Aber Stefan würde es nicht gerne sehen, wenn sie sich auf Kosten seines Cousins amüsierte. Daher hörte sie ihnen nur ruhig zu, als sie einige Möglichkeiten besprachen, die dann aber beide nicht als echte Alternativen ansahen. Und sie bemerkte, wie Wassili immer mehr die Fassung verlor.


      Tania war der Meinung, dass ihr Ehemann außergewöhnlich gut aussah - aber nicht so gut wie Wassili. Kein Mann sah so unwiderstehlich gut aus wie Wassili. Aber noch nie hatte sie ihn in solch einem desolaten Zustand gesehen, noch nie so wütend. Und noch nie zuvor hatte sie gesehen, dass seine Augen so hell leuchteten wie die von Stefan. Er schritt durch das Zimmer - Schleichern war wohl der treffendere Ausdruck, um zu beschreiben, wie er sich bewegte - wie ein lohfarbener Löwe, den man eingefangen hatte, golden und zornig.


      Es war ein faszinierender Anblick, hinter seiner maskulinen Anmut plötzlich diese impulsive, fast animalische Seite seines ansonsten stoischen Wesens zu entdecken. Von den vier Männern, die zusammen aufgewachsen und enge Freunde waren, war Wassili derjenige, der mit Worten angriff, die immer ihr Ziel fanden, und nicht mit roher Gewalt. Aber offensichtlich war er genauso zu Gewalttätigkeiten fähig wie die drei anderen.


      Tania war damals gesagt worden, dass er derjenige sei, den sie heiraten sollte, da Stefan sie ohne großes Aufheben nach Kardinien hatte schaffen wollen. Er hatte gedacht, dass sie - wie alle Frauen - ihm Wassili vorziehen würde. Aber Wassili hatte sie von Anfang an beleidigt, da er sie für eine Hure gehalten hatte. Deshalb und wegen seiner abgrundtiefen Verachtung hatte sie ihn gehasst . Außerdem hatte sie sich gleich am ersten Abend, als sie sich kennengelernt hatten, zu Stefan hingezogen gefühlt - trotz seine r Narben und seiner >Teufelsau gen< -, und nicht zu dem viel zu gut aussehenden goldenen Adonis.


      »Was wirst du jetzt tun?« fragte Stefan schließlich seinen Cousin.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Doch, du weißt es«, sagte Stefan mit leiser Stimme.


      »Ja, ich weiß es.« Wassili seufzte. »Aber es wird keine Hochzeit geben, nicht, wenn ich es verhindern kann. Einer von beiden, entweder der Vater oder das Mädchen, wird diese lächerliche Sache absagen - und wenn ich ihnen zeigen muss , wie ich wirklich bin.«


      »Wie du wirklich bist?« fragte Tania ungläubig. »Du meinst, wie du sein kannst, wenn jemand dich nicht mögen soll.«


      Da sie aus Erfahrung gesprochen hatte, musste er sich geschlagen geben. »Ganz wie Sie meinen, Eure Majestät.«


      Dieses Mal warf Tarda ihm einen missmutigen Blick zu. Stefan musste ein Schmunzeln unterdrücken und sagte: »Geh nach Hause, Wassili. Morgen früh wird alles halb so wild aussehen. Selbst wenn du das Mädchen heiratest, muss t du ja noch lange nicht...«


      »Aber natürlich muss er«, unterbrach ihn Tania entrüstet.


      »Ich habe dir ja gesagt, dass sie mir eheliche Treue befehlen wird«, rief Wassili entsetzt und stürmte aus dem Zimmer.


      Kaum hatte sich die Tür geschlossen, sagte Tania: »Oh, das gefällt mir. Dem Pfau werden endlich die Federn gerupft.«


      »Ich dachte, du hättest Wassili verziehen, wie er sich dir gegenüber auf der Reise nach Kardinien verhalten hat.«


      »Das habe ich auch«, versicherte sie ihrem Mann. »Ich weiß ja, dass er das nur getan hat, damit ich mich nicht in ihn verliebe. Aber anstatt sich fast während der gesamten Reise wie ein kompletter Schwachkopf zu benehmen, hätte er sich gleich denken können, dass das nicht passieren würde. Außerdem ist er immer noch ein Pfau, und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich darauf gewartet habe, dass ihm eine Frau einen Dämpfer versetzt, obwohl es noch schöner gewesen wäre, wenn ihn diese Frau auch interessiert hätte. Wassili hat das Problem, dass bei ihm keine Frau nein sagt. Sie warten nicht erst, bis sie ihn kennenlernen, nein, sie fallen sofort auf sein Gesicht herein. Du weißt ja, wohin das geführt hat. Kein Wunder, dass er so unsäglich arrogant ist. Es vergeht kein Tag, ohne dass eine Frau versucht, ihn zu verführen.«


      Stefan lachte, als er ihren angewiderten Blick sah. »Tania, du wärst überrascht zu erfahren, wie sehr Wassili dieser Umstand stört.«


      Sie schnaubte empört. »Oh, natürlich stört ihn das, ungefähr so sehr, wie es mich stört, schwanger zu sein.«


      Da sie sich unsäglich über ihre Schwangerschaft freute und das auch jeder wusste, hatte sie ihm gerade widersprochen. »Aber es stimmt«, beharrte er. Seine goldbraunen Augen sprühten vor Lachen. »Schließlich hat er auch nur zwei Hände.«


      Jetzt konnte sie ihren Sarkasmus nicht mehr unterdrücken. »Das ist es also. Er wird wütend, weil er nicht alle Frauen schafft, die sich ihm an den Hals werfen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid er mir tut. Ich bin wahrscheinlich die einzige Frau, die ihn wirklich aus tiefstem Herzen verabscheut hat, aber das zählt nicht, da er es in meinem Fall ja so wollte. Aber ich glaube wirklich, es würde ihm guttun, einmal eine Frau zu treffen, die ihn einfach ignoriert. Leider wird das wahrscheinlich nie passieren.«


      »Und du sagst, du hast ihm verziehen?«


      Sie seufzte. »Es tut mir leid, Stefan. Ich habe wahrscheinlich immer noch Schwierigkeiten, zwischen dem Wassili, den ich damals kennengelernt habe, und dem Wassili, den ich heute kenne, zu unterscheiden. Ich weiß, dass er fast immer sehr charmant ist. Ich weiß, dass er manchmal furchtbar nett sein kann. Und ich weiß natürlich, wie überaus treu ergeben er dir ist - und dafür liebe ich ihn. Aber seine Arroganz und Herablassung, diese Verachtung anderen gegenüber - das kommt nicht von ungefähr. Das gehört zu seinem Charakter - allerdings, wie ich zugeben muss , nicht in dem Ausmaß, wie ich zuerst gedacht hatte.«


      »Die Arroganz lasse ich gelten, aber das ist auch alles«, erwiderte er.


      Sie wollte ihm widersprechen, aber sein Gesichtsausdruck hielt sie davon ab. Wassili war schließlich nicht nur sein einziger Cousin, sondern stand ihm so nahe wie ein Bruder.

    


    
      »Also gut«, lenkte sie ein. »Aber er täuscht sich, wenn er glaubt, dass er dieses russische Mädchen dazu bringen kann, die Verlobung aufzulösen, und das weißt du auch. Sie wird sich auf der Stelle in ihn verlieben, und egal, wie garstig er zu sein versucht - es wird am Ende nichts ausmachen. Er wird ihr das Herz brechen, aber sie wird ihn immer noch haben wollen.« Und dann seufzte Tania. »Das arme Mädchen tut mir furchtbar leid.«
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      Zwei Monate später wusste das arme Mädchen, das Tania so leid tat, immer noch nicht, dass es verlobt war - und ebenso wenig , dass die Ankunft ihres Verlobten unmittelbar bevorstand.


      Anna war bei Konstantin, als Bohdan die Nachricht überbrachte, dass der Kardinier in ein paar Stunden bei ihnen sein würde. Der Baron hatte einige Männer entlang der Straßen postiert, die zu seinem Besitz führten, da er nicht überrascht werden wollte. Trotz Annas Bitten - die ihn inständig anflehte, Alexandra alles zu erzählen - wartete er bis zur letzten Minute, um seine Tochter von ihrer bevorstehenden Hochzeit in Kenntnis zu setzen.


      »Er hat sich wahrlich Zeit gelassen«, meinte Konstantin sagen zu müssen. »Der Brief der Herzogin, in dem sie mir sein Kommen mitgeteilt hat, ist schon vor über einem Monat bei uns eingetroffen. Er hätte gleich danach ankommen müssen.«


      »Und was hat das zu bedeuten?« fragte Anna. Sie erhielt jedoch nur einen finsteren Blick als Antwort. »Genau. Es bedeutet, dass er nicht heiraten will.«


      Konstantin war nervös, äußerst nervös. Nicht nur deshalb, weil Graf Petroff bald eintreffen würde, sondern auch, weil er Alexandra noch sagen muss te, dass sie einen Verlobten hatte.


      Anna erriet, was er dachte. »Wann willst du es ihr eigentlich sagen nachdem er angekommen ist?«


      »Glaubst du, es würde etwas nützen, wenn wir ihr den Grafen vorstellen, ohne dass sie weiß, wer er ist?«


      »Bist du verrückt geworden? Dann wird er ihr von der Verlobung erzählen, woraufhin sie ihm ins Gesicht lachen wird - ein geradezu wundervoller Beginn ihrer Beziehung.«


      Seine Miene wurde immer finsterer. Seit er Anna von seinem Entschluss erzählt hatte, hatte sie ihm keine Ruhe gelassen. Doch je mehr sie auf seinem schlechten Gewissen herumgeritten war, desto starrköpfiger war er geworden.


      Als er jetzt immer noch keine Anstalten machte, Alexandra herbeizurufen und ihr die Neuigkeit mitzuteilen, stieß Anna einen Seufzer der Verzweiflung aus. »Gib ihr wenigstens noch etwas Zeit zum Umziehen, oder soll er sie etwa in ihrer Reithose kennenlernen?«


      Sie hatte recht, das durfte nicht passieren. Er hatte überhaupt nicht daran gedacht. Alexandra würde mindestens eine Stunde brauchen, um den Gestank des Pferdestalls abzuwaschen und sich hübsch zu machen. Außerdem wusste er nicht, wie lange ihr Streit davor dauern würde. Die Möglichkeit, dass es keinen Streit geben würde, hatte er erst gar nicht in Erwägung gezogen. Dazu kannte er seine Tochter zu gut.


      Konstantin verließ sofort das Esszimmer, wo er und Anna ein spätes Frühstück zu sich genommen hatten. Er schickte einen Diener zu den Stallungen, dann ging er in sein Arbeitszimmer und wartete.


      Anna steckte den Kopf zur Tür herein. Trotz der Meinungsverschiedenheiten, die sie zu diesem Thema gehabt hatten, schenkte sie ihm jetzt ein aufmunterndes Lächeln und sagte: »Viel Glück, mein Schatz.«


      Etwas von der Anspannung fiel von ihm ab. Eigentlich hatte er ja sehr viel Glück gehabt. Er hatte drei gesunde Kinder, eine ganze Horde von Enkelkindern - und Anna.


      »Wenn wir dieses Haus vielleicht bald schon ganz für uns haben«, sagte er, »wirst du mich dann heiraten?«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Nein.«


      Er schmunzelte, als sie in einen anderen Teil des Hauses ging. Irgendwann einmal würde sie ihn überraschen und ihm die Antwort geben, die er erwartete. In der Zwischenzeit war es sicher kein großes Unglück, nur Geliebter und nicht Ehemann zu sein.


      Einige Minuten darauf marschierte Alexandra forsch wie immer in sein Arbeitszimmer. »Es wird doch nicht lange dauern, oder? Ich muss Prinz Mischa noch bewegen.« Sie sprach von einem ihrer Hengste, einem ihrer >Babys<, wie sie alle Nachkommen aus ihrem eigenen Pferdebestand nannte.


      »Es wäre vielleicht besser, wenn das heute einer der Razins übernimmt.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wird es so lange dauern?«


      »Schon möglich.«


      Sie nahm ihre Mütze ab, stopfte sie in eine Tasche ihres Rocks und ließ sich mit einem Seufzer in den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen. »Also los, was habe ich jetzt wieder angestellt?«


      »Du könntest mir vielleicht zeigen, dass du sehr wohl wie eine Dame sitzen kannst und nicht wie ein ...«


      »Ist es so schlimm, dass du erst einen Riesenanlauf nehmen musst?«


      Angesichts ihrer gespielten Überraschung runzelte er die Stirn. Wann immer Alexandra lieber etwas anderes tun wollte, zeigte sie einem sehr deutlich, dass ihre Zeit verschwendet wurde. Er beschloss , ihrem Beispiel zu folgen und gleich zum Kern der Sache zu kommen.


      »Du hast überhaupt nichts angestellt, Alexandra, aber du wirst heiraten, wahrscheinlich schon in den nächsten


      Tagen. Dein Verlobter wird in etwa zwei Stunden hier eintreffen, und ich würde es begrüßen, wenn du dich umziehen ...«


      »Du kannst aufhören, Papa. Was immer du diesem Mann dafür versprochen hast, dass er mich heiratet - gib es ihm und schick ihn dahin zurück, wo er hergekommen ist. Ich habe meinen Entschluss seit unserer letzten Unterhaltung über dieses Thema nicht geändert.«


      Sie war nicht laut geworden und sah nicht im geringsten verärgert aus. Natürlich hatte sie noch nicht die volle Bedeutung seiner Worte erfasst .


      Er log seine Tochter gewöhnlich nicht an. Er konnte sich nicht einmal erinnern, wann er dies das letzte Mal getan hatte. Es trieb ihm die Farbe in die Wangen, als er es jetzt tat. Zum Glück hielt sie es für die Folge von einem seiner Wutanfälle.


      »Das hier hat nichts mit unserer letzten Unterhaltung über das Thema Ehe zu tun«, sagte er zu ihr. »Es geht um einen Verlobungsvertrag, den Simeon Petroff und ich vor fünfzehn Jahren unterzeichnet haben, vor seinem Tod. Der Vertrag ist bindend, Alexandra. Er sieht vor, dass du Simeons Sohn heiratest, Graf Wassili Petroff.«


      Sie sprang auf und stützte sich auf seinen Schreibtisch. Auch sie war jetzt ganz rot im Gesicht, aber bei ihr war es eindeutig Zornesröte. »Sag mir, dass du lügst!« Als er langsam den Kopf schüttelte, stieß sie einen Wutschrei aus. »Du lügst, ich weiß, dass du lügst! Du kannst mir doch nicht erzählen, dass ich schon mein halbes Leben lang einen Verlobten habe und du es bis jetzt nie für nötig gehalten hast, mir etwas von ihm zu sagen. Das ist gegen jede Vernunft! Du hättest mich an diesen Mann erinnert, als ich dir erzählt habe, dass ich auf Christophers Heiratsantrag warten werde. Du hättest mich nicht sieben Jahre warten lassen, wenn ich bereits mit einem anderen verlobt gewesen wäre! Und warum hast du mir dann all diese anderen Männer vorgeführt und gehofft, dass mich einer davon interessieren würde?«


      »Wenn du dich für einen Moment beruhigst, werde ich es dir erklären.«


      Sie setzte sich nicht, sie beruhigte sich nicht, aber sie sagte nichts weiter, was gar nicht so leicht war, da sie am liebsten nur noch geschrien hätte. Konstantin war sich dessen bewusst , aber er hatte viel Zeit gehabt, um eine glaubwürdige Erklärung für sein >Schweigen< während all dieser Jahre zu erfinden.


      »Ich kann nicht bestreiten, dass ich dich mit Simeons Sohn verheiraten wollte. Du weißt, er war mein bester Freund. Und du warst damals noch so jung, so ... fügsam. Ich konnte ja nicht wissen, dass du so eigensinnig werden würdest, so anmaßend, streitlustig, starrköpfig ...«


      »Ich verstehe, was du meinst, Papa«, knurrte sie.


      Er sprach weiter. »Nach deiner ersten Saison wurde mir klar, dass du dich gegen einen Ehemann, den jemand für dich ausgesucht hatte, sträuben würdest. Und so habe ich eher an dein Glück als an meine Ehre gedacht und beschlossen, dir Zeit zu geben, selbst einen Ehemann zu wählen - und gehofft, dass Graf Petroff so unehrenhaft sein würde, eine andere Frau zu heiraten und damit die Verlobung zu brechen.«


      »Und was wäre passiert, wenn ich einen anderen Mann geheiratet hätte?«


      Auf diese Frage war er vorbereitet. »Du musst wissen, dass mir der junge Wassili nie geschrieben hat. Daher habe ich mich gefragt, ob Simeon seine Familie vor seinem Tod noch informieren konnte. Es wäre möglich, dass er ihnen nichts von der Verlobung gesagt hat, und darauf habe ich damals vertraut, besonders, als du so großes Interesse an diesem Engländer gezeigt hast.«


      »Du hast darauf vertraut? O nein, du hast Christopher verabscheut!«


      »Aber wenn er dich glücklich gemacht hätte ...«


      »Das tut jetzt nichts zur Sache«, unterbrach sie ihn ungeduldig. »Wenn die Familie deines Freundes nie davon gewusst hat ...«


      »Das habe ich nicht gesagt«, unterbrach er sie. »Ich habe nur gesagt, es wäre möglich, dass sie nichts davon wusste n. Aber wenn du den Heiratsantrag eines anderen Mannes angenommen hättest, hätte ich natürlich an Wassili Petroff schreiben und ihn davon in Kenntnis setzen müssen. Und ich war bereit, ihn anzuflehen, dich von deiner Verpflichtung zu entbinden.«


      Als Konstantin diese Unterhaltung in Gedanken geübt hatte, hatte er das Wort >anflehen< brillant gefunden. Damit konnte er ihr zeigen, dass er in dieser Angelegenheit völlig auf ihrer Seite gewesen war, bevor sie so unvernünftig geworden war und alle Heiratsanträge abgelehnt hatte. Aber ihr Gesichtsausdruck sagte ihm jetzt, dass es ihr völlig egal war.


      »Wann hat er dir geschrieben?« wollte sie wissen.


      Diese Frage hatte er die ganze Zeit mit Schrecken erwartet. Er hatte gehofft, sie würde sie nicht stellen. Jetzt würde ihr ganzer Zorn auf ihn niedergehen, denn er konnte sie nicht anlügen, da sie die Wahrheit wahrscheinlich von Graf Petroff erfahren würde. »Er hat mir nicht geschrieben.«


      »Du hast ihm geschrieben?!«


      »Du hast mir ja keine Wahl gelassen«, sagte er zu seiner Verteidigung. »Du bist fünfundzwanzig Jahre alt und hast immer noch keinen Mann. Wenn du dich nur ein bisschen bemüht hättest, diesen Umstand zu ändern ...«


      »Ich brauche keinen Mann!«


      »Jede Frau braucht einen Mann!«


      »Wer sagt das?«


      »Gott in Seiner Weisheit ...«


      »Du meinst wohl Konstantin Rubliow in der seinen!«


      Sie stritten sich jetzt über Dinge, über die sie schon oft gestritten hatten. Er fand sich auf vertrauterem Boden wieder. »Du brauchst einen Mann, um Kinder zu bekommen.«


      »Ich will keine Kinder!«


      Die Lüge war so offensichtlich, dass er ihr das sagen musste, aber seine Stimme wurde so leise, dass er beinahe flüsterte. »Alex, du weißt, dass das nicht wahr ist.«


      Alexandra war kurz davor, vor Zorn in Tränen auszubrechen - zumindest sagte sie sich, dass es ihre Wut war, die ihre Gefühle so durcheinanderbrachte, und nicht die Tatsache, dass sie keine Kinder und das heiratsfähige Alter schon so weit überschritten hatte, dass es beinahe lächerlich war. In solchen Situationen hasste sie den Mann beinahe, auf den sie warten wollte. Obwohl ihr Christopher immer noch regelmäßig schrieb, seit er Russland vor drei Jahren verlassen hatte, enthielt keiner seiner Briefe den Heiratsantrag, den sie so sehnsüchtig erwartete.


      Sie war schon fast im Begriff, Christopher endgültig aufzugeben; allerdings hatte sie ihrem Vater noch nichts von ihrem Entschluss gesagt. Das hätte sie offenbar tun sollen. Was ihr Vater jedoch getan hatte, ließ sie ihre Entscheidung ändern. Selbst wenn sie nicht in einen anderen Mann verliebt gewesen wäre, würde sie keinen völlig Fremden als Ehemann akzeptieren. Verlobungen gehörten der Vergangenheit an. Dass ihr Vater eine Verlobung für sie arrangiert hatte, war nicht nur unerträglich, sondern geradezu abscheulich.


      Sie versuchte, ihre Stimme zu mäßigen, was ihr jedoch nicht vollkommen gelang. »Wenn dieser Mann hier eintrifft, kannst du ja tun, was du dir vorgenommen hattest: Flehe ihn an und werde ihn wieder los. Du kannst ihm Sultan für die Mühe seines Kommens geben.«


      Sie hatte es fertiggebracht, ihn zu schockieren. »Du würdest ihm deinen besten Zuchthengst geben?«


      »Begreifst du jetzt endlich, dass ich keinen Fremden heiraten will?« entgegnete sie, obwohl ihr die Worte beinahe im Hals steckenblieben. Sie hatte Sultan aufgezogen und hing sehr an ihm.


      »Wenn du ihn kennengelernt hast, wird er kein Fremder mehr sein. Alexandra, Simeons Sohn ist der Cousin von König Stefan von Kardinien. Ist dir eigentlich klar, was für eine gute Partie er ist?«


      »Sollte das etwa wichtig für mich sein?«


      Er stand auf und warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Ja, und es ist ganz sicher wichtig für mich. Außerdem ignorierst du absichtlich die Tatsache, dass eine Verlobung genauso bindend ist wie eine Heirat. Diese Verlobung wurde in gutem Glauben und mit den besten Absichten geschlossen. Simeon und ich haben unser Wort gegeben. Nach all diesen Jahren ist Wassili Petroff immer noch unverheiratet. Du bist auch immer noch unverheiratet. Wir können die Hochzeit nicht guten Gewissens noch länger hinauszögern.«


      »Du könntest ihn wenigstens bitten, diesen verdammten Vertrag zu zerreißen!« rief sie.


      »Du könntest diesem Mann wenigstens eine Chance geben. Er kommt hierher, um dich zu heiraten und das Wort seines Vaters einzuhalten. Und das solltest du auch tun!«


      »Ehre«, stieß sie hervor. »Du würdest es als Ehrensache ansehen?«


      Konstantin zögerte. Er hatte gewusst, dass sie wütend sein würde, aber jetzt sah sie aus, als ob sie gleich anfangen würde zu weinen. Er konnte es nicht ertragen, sie weinen zu sehen. Daran war nur dieser verdammte Engländer schuld, dachte er voller Zorn. Sie hoffte immer noch, dass er sie heiraten würde. Was für eine törichte Treue. Aber als Vater hatte er die Pflicht, seine Tochter vor ihrer eigenen Torheit zu bewahren. Er würde die Verlobung jedoch auflösen - selbst wenn er dazu die Wahrheit sagen müsste -, wenn keine Aussicht darauf bestand, dass Petroff sie glücklich machen würde. Aber er würde sie nicht auflösen, bevor er sich Klarheit über diesen Umstand verschafft hatte.


      »Es ist bereits eine Ehrensache. Ich habe mein Wort gegeben, als ich den Verlobungsvertrag unterzeichnet habe.«


      Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, die auf seinen Schreibtisch niedersausten, bevor sie ihm den Rücken zudrehte. Dann trat sie gegen den Stuhl, in dem sie gerade noch gesessen hatte, und brachte ihn zum Umkippen.


      »Es besteht keine Veranlassung dazu, mein Arbeitszimmer zu ruinieren«, sagte ihr Vater steif.


      »Du ruinierst mein Leben«, erwiderte sie verzweifelt.


      »Was für ein Leben? Dir sind nur deine Pferde wichtig. Du verbringst praktisch deine gesamte Zeit im Stall. Manchmal frage ich mich wirklich, ob du nicht vergißt, dass du eine Frau bist.«


      Bei dieser Bemerkung traten die Tränen, die sie bis dahin zurückgehalten hatte, in ihre Augen. Aber ihr Vater würde sie nicht sehen. Er hatte sie hintergangen. Es spielte keine Rolle, dass er es schon vor fünfzehn Jahren getan hatte mit den besten Absichten. Gerade das, was er jetzt anprangerte - ihr sogenannter Mangel an Weiblichkeit -, trug ihm den Sieg ein. Wie vielen Frauen war Ehre schon wichtig? Ihr war sie wichtig, und ihr Vater wusste , dass es so war.


      »Also schön, ich werde mich nicht weigern, diesen Kardinier zu heiraten.« Sie war schon fast aus der Tür, als sie nur für sich hinzufügte: Aber ich verspreche dir, dass er sich weigern wird, mich zu heiraten.


      »Wirst du dich jetzt ein wenig zurechtmachen? Zieh dich wenigstens um.«


      »O nein. Wenn er mich heiraten will, soll er mich auch so sehen, wie ich bin, und nicht so, wie ich nur selten aussehe.«

    


    
      Mit rotem Gesicht schrie Konstantin ihr nach, sie solle zurückkommen, aber sie ging hinaus und knallte die Haustür hinter sich zu. Er ließ sich in seinen Stuhl fallen und fragte sich, ob er wohl gewonnen hatte. Er machte sich Sorgen, weil ihr Streit so kurz gewesen war. Man konnte Alexandra nicht trauen, wenn sie zu leicht nachgab.
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      Alexandra ließ das Dorf und die Stadt hinter sich und ritt über die Felder bis hin zu den Weiden, wo sie Prinz Mischa schließlich die Zügel freigab. Wie immer war einer der Razins hinter ihr, aber sie hatte nicht darauf geachtet, welcher der Brüder ihr gefolgt war. Auch jetzt blickte sie nicht zurück.


      Es war wahrscheinlich Konrad, mit seinen dreißig Jahren der älteste und verantwortungsbewussteste der drei Brüder. Timofee und Stenka, die Zwillinge, schimpften nur mit ihr, wenn sie allein wegging, ohne ihnen etwas zu sagen, aber Konrad würde ihr die Hölle heiß machen und dafür sorgen, dass sie es auch spürte.


      Sie war mit den Razin-Brüdern aufgewachsen und hatte genauso viel Zeit bei ihnen wie in ihrem eigenen Zuhause verbracht. Sie waren für sie wie die Brüder, die sie nie gehabt hatte, sie waren ihre Freunde, und manchmal waren sie ganz einfach lästig. Ihre einzige Schwester Nina, die eigentlich ihre Zofe war, war ihre beste Freundin. Sie war ein Jahr jünger als Alexandra, aber selbst sie hatte bereits geheiratet. Ihr Mann war jedoch vor zwei Jahren gestorben.


      Ehe.


      Der kalte Herbstwind hatte ihre Tränen getrocknet, die sie so selten vergoß. Sie wollte jetzt nicht mehr weinen, sondern nur noch davonreiten und nie mehr nach


      Hause zurückkehren. Natürlich würde Konrad das nicht zulassen. Auch wenn er herausfand, was ihr Vater getan hatte, würde er nicht dulden, dass sie wie ein Feigling davonrannte. Er würde wütend sein, so wütend, wie sie selbst es gewesen war, aber Kosaken rannten vor einer Schlacht nicht davon - er würde diese Verlobung für eine Schlacht halten. Sie auch, sobald sie aufgehört hatte, sich so verletzt und betrogen zu fühlen.


      Ehe.


      Warum nur hatte sie auf ihrem ersten Ball in St. Petersburg die Aufmerksamkeit von Christopher Leighton erregt? Warum nur hatte er ihr so heftig den Hof gemacht und beteuert, dass er sie liebe? Er war Assistent des englischen Botschafters, so welterfahren, so gebildet, so gutaussehend. Er hatte ihr vollkommen den Kopf verdreht.


      Sie liebte ihn - sie musste ihn lieben, da sie sieben Jahre auf ihn gewartet hatte. Selbst sie wusste , dass das eine geradezu lächerlich lange Zeit war, um einem Mann treu zu bleiben, der ihr nicht einmal einen Heiratsantrag gemacht hatte und dessen Bild immer mehr in ihrer Erinnerung verblasste , da es schon so lange her war, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Aber seine Briefe waren immer voller Leidenschaft und tiefer Gefühle für sie, auch der letzte, den sie erst vor kurzem erhalten hatte.


      Er schrieb immer von seiner Liebe und davon, wie sehr er sie vermisse. Seit seiner Rückkehr nach England hatte er ihr immer wieder versichert, er versuche, wieder einen diplomatischen Posten in Russland zu erhalten, damit er ihr nahe sein könne. Aber in all seinen Briefen hatte er kein einziges Mal von Heirat gesprochen. Und trotz ihrer Direktheit hatte sie es nicht über sich gebracht, die wenigen Worte zu schreiben, die eine Antwort von ihm erzwungen und so ihre Hoffnung erfüllt oder zunichte gemacht hätten. Sie brachte es einfach nicht über sich, ihn frei heraus zu fragen, ob er sie heiraten wollte.


      Sie hätte es tun sollen, erkannte sie jetzt. Sie hätte ihm nach England folgen sollen, damals, als sie es so geplant hatte, anstatt sich dem Verbot ihres Vaters zu beugen. Wenn sie Christopher doch nur noch ein einziges Mal sehen könnte ...


      Alexandra fasste einen Entschluss. Sie würde nach England gehen, sobald sie den Kardinier losgeworden und diese Ehrensache bereinigt war. Schließlich konnte sie über eine beträchtliche Summe Geldes verfügen, die aus dem Verkauf ihrer Pferde stammte. Sie muss te nur noch einen Weg finden, wie sie das Land verlassen konnte, ohne dass ihr Vater sie daran hinderte. Es gab so viele Wege, auf denen man nach England gelangte, daher würde es verdammt schwierig für ihn werden, sie zu finden.


      Die Anspannung in ihr löste sich ein wenig, und sie zügelte ihr Pferd, damit Konrad sie einholen konnte. Aber es war Stenka Razin, der herankam und ihr wegen des scharfen Ritts, zu dem er gezwungen worden war, einen finsteren Blick zuwarf.


      »Du hast versucht, uns beide umzubringen, stimmt's? Oder sollten nur die Pferde dran glauben?«


      »Wenn du es unbedingt wissen willst - ich habe versucht, ein paar Dämonen davonzulaufen«, erwiderte sie.


      »Kenne ich sie?«


      »Mein Vater ist einer davon.«


      »Aha, wieder ein Streit mit deinem Vater«, sagte er und grinste verständnisvoll.


      Von den drei Razin-Brüdern war Stenka derjenige, der nie ernst sein konnte. Er liebte das Leben und fand immer etwas Angenehmes darin - und meistens auch etwas zum Lachen. Wenn Alexandra wütend, gekränkt oder einfach nur schlechter Laune war, schaffte er es immer, sie zum Lachen zu bringen. Sie befürchtete, dass er es dieses Mal nicht schaffen würde.


      Sein Bruder Timofee war fast genauso sorglos wie er.


      Die Zwillinge waren sich nicht nur äußerlich so ähnlich, dass es geradezu unheimlich war. Sie waren siebenundzwanzig Jahre alt, hatten das schwarze Haar und die blauen Augen, die bei ihnen in der Familie lagen, und wollten beide immer genau dieselben Dinge, einschließlich Frauen, weshalb sie ständig miteinander konkurrierten - und kämpften. Es brauchte nicht viel, um die beiden zu reizen, und es war nichts Ungewöhnliches, wenn einer der Brüder mit einem blauen Auge oder einer gespaltenen Lippe von einer ihrer Raufereien auftauchte.


      »Ich weiß nicht, warum du dich wegen eines Streits mit deinem Vater so aufregst. Du gewinnst ja doch immer«, sagte Stenka zu ihr.


      »Ich habe nicht gewonnen«, murmelte sie.


      »Was, du hast nicht gewonnen?«


      Sein übertrieben ungläubiges Staunen löste nicht das Lächeln bei ihr aus, das er erwartet hatte. »Ich habe nicht gewonnen!«


      »Es muss wohl für alles ein erstes Mal geben.« Er seufzte. »Wieso hast du nicht gewonnen?«


      »Er hat mich mit einem Kardinier verlobt.«


      Dieses Mal war sein ungläubiger Blick nicht gespielt. »Das würde er dir nicht antun.«


      »Das hat er aber. Vor fünfzehn Jahren.«


      »Ah, da warst du noch ein Baby«, sagte er, als ob das Erklärung genug sei.


      »Ein zehn Jahre altes Baby?«


      Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Was wirst du jetzt tun?«


      »Ehrlichkeit wird wohl die beste Strategie sein«, sagte sie nüchtern. »Ich werde diesem kardinischen Grafen einfach sagen, dass ich ihn nicht heiraten will.«


      Stenka warf ihr einen prüfenden Blick zu, der von ihrem Kopf mit der Pelzmütze bis hin zu ihren gestiefelten Beinen glitt und dazwischen - so meinte er - jede Menge Vorzüge streifte. »Er könnte auch ungemein reizlos sein und nach einem Blick auf dich denken, er sei gestorben und direkt in den Himmel aufgestiegen. Dann wird dir deine Ehrlichkeit auch nicht viel helfen.«


      Alexandra stöhnte, als sie an diese Möglichkeit dachte. »Du bist nicht sehr hilfreich, Stenka.«


      »Sollte ich das sein?«


      »Es wäre angebracht.«


      »Also, dann«, sagte er fröhlich, »Timofee und ich könnten ihm auflauern und ihn dann verprügeln und davonjagen.«


      »Du hast dabei nur übersehen, dass er wahrscheinlich genau in diesem Moment eintrifft«, erwiderte sie. Damit er ihre Antwort auf seinen Vorschlag nicht für eine Erlaubnis hielt, fügte sie noch hinzu: »Und außerdem werden wir den Cousin eines Königs nicht zusammenschlagen - höchstens, wenn es unbedingt sein muss .«


      Er gab einen leisen Pfiff von sich. »Den Cousin eines Königs? Aber warum heiratest du ihn denn nicht?«


      Ihre mitternachtsblauen Augen wurden beinahe schwarz, wenn sie wütend war. Und das war sie jetzt. »Weil ich zufällig in Christopher verliebt bin.«


      »Der Kerl wieder!« sagte Stenka mit solchem Hohn in der Stimme, dass sie zusammenzuckte. Sie wusste n alle von ihrem Engländer, und alle hatten sich für sie gefreut - bis die Jahre vorbeigegangen und immer noch kein Ring für ihren Finger eingetroffen war. »Dieser Nichtsnutz!«


      »Ich will es nicht hören.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja.«


      »Aber es würde mir so guttun, wenn ich es loswerden könnte.«


      Seine Miene war so überaus ernst, dass sie ein Schmunzeln nicht unterdrücken konnte. Er grinste, da er endlich sein Ziel erreicht hatte.


      »Also los, gehen wir und sehen uns deinen Verlobten an«, schlug er vor. »Man weiß ja nie, vielleicht magst du ihn sogar.« Als sie nur empört schnaubte, fügte er hinzu: »Das ist gar nicht so unmöglich.«


      »Aber es würde nichts ändern.«

    


    
      Er musste nicht fragen, warum, und genau darum ging es, dachte Stenka empört. Alex war viel zu treu und loyal, selbst dann noch, wenn ihre Loyalität dem Falschen galt. Und ihr Vater hatte die richtige Idee gehabt. Stenkas eigener Vater, Ermak, hatte es den Baron mehr als einmal sagen hören, und jeder der Razins pflichtete ihm bei: Irgend jemand hätte diesen Engländer schon vor langer Zeit erschießen sollen.
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      Alexandra hatte sich bei ihrem Ritt zurück zum Haus Zeit gelassen, so dass die >weniger als zwei Stunden<, die ihr Vater für die Ankunft ihres Verlobten kalkuliert hatte, schon längst verstrichen waren, als sie und Stenka sich dem Haus näherten. Graf Wassili Petroff war wahrscheinlich schon im Haus, entweder in seinem Zimmer oder im Gespräch mit ihrem Vater. In beiden Fällen würde sie ihm wahrscheinlich nicht über den Weg laufen, wenn sie - wie sie geplant hatte - das Haus durch den Hintereingang betrat. Sie hatte beschlossen, ihn erst einmal von ihrem Vater in Augenschein nehmen zu lassen und dann dessen ehrliche Meinung zu verlangen, bevor sie dem Mann gegenübertrat.


      Das war ihr Plan gewesen, und er war gut, das hatte sie zumindest gedacht - es bestand immerhin die Möglichkeit, dass ihr Vater den Mann unausstehlich fand und ihn gleich wieder wegschickte, so dass sie sich gar nicht mit ihm abgeben muss te. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass es ihr Verlobter mit seiner Ankunft vielleicht gar nicht so eilig hatte. Das wurde deutlich, als sie die acht Männer sah, die gerade vor dem Haus abstiegen.


      Für Alex war es jedoch kein Drama, wenn sie einen einmal gefassten Plan wieder aufgeben muss te. Schließlich hatten plötzliche Konfrontationen ihre Vorteile, und man konnte eine Menge lernen, wenn man jemanden überraschte. Vielleicht war es sogar besser, wenn zuerst sie ihm gegenübertrat - bevor ihr Vater ihn vor einigen ihrer >unmöglichen< Angewohnheiten, wie er sie nannte, warnen konnte. Sehen hieß glauben, und sie hatte noch nie besonders gut in ihrer Arbeitskleidung ausgesehen. Schließlich muss te sie im Stall niemanden beeindrucken.


      Sie hatte jedoch nicht erwartet, dass der Kardinier mit so großem Gefolge reisen würde. Es waren insgesamt acht Männer, aber ein Dutzend Pferde. Auf den reiterlosen Pferden türmten sich die Gepäckstücke. Offensichtlich reiste ihr Verlobter nicht mit leichtem Gepäck, woraus sie sofort schloss , dass er wahrscheinlich einer dieser verweichlichten Aristokraten war, die es sich nicht vorstellen konnten, im Freien zu übernachten, und immer Diener bei der Hand haben muss ten, um die einfachsten Dinge zu erledigen.


      Alexandra hatte noch nie in ihrem Leben jemanden gebeten, etwas für sie zu tun, wenn sie selbst es tun konnte oder wollte. Sie zog es sowieso vor, alles selbst zu machen. Nina sollte sich ruhig darum kümmern, dass ihre Kleidung immer ordentlich und sauber war, aber das war so ziemlich das einzige, was Alexandra ihre Freundin erledigen ließ.


      Alexandra und Stenka ritten heran, ohne von den Besuchern bemerkt zu werden. Die Kardinier waren so unklug gewesen, mit den Pferden nicht gleich zu den Stallungen zu reiten. Aus dem Haus waren zwei Diener gekommen, die sich um die Tiere kümmern wollten, aber sie hatten nicht sehr viel Glück damit. Einige der Pferde waren Vollblüter, allerdings nicht so edel wie die Pferde, die die Rubliows züchteten, und auch nicht so gut zugeritten. Sie verursachten recht viel Unruhe unter den friedlicheren Tieren.


      Eines der Tiere war ein Hengst, bei dessen Anblick Prinz Mischa schnaubte und den Kopf zurückwarf. Aber ein leises Wort von Alexandra beruhigte ihn, so dass sie absteigen und ihn sich selbst überlassen konnte. Sie war sicher, dass er sie nicht mit männlichem Imponiergehabe in Verlegenheit bringen würde. Ihr Blick ruhte schon auf dem Mann, der ihr Verlobter sein muss te - seine prächtige Kleidung verriet es ihr. Sie hatte nicht erwartet, dass er so gut aussehen würde. Dunkelbraunes Haar, babyblaue Augen und Grübchen in den Wangen, die sich beim Lachen noch vertiefen würden. Es überraschte sie auch, dass der Ausdruck seines Gesichtes so offen war und ihn leicht zugänglich für andere erscheinen ließ - ja, sogar sympathisch.


      Er war bis jetzt der einzige aus der Gruppe, der ihre Ankunft bemerkt und sich ihnen zugewandt hatte. Aber seine Augen beachteten Alexandra überhaupt nicht. Er sah nur Prinz Mischa.


      Es war eine Reaktion, die für Alexandra nicht ungewöhnlich war, die sie sogar erwartete und mit ungeheurem Stolz erfüllte. Schließlich waren ihre beiden Hengste, Prinz Mischa und sein Vater Sultan, weiße Vollblüter mit tiefblauen Augen und prächtigen langen Mähnen und Schwänzen. Durch ihr dichtes, seidiges Fell schimmerten keine der sonst üblichen Stellen mit rosa Haut.


      Die Nachkommen der beiden Pferde waren sehr gefragt, und Alexandra konnte geradezu lächerlich hohe Preise für sie verlangen, aber sie verkaufte ihre >Babys< nur an absolute Pferdekenner. Wenn die zukünftigen Besitzer nicht bereit waren, sie auf die gleiche Weise zu verwöhnen, wie sie es tat, bekamen sie die Pferde eben nicht.


      Ihr Verlobter war anscheinend ein Pferdekenner. Er war förmlich hingerissen von ihrem Pferd. Das amüsierte - und erleichterte sie. Obwohl dieses Opfer sie umbringen würde, konnte sie ihn vielleicht loswerden, wenn sie ihm Prinz Mischa gab. Natürlich würde sie ihm zuerst eine der Stuten oder einen Wallach anbieten. Ihr gesamter Zuchtbestand und alle Nachkommen daraus waren erstklassige Tiere. Aber dem Blick dieses Mannes nach zu urteilen, hatte er sich bereits in Prinz Mischa verliebt.


      Alexandra stieg aus dem Sattel. Nur um sicher zu sein, dass es wirklich ihr Verlobter war, fragte sie so laut, dass alle es hören konnten: »Wer von euch ist Wassili Petroff?«


      Wassili, der sich gerade den großen Landsitz angesehen hatte, drehte sich um und starrte die Person an, die soeben gesprochen hatte - ein Mädchen? Er war sich nicht ganz sicher, bis sein Blick auf ein Paar außerordentlich gut geformte Brüste fiel, die fast den alten, wollenen Rock sprengten, den sie trug. Es war eine Schande, dass die Reithose so weit war, aber die engen Stiefel ließen gut geformte Waden erkennen.


      Er fand sie anziehend, da gab es gar keinen Zweifel. Brüste wie diese hatten es ihm schon immer angetan. Aber sie hatte noch mehr zu bieten. Ein außerordentlich hübsches Gesicht, makellose Haut, die noch von der Sommersonne gebräunt war und ihre bäuerliche Herkunft verriet - keine Dame würde sich so sehr der Sonne aussetzen -, hohe Wangenknochen, die momentan vom Wind gerötet waren, und eine schmale, gerade Nase, die schon fast vornehm, ja geradezu aristokratisch wirkte.


      Sie hatte volle, herausfordernde Lippen, die fast so verführerisch wie ihre Brüste waren. Ihr schmales Kinn hatte sie trotzig emporgereckt - das war zwar beunruhigend, konnte aber vernachlässigt werden. Ihr Haar wurde von der Pelzmütze, die ihren Kopf bedeckte, verborgen, aber was er davon sehen konnte, war fast noch heller als ihre gebräunte Haut. Die schön geschwungenen Augenbrauen waren jedoch dunkler, von einem hellen Braun, und die langen, dichten Wimpern, die ihre mandelförmigen Augen umgaben, sogar noch dunkler, was eine ungemein interessante und sehr exotische Kombination ergab.


      Vielleicht würde sein kurzer Aufenthalt hier doch nicht ganz so unangenehm werden, dachte Wassili und grinste breit, während er sagte: »Das bin ich, mein Täubchen. Und wer bist du?«


      Alexandras Augen glitten von dem dunkelhaarigen Mann, der ihr bei ihrer Frage kaum einen Blick geschenkt hatte, zu dem, der gerade gesprochen hatte. Sie hatte sich doch geirrt...


      In ihrem Kopf war plötzlich kein einziger Gedanke mehr. Ihre Augen weiteten sich. Ihr Mund stand offen. Sie vergaß zu atmen. Und ihr Magen hing ihr plötzlich in den Kniekehlen.


      Die Zeit verging, ohne dass sie es bemerkte, bis sie schließlich tief Luft holte, um nicht blau anzulaufen. Statt dessen wurde sie knallrot. Ihre Wangen glühten. Sein Grinsen wurde noch breiter, als er ihre Reaktion bemerkte. War es der Schock? Hatte sie deshalb gerade einen Narren aus sich gemacht? Es schien geradeso weiterzugehen, denn sie konnte ihre Zunge immer noch nicht finden. Es muss te der Schock sein. Schließlich hatte sie nie jemand davor gewarnt, dass Männer so gut aussehen konnten.


      Er schien von Kopf bis Fuß aus Gold zu bestehen. Haar aus geschmolzenem Gold, das sich weich über seinen Schläfen und Ohren lockte, lohfarben-goldene Haut, honiggoldene Augen. Er war wunderschön - aber es war eine maskuline Schönheit. Sein Gesicht war makellos: schmale Wangen, eine gerade, kräftige Nase, kräftig gezeichnete Augenbrauen, ein starkes Kinn und vollendet geformte Lippen, die fast schon zu sinnlich waren. Das alles zusammen hatte eine geradezu magische Wirkung auf sie.


      Irgendwie gelang es Alexandra, ihre Betäubung zu überwinden. Er war Wassili Petroff? Ihn sollte sie heiraten? Du lieber Himmel, das war wohl ein Witz. Einen Mann heiraten, der schöner als sie war? Niemals.


      Jetzt, da ihr Gehirn wieder arbeitete, erinnerte sie sich auch wieder an ihren Plan. Sie marschierte zu ihm hinüber. Dabei stellte sie fest, dass er groß war, über einsachtzig. Und sein knielanger, pelzbesetzter Mantel, der mit einem Gürtel um seine schlanke Taille geschlossen war, bedeckte einen gestählten Körper, den sie ein wenig beunruhigend fand. Ihr Vater war größer und viel stämmiger, aber die geschmeidige Stärke des Mannes vor ihr schüchterte sie mehr ein.


      Aber Alexandra zeigte es niemals, wenn sie Angst hatte, und eigentlich hatte sie ja gar keine Angst vor dem Mann. Er war schließlich nicht ihr Ehemann, sondern nur ihr Verlobter - und bald würde er nicht einmal das mehr sein.


      »Es tut mir leid, dass ich mich gerade wie eine Schwachsinnige benommen habe, Graf Petroff«, sagte sie in nüchternem Tonfall zu ihm, »aber ich war ein wenig ... überrascht. Es kommt schließlich nicht jeden Tag vor, dass ich einen Mann sehe, der hübscher ist als ich.«


      Sie hörte leises Lachen von den Männern, die hinter ihm standen, und dem blauäugigen Mann, den sie zuerst für ihren Verlobten gehalten hatte. Sie war sehr enttäuscht, dass er nicht Graf Petroff war, denn mit ihm wäre sie leichter fertig geworden. Sie warf ihm einen kurzen, sehnsüchtigen Blick zu, den er wohl missverstanden haben muss te - er sah sie inzwischen lange genug an, um es zu bemerken denn sein gutmütiger Gesichtsausdruck war plötzlich verschwunden.


      Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem goldenen Adonis zu und bemerkte, dass sich seine Gesichtsfarbe verändert hatte. Es war erstaunlich, dass sie bei Männern immer die gleiche Reaktion hervorrief, sobald sie den Mund aufmachte - zumindest bei den Männern, die sie nicht kannten. Sie hatte ihn mit ihrer Offenheit nicht schockieren wollen, aber seltsamerweise freute sie sich ungeheuer darüber, dass es ihr gelungen war. Und da er jetzt nicht mehr grinste, fühlte sie sich weitaus sicherer.


      Beim Gedanken an seine Frage wollte sie schon ihren Namen nennen, aber ihr fiel auch wieder ein, wie er sie genannt hatte. >Täubchen?< Ohne zu wissen, wer sie war? Sie hätte beinahe gelacht, als ihr klar wurde, dass der Mann mit ihr geflirtet hatte, oder besser: mit einer unbekannten Frau, und zwar direkt vor der Haustür seiner Verlobten. Und das sagte ihr mehr über seinen Charakter als jede Unterhaltung mit ihm.


      Sie lachte nicht, aber sie konnte nicht verhindern, dass sich ihre Mundwinkel etwas nach oben verzogen. Sie hatte Glück gehabt. Alexandra konnte es kaum erwarten, ihrem Vater von diesem Ausbund an Ehre und Tugend zu erzählen, den er ihr aufzwingen wollte.


      Sie überlegte, ob sie nicht eine Weile auf sein Spiel eingehen sollte, nur um zu sehen, wie weit er gehen würde, und ihm dann erst zu sagen, wer sie war. Es war in der Tat sehr verlockend, obwohl sie nicht einmal wusste , wie man mit einem Mann flirtete. Aber sie würde nicht auf eine List zurückgreifen, wenn sie mit Ehrlichkeit genauso weit kam.


      Sie grinste jedoch immer noch ein bisschen, als sie sagte: »Ich habe mich noch nicht vorgestellt, Graf. Ich bin Alex Rubliow.«


      »Alex - wie in >Alexandra<?«


      »Genau.«


      In diesem Moment änderte sich sein ganzes Verhalten. Seine honiggoldenen Augen musterten sie wieder von Kopf bis Fuß, aber dieses Mal war in seinem Blick tiefe Verachtung zu lesen, gemischt mit einer kräftigen Dosis Abscheu. Alexandra jubelte fast vor Freude.


      Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das ihm - ohne dass sie es bemerkte - den Atem verschlug. »Es ist wohl ziemlich offensichtlich, dass keiner von uns beiden den Erwartungen des anderen entspricht. Aber keine Angst - ich will Euch nämlich gar nicht heiraten.«


      Da sie Wassili gewissermaßen die Worte aus dem Mund genommen hatte, war er sprachlos. »Ihr wollt nicht?«


      »Nicht einmal ein bisschen«, versicherte sie ihm. »Aber es tut mir leid, dass Ihr soviel Zeit damit vergeudet habt, hierherzukommen. Ihr müsst darauf bestehen, dass mein Vater Euch dafür entschädigt, wenn Ihr die Verlobung auflöst. Und falls ich Euch vor Eurer Abreise nicht mehr sehe, nun, es war ... interessant, Eure Bekanntschaft zu machen.«


      Mit diesen Worten drehte sie sich um und stieg so schnell auf, dass sie fast in den Sattel des weißen Hengstes zu springen schien. Pferd und Reiterin verschwanden hinter einer Ecke des Hauses, ein Kosake folgte ihnen.


      Es geschah nicht oft, dass Wassili Petroff sprachlos war. Und noch seltener, dass eine Frau ihm die Fassung raubte. Die hier blickte nicht einmal zurück. Sie hatte ihre kleine Rede vorgetragen, und dann hatte sie ihn offenbar aus ihren Gedanken gestrichen. Noch nie zuvor hatte sich eine Frau ihm gegenüber so verhalten.


      Lazar stellte sich neben Wassili und blickte ebenfalls dorthin, wo Alexandra Rubliow verschwunden war. Ohne ihn anzusehen, sagte Wassili: »Wenn du lachst, wirst du meine Faust zu spüren bekommen.«


      Lazar lachte zwar nicht, aber sein Grinsen war nicht zu übersehen. »Glaubst du, das würde mich davon abhalten?«


      Die beiden Freunde waren bekannt dafür, dass sie ohne großen Grund aneinandergerieten. Stefan hatte Lazar gebeten, Wassili zu begleiten, um ihn aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Aber er hatte sie scherzend ermahnt, sich nicht gegenseitig umzubringen, bevor sie nach Kardinien zurückkehren konnten. Die sechs Wachen, die auf Stefans Befehl die beiden Freunde begleiteten, hatten die Aufgabe, eben dafür zu sorgen. Außerdem sollten sie ihnen auf den Bergpässen, die von Banditen nur so wimmelten, den Rücken freihalten.


      »Du hättest Schwierigkeiten weiter zu lachen«, versprach Wassili.


      »Stimmt... aber worüber beklagst du dich eigentlich? Du solltest dich freuen. Jetzt brauchst du ihr nicht mehr zu zeigen, was für ein ekliger Kerl du sein kannst. Sie hat dir genau das gesagt, was du hören wolltest, du muss test nicht einmal nachhelfen.«


      »Genau das, was ich hören wollte?« wiederholte Wassili verärgert. »Du hast wohl nicht richtig zugehört, Lazar. Diese kleine Bäuerin will mich nicht heiraten, aber sie erwartet, dass ich die Verlobung auflöse. So gerne ich das auch tun würde, du weißt, dass ich es nicht kann.«


      »Ja, aber du bist doch jetzt dank ihrer unerwarteten Enthüllung deinem Ziel sehr viel näher gekommen. Du hast schon die halbe Schlacht gewonnen, ohne auch nur einen Schuss abzufeuern. Es kann doch nicht so schwer sein, sie dazu zu bewegen, die Verlobung aufzulösen, wenn du ihr erklärst, dass du es nicht tun kannst. Sie ist auf deiner Seite, mein Freund. Sie will dich nicht.«


      Nachdem er das gesagt hatte, konnte Lazar sich nicht mehr beherrschen: Er fing an zu lachen. Es war wirklich unglaublich komisch. Und Wassilis finsterer Blick war noch viel komischer. Wer hätte gedacht, dass die einzige Frau, die wirklich die Möglichkeit hatte, Wassili zu heiraten - oder es zumindest annahm -, ihn nicht wollte, während Hunderte anderer Frauen sich gegenseitig umgebracht hätten, um an ihrer Stelle zu sein?

    


    
      »Übrigens«, fügte Lazar hinzu, nur um es Wassili unter die Nase zu reiben, »ich glaube nicht, dass du sie auch nur im geringsten mit deiner großartigen Zurschaustellung von Verachtung beeindrucken konntest. Ich kann es ihr nicht verübeln, schließlich habe ich den Blick gesehen, den du ihr zugeworfen hast, bevor du wusste st, wer sie ist.« Er brach ab, weil er von einem Lachanfall geschüttelt wurde. »Ich kann es nicht erwarten, Stefan und Serge alles zu erzählen. Sie werden mir kein Wort glauben!«
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      »Setzt Euch, Wassili - Ihr gestattet doch, dass ich Euch so nenne?«


      Konstantin wartete seine Antwort nicht ab, sondern setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Sein Arbeitszimmer sah so aus, wie man es bei einem Mann in seinen Jahren erwarten konnte, einfach und schlicht. Es erinnerte Wassili an das Arbeitszimmer seines Vaters, bevor Maria nach seinem Tod ein Nähzimmer daraus gemacht hatte.


      »Obwohl wir uns nie kennengelernt haben, kommt es mir so vor, als ob ich Euch schon Euer ganzes Leben lang kennen würde«, sagte Konstantin zu ihm. »Euer Vater hat nur von Euch geredet. Er war so stolz auf Euch. Am liebsten hätte er Euch überall herumgezeigt und auf seine Reisen und Jagdausflüge mitgenommen, aber er war der Meinung, Euer Unterricht sei wichtiger, besonders, da Ihr die gleichen Lehrer wie der Kronprinz hattet. Auch darauf war er ungeheuer stolz, da er selbst nie solche Möglichkeiten hatte. Er hatte ja keinerlei Verbindung zur Königsfamilie, bevor er Eure Mutter heiratete. Aber ich weiß, dass er Euch nach Eurem achtzehnten Geburtstag mit nach Russland nehmen wollte. Ich kann mich noch erinnern, wie er ...«


      Konstantin schwelgte über eine Stunde lang in seinen Erinnerungen. Abgesehen von einigen Bemerkungen, die er gelegentlich einstreute, brauchte Wassili nur zuzuhören. Und das tat er auch mit lebhaftem Interesse, da er Dinge über seinen Vater erfuhr, die völlig neu für ihn waren. Lange bevor der Baron aufhörte zu sprechen, begann Wassilis Groll, den er sein ganzes Leben lang gegenüber seinem Vater empfunden hatte, zu schwinden, und als Konstantin mit den Worten schloss : »Ich vermisse ihn immer noch«, war nichts mehr davon übrig.


      Wassili war den Tränen nah. Das letzte Mal hatte er als kleiner Junge geweint, und jetzt erstickte er fast. Er vermisste seinen Vater auch - erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, wie sehr. Als sein Vater starb, war die anfängliche Trauer über seinen frühen Tod einem immensen Bedauern gewichen, insbesondere darüber, dass er nie die Gelegenheit gehabt hatte, mit Simeon Freundschaft zu schließen, so wie Stefan als Erwachsener zum Freund seines eigenen Vaters, Sandor, geworden war.


      Wassili hatte nicht erwartet, dass sein Gespräch mit dem Baron so verlaufen würde. Es verlief nichts so, wie er es erwartet hatte, insbesondere nicht die erste Begegnung mit seiner Verlobten.


      Ihre Bemerkung, dass sie nicht das war, was er erwartet hatte, war eine Untertreibung par excellence. Er hatte eine verwöhnte, leichtfertige Aristokratin erwartet, die sich mühelos einschüchtern ließ. Aber er konnte sich beileibe nicht vorstellen, jenes dreiste Frauenzimmer einzuschüchtern, das er gerade getroffen hatte. Sie sagte ihre Meinung unter geradezu schamloser Missachtung aller Konventionen. Sie kleidete sich bäuerlich, wie ein männlicher Bauer noch dazu. Und sie ritt ihr Pferd wie ein Mann, als ob sie im Sattel geboren worden wäre. Es schien nichts zu geben, wovor sie Angst hatte. Und warum zum Teufel wollte sie ihn nicht heiraten?


      Wassili war nicht sicher, was er davon halten sollte, aber er war nicht so erleichtert, wie Lazar annahm. Er war zurückgewiesen worden. Zurückgewiesen. Es war das erste Mal, dass ihm so etwas passierte - nein, eigentlich das zweite Mal.


      Tania hatte ihn genauso unverblümt zurückgewiesen, als man ihr erzählt hatte, er sei der König, den sie heiraten müsse. »Nicht um alles Gold dieser Welt werde ich euren König heiraten«, hatte sie damals gesagt. Natürlich hatte sie nicht geglaubt, dass sie die Prinzessin Tatiana Janacek war oder dass sie bereits bei ihrer Geburt mit dem jetzigen König von Kardinien verlobt worden war. Selbst wenn sie es geglaubt hätte, hätte das keinen Unterschied gemacht, denn sie hatte Wassili zu jener Zeit verachtet, so wie er sie verachtet hatte.


      Aber selbst damals hatte er nicht dieses Gefühl der Zurückweisung verspürt. Und auch nicht dieses unbestimmte Gefühl, das ihn jetzt so ärgerte. Seine Unfähigkeit, diesem Gefühl einen Namen zu geben, trug noch mehr zu seiner Verärgerung bei. Er ließ sich seine Gefühle vor dem Baron jedoch nicht anmerken.


      Eigentlich hatte er vorgehabt, sich in Gegenwart von Konstantin Rubliow so zu verhalten, dass dieser ihn für einen völlig inakzeptablen Schwiegersohn halten würde. Aufgrund seiner bisherigen Erfahrungen mit Frauen hatte er angenommen, seine Verlobte werde ganz versessen darauf sein, ihn zu heiraten, weshalb es beiden Rubliows äußerst schwerfallen werde, die Heirat abzusagen. Deshalb hatte er vorgehabt, ihren Vater zu brüskieren. Aber nachdem er den Baron mit soviel Wertschätzung und echter Zuneigung von seinem Vater hatte sprechen hören, wusste er, dass er das nicht tun konnte, zumindest nicht so offensichtlich wie geplant.


      Er hatte bereits gelogen, als er seine verspätete Ankunft mit einem Kranken in seinem Gefolge erklärt hatte. In Wahrheit hatte er bewusst Zeit geschunden und war in jeder Stadt mehrere Tage, ja einmal sogar eine ganze Woche lang geblieben - wegen einer hübschen Rothaarigen -, anstatt sich nur über Nacht dort aufzuhalten. Durch diese Verzögerung wollte er die Zeitspanne bis zum bevorstehenden Winter verkürzen, dessen Kälte eine Reise beschwerlich machen würde. Wenn er Alexandra Rubliow aus irgendeinem Grund mit nach Kardinien nehmen muss te, wollte er sie mit dem misslichen Wetter abschrecken. Er würde ihr natürlich viele Gründe liefern, damit sie diese lächerliche Verlobung auflöste, aber es war ihm auch alles andere höchst willkommen, was ihm hierbei helfen konnte, einschließlich des Wetters.


      Doch den Rest seines Planes - zumindest den, der den Baron betraf - konnte er jetzt nicht mehr durchführen. Er würde dem Namen seines Vaters keine Schande bereiten, indem er sich in Gegenwart dieses Mannes wie ein völlig missratener Sohn verhielt.


      Andererseits musste er jedoch nicht vollkommen sein. Vielleicht konnte er die Hoffnungen des Barons ja in anderer Hinsicht zunichte machen, wenn er etwa bestimmte Eigenschaften oder Ansichten vermissen ließ, die dieser vorzufinden gehofft hatte. Er muss te nur noch herausfinden, welche das sein konnten.


      »Ihre Tochter, mein Herr?«


      »Ja, ich habe vom Salon aus gesehen, wie Ihr sie getroffen habt.«


      Konstantin hatte beinahe gejubelt, als er die Reaktion Alexandras auf den jungen Grafen miterlebt hatte. Jetzt musste er sich bemühen, seine Erleichterung zu verbergen. Irgendwie gelang ihm das auch.


      »Ich bedaure, dass Ihr sie in diesem Aufzug gesehen habt«, fuhr er fort. »Aber sie arbeitet fast den ganzen Tag mit den Pferden, deshalb trägt sie auch diese Kleidung, und nicht ...«


      »Sie arbeitet mit Pferden?« Wassilis Überraschung war echt. Er hatte keine Zeit, um zu überlegen, ob er es eher gutheißen oder seine Missbilligung zum Ausdruck bringen sollte. Sein Ton sagte jedoch alles und drängte Konstantin in die Defensive.


      »Wir züchten hier ja schließlich Pferde«, erklärte er. »Und Alexandra war die einzige meiner drei Töchter, die sich für die Pferde interessierte. Ich hätte sie wahrscheinlich nicht ermutigen sollen, aber nachdem ich es einmal getan hatte, gab es kein Zurück mehr.«


      Wassili war erleichtert, als er sah, dass er - zumindest für seine Zwecke - den richtigen Ton getroffen hatte. Der Vater erlaubte dem Mädchen offensichtlich eine so ungewöhnliche Beschäftigung, und er - Wassili - machte sicher nichts falsch, wenn er seine Missbilligung äußerte. Die entschuldigende Bemerkung des Barons verriet ihm, dass der ältere Mann diese Haltung wahrscheinlich von ihm erwartet hatte.


      Und damit auch gar kein Zweifel darüber bestand, dass er schockiert war - wenn auch nur recht wenig -, sagte Wassili, »Ihr erlaubt ihr eine solche Beschäftigung?«


      Als ob ich sie davon abhalten könnte, dachte Konstantin, gab aber keine Antwort. Es war ihm lieber, wenn Wassili nicht herausfand, wie eigensinnig und starrköpfig seine Verlobte sein konnte, zumindest nicht vor der Hochzeit.


      »Ich dachte, dass es nichts schaden würde. Außerdem kann sie sehr gut mit den Tieren umgehen«, erwiderte er. »Sie verarztet sie, reitet sie zu, züchtet sie ...«


      »Wie bitte?«


      Konstantins Wangen röteten sich, und wieder geriet er in die Defensive. »Alexandra ist kein verwöhntes, unwissendes Mädchen aus der Stadt, das sich nie die Hände schmutzig macht. Sie ist hier auf dem Land groß geworden ...«


      Konstantin brach ab, denn Wassilis Gesichtsausdruck sprach Bände. Er hätte genauso gut laut und deutlich sagen können: Das erklärt alles.


      Der Seufzer des Barons war genauso vielsagend - der Kommentar eines Vaters, der mit seiner Weisheit am Ende war. »Ich muss gestehen, dass die Unternehmungen meiner Tochter in eine andere Richtung gelenkt werden müssen. Und wie bei jeder jungen Braut dürften der Ehemann und Kinder das schon bewerkstelligen.«


      Wassili stöhnte innerlich und fragte sich, ob er nicht genauso reagierte, wie der Baron das erhofft hatte. Er sagte vorsichtig: »Bedenkt, dass ich in der Hauptstadt wohne, in der Nähe des Palastes. Man wird von ihr erwarten, dass sie am Hofleben teilnimmt. Ihr Leben wird sich daher völlig anders gestalten als bisher.«


      »Die Abwechslung wird ihr guttun. Ihre täglichen Ausritte wird sie jedoch auf keinen Fall aufgeben.«


      Da ihn das nicht sonderlich berührte, sagte Wassili lediglich: »Die meisten adligen Damen reiten zum Vergnügen.«


      »Wie steht es mit Pferderennen?«


      »Das ist ja absurd. Keine Dame nimmt an Pferderennen teil ... sie etwa?«


      »Gelegentlich.«


      »Das wird ein Ende haben«, sagte Wassili steif.


      »Ausgezeichnet.«


      Wassili sackte ein wenig in seinem Stuhl zusammen. Er wollte doch erreichen, dass sich der Baron über ihn ärgerte. Keineswegs wollte er als ideale Lösung für die Probleme erscheinen, die der gute Mann mit seiner ungewöhnlichen Tochter hatte.


      Wassili versuchte eine verzweifelte Kehrtwendung und sagte: »Ich besitze natürlich mehrere Landsitze, die nicht sehr weit von der Hauptstadt entfernt liegen. Man könnte ihr gestatten, ihrem ... Hobby dort nachzugehen.«


      Konstantin lächelte. »Alexandra wird sich freuen, das zu hören.«


      Wassili biss die Zähne zusammen und gab auf. Seine letzte Hoffnung war jetzt, dass der Baron in Bezug auf die Verlobung gelogen hatte. Die Hoffnung war zwar nicht allzu groß, aber Wassili griff nach jedem Strohhalm.


      »Mein Herr, ich würde gern den Verlobungsvertrag sehen. Offensichtlich ist das Exemplar meines Vaters verlegt worden oder verlorengegangen, wir haben es nämlich nie gefunden.«


      »Gewiss.«


      Wassili errötete leicht, als er sah, dass der Vertrag bereits die ganze Zeit auf dem Schreibtisch gelegen hatte. Konstantin, der mit diesem Anliegen offensichtlich gerechnet hatte, reichte ihm das Schriftstück. Wassili brauchte nicht lange, um das kurze Dokument zu überfliegen und die Unterschrift seines Vater darauf zu finden. Damit waren alle seine Hoffnungen dahin.


      »Darf ich fragen, warum Ihr so lange mit Eurem Brief an uns gewartet habt?« fragte Wassili, als er den Vertrag zurückgab. »Eure Tochter ist schon weit über das Alter hinaus, in dem die meisten Mädchen heiraten.«


      »Das war reiner Egoismus meinerseits. Ich wollte sie möglichst lange bei mir behalten«, sagte Konstantin. »Ihr Leben hier hat ihr gefallen.«


      »Das bezweifle ich nicht. Seid Ihr Euch darüber im klaren, dass sie mich nicht heiraten will?«


      »Das hat sie Euch gesagt?«


      »In der Tat.«


      Konstantin suchte verzweifelt nach einer Antwort. Dann winkte er abwehrend mit der Hand. »Nervosität, und der Gedanke an die kommenden Veränderungen. Das ist ganz normal für eine Braut - und einen Bräutigam.«


      »In der Regel werden Ressentiments dieser Art nicht laut geäußert«, erwiderte Wassili beinahe schroff.


      Konstantin schmunzelte. »Ah, Ihr habt bereits die offene Art meiner Tochter kennengelernt. Ich gebe zu, es ist manchmal etwas beunruhigend, aber zuweilen auch ganz erfrischend. Alexandra wird niemals Eure Zeit verschwenden, ehe sie auf den Punkt kommt, dessen könnt Ihr sicher sein. Aber Ihr braucht Euch ihre Worte nicht so zu Herzen nehmen. Es ist nicht so, dass sie Euch nicht heiraten will - sie will überhaupt niemanden heiraten. Aber sie wird Euch heiraten. Darauf hat sie mir ihr Wort gegeben.«


      Das war nicht das, was Wassili zu hören gehofft hatte. »Bei allem Respekt, seid Ihr sicher, dass Ihr Eure Tochter zwingen wollt, einen Mann zu heiraten, den sie nicht haben will?«


      »Aber wer sagt denn, dass sie Euch nicht haben will?« Konstantins Lächeln war so vielsagend, dass Wassili beinahe errötete. »Ich habe gesehen, was vorhin passiert ist, als sie Euch das erste Mal sah. Ich versichere Euch: Kein Mann hat es jemals fertiggebracht, sie sprachlos zu machen.« Nicht einmal dieser verdammte Engländer.


      Jetzt stieg Wassili doch die Farbe in die Wangen, was er sich nicht erklären konnte, da er schließlich daran gewöhnt war, dass Frauen in seiner Gegenwart sprachlos waren. »Sie sagte, ich hätte sie überrascht.«


      »Das habt Ihr zweifellos.«


      »Auch ich war überrascht.«


      »Zweifellos. Meine jüngste Tochter ist sehr ungewöhnlich«, sagte Konstantin mit einer gehörigen Portion väterlichen Stolzes. »Ich habe keinen Zweifel, dass ein Mann Eures Alters und mit Eurer Erfahrung mühelos ihre Zuneigung gewinnen und ihre Ängste zerstreuen kann.«


      Genau das hatte Wassili nicht vor. Sein Gespräch mit dem Baron brachte ihn nicht weiter. Der Mann hatte ihn rückhaltlos akzeptiert und würde ihn auch künftig mit jeder erdenklichen Entschuldigung in Schutz nehmen. Wassili wusste jetzt, dass er seine Bemühungen auf Alexandra konzentrieren muss te. Er durfte keine Zeit verlieren.


      Dem Baron versicherte er: »Ich werde alles nur Erdenkliche für Eure Tochter tun.« Genaugenommen war das keine Lüge, sondern nur eine Behauptung, die verschieden interpretiert werden konnte. Er stand auf, um ihr Gespräch zu beenden. »Ich fürchte, wir müssen wegen meiner verspäteten Ankunft sehr bald wieder abreisen. Am besten wäre morgen, bevor die Reise wegen des Wetters zu gefährlich wird.«


      Nun war es ihm gelungen, den Baron zu überraschen.


      »Aber die Vorbereitungen für die Hochzeit sind doch noch gar nicht abgeschlossen.«


      Wassili bemühte sich um einen reumütigen Blick. »Es tut mir leid, aber habe ich denn nicht erwähnt, dass mein Cousin auf einer Heirat in Kardinien besteht? Die Hochzeit soll im Palast stattfinden. Die Königin hat diesen Vorschlag gemacht, und Stefan erfüllt alle ihre Wünsche.«


      Darauf konnte Konstantin nichts erwidern. Er stellte sich mit Schrecken vor, welche Auswirkungen diese unerwartete Entwicklung der Dinge haben würde. »Aber ich habe überhaupt keine Vorkehrungen für eine Reise zu dieser Jahreszeit getroffen.«


      »Ihr könnt ja bis zum nächsten Frühling warten und sie dann nach Kardinien bringen«, gab Wassili prompt zur Antwort.


      Sein Vorschlag kam etwas zu prompt, wie Konstantin bemerkte. Deshalb sagte er auch: »Nein, es ist nicht notwendig, dass ich bei ihrer Hochzeit dabei bin. Die Verlobung ist ja fast so gut wie eine Heirat. Ich werde warten und zu Besuch kommen, wenn sie ihr erstes Kind hat.«


      Du liebe Güte, der Baron sah ihn schon als verheirateten Mann und Vater, dachte Wassili voller Entsetzen. »Aber sie wird doch sicher sehr enttäuscht darüber sein?«


      So wütend, wie sie auf Konstantin war? Er konnte ein verächtliches Schnauben kaum unterdrücken. »Überhaupt nicht. Im Gegenteil, sie wird froh sein, wenn sie endlich nicht mehr meiner väterlichen Gewalt untersteht.«

    


    
      Stattdessen wird sie der meinen unterstehen, wurde Wassili plötzlich klar. Der Gedanke faszinierte ihn - bis ihm die Konsequenzen bewusst wurden. Dann würde es ihm nicht mehr möglich sein, das Mädchen zu verführen, es war ihm sogar absolut verboten. Aber es würde leichter sein, sie zu einem Bruch der Verlobung zu bewegen, wenn ihr Vater nicht dabei war und sah, was für ein Scheusal zu spielen er beabsichtigte. Es sei denn, er würde es bis morgen schaffen, sie zur Aufgabe zu bewegen.

    


  


  
    
      9

    


    
      Konstantin setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und wartete. Er war sich sicher, dass Alexandra hereinkommen würde, sobald sie bemerkt hatte, dass Wassili gegangen war. Tatsächlich waren kaum zwei Minuten verstrichen, da stand sie schon im Zimmer. Sie muss te sich vor der Tür versteckt und gewartet haben, bis der Graf das Arbeitszimmer wieder verlassen hatte. Alexandra würde versuchen, Wassili aus dem Weg zu gehen. Konstantin würde dieses Glück jedoch nicht haben.


      Sie trug immer noch ihre Arbeitskleidung und sah überhaupt nicht wie eine Dame aus. Nachdem Wassili ihm erzählt hatte, was Alexandra zu ihm gesagt hatte, befürchtete Konstantin, dass sie sich absichtlich nicht umgezogen hatte. Das war ihre Art des Protests, und Konstantin wusste aus Erfahrung, dass sie dabei recht starrsinnig sein konnte. Er wünschte fast, er könnte sie auf der Reise begleiten, nur um dabei zu sein, wenn ihre Ecken und Kanten von einem Mann geglättet wurden, der - allem Anschein nach - ein Experte im Umgang mit Frauen war.


      Er kam zu dem Schluss, dass die plötzliche Wendung der Dinge vielleicht doch ihr Gutes hatte. Wenn alles wie geplant verlaufen wäre, hätten die beiden innerhalb einer Woche geheiratet, was ihnen nicht sehr viel Zeit gelassen hätte, um sich kennenzulernen. Aber wenn sie vor der Heirat nach Kardinien reisten, was unter Umständen bis zu einem Monat dauern konnte, würde Wassili die Gelegenheit bekommen, um Alexandra zu werben und ihre Zuneigung zu gewinnen, bevor sie den Bund der Ehe schlössen.


      Da er seine Tochter kannte, hatte Konstantin nicht das Gefühl, dass sie diese Möglichkeit sehr schätzen würde - jedenfalls jetzt noch nicht. Wie erwartet, kam sie ohne Umschweife auf den Grund ihres Besuchs zu sprechen.


      »Wann reist er ab?« fragte sie.


      »Ihr beide werdet morgen früh abreisen.«


      »Wir beide? Dann hat er also nicht aufgegeben?«


      »Warum dachtest du, er würde aufgeben? Wegen dem, was du zu ihm gesagt hast? Du enttäuschst mich, Alexandra. Ich dachte, Ehre bedeutet dir mehr als ...«


      »Genug!« rief sie. »Ich habe nur versucht, dieser Farce ein Ende zu machen, indem ich ihm die Wahrheit sagte. Aber wenn er eine Frau will, die nichts mit ihm zu tun haben will ... Ich hätte wissen müssen, dass es keinen Unterschied macht.«


      Als sie daraufhin nichts mehr sagte, fragte er zögernd: »Aber du wirst ihn heiraten?«


      »Ich werde diese Verlobung nicht brechen«, erwiderte sie mit der ganzen Bitterkeit, die sie empfand.


      »Aber du denkst, dass er es tun wird?«


      »Sobald er mich kennengelernt hat ...«


      »Verdammt noch mal, Alex, ich weiß, dass du dich zu diesem Mann hingezogen fühlst. Ich habe es selbst gesehen.«


      Sie zuckte mit den Schultern, was besagen sollte, dass ihr das völlig egal war. Aber ihr Ton war heftig. »Ich kann nicht bestreiten, dass er sehr gut aussieht. So gut, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach eitel wie ein Pfau ist - und darüber hinaus noch ein Lüstling.«


      »Gibt es einen Grund für diese Vermutung?« fragte er mit ernstem Gesicht.


      »Nur den, dass er mit mir geflirtet hat, bevor er wusste , dass ich seine Verlobte bin.«


      »Und du hast soviel Erfahrung mit Männern, dass du den Unterschied zwischen Flirten und Freundlich sein kennst?«


      Alexandra schnaubte empört. »Wenn jemand nur freundlich ist, verwendet er nicht solche Kosenamen wie >Täubchen<.«


      Statt in väterlichen Zorn auszubrechen, wie sie angenommen hatte, lächelte er. »Es freut mich, dass er dich anziehend fand, selbst in den Kleidern, die du gerade trägst. Und da wir ja schon festgestellt haben, dass auch du dich von ihm angezogen fühlst ...«


      »Das haben wir nicht festgestellt«, fiel sie ihm wütend ins Wort.


      »... könntest du zumindest versuchen, ihn zu mögen.«


      Sie ließ ihn einen langen, spannungsgeladenen Moment warten, bevor sie sagte: »Also gut, ich werde es versuchen.«


      Konstantin war überrascht. »Du wirst es versuchen?«


      Es war so offensichtlich gelogen, dass sie diese Worte nicht wiederholen konnte. Statt dessen fragte sie: »Was sagtest du vorhin über unsere morgige Abreise?«


      »Eine solche Entwicklung hatte ich nicht erwartet. Ich dachte, du würdest in ein paar Tagen hier heiraten. Aber anscheinend wird es eine große Hochzeit im königlichen Palast von Kardinien werden - auf Befehl des Königs.«


      »Kann man da nicht von Glück sagen, dass ich so schnell packen kann?«


      Sie sagte das so trocken, dass deutlich wurde, was sie von der ganzen Sache hielt - zumindest ihrem Vater. Schließlich wusste jeder, dass Frauen Tage, ja sogar Wochen brauchten, um sich auf eine Reise vorzubereiten. Und obwohl Alexandra in der Regel mit leichtem Gepäck reiste, begann selbst sie normalerweise einige Tage vor dem angesetzten Reisetermin mit dem Packen.


      »Du siehst das falsch, Alex. Er versucht nicht, dir Ungelegenheiten zu bereiten. Es liegt an der Jahreszeit. Da er so spät hier eingetroffen ist, müsst ihr unbedingt jetzt sofort abreisen, um die schweren Schneestürme in den Bergen zu vermeiden.«


      Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Ich mag Schnee. Willst du damit etwa sagen, er mag ihn nicht?«


      Sie grinste zu diesen Worten. Konstantin stöhnte laut auf. »Du hast doch nicht etwa vor, eure Reise mit Absicht zu verzögern?«


      »Und damit die Hochzeit zu verschieben?« Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Was glaubst du denn? Außerdem ist es doch nur fair, wenn er herausfindet, wie das Leben mit mir sein wird.«


      »Alexandra, ich bestehe darauf, dass du dich benimmst, wenn ...«


      »Papa, du hast bereits das einzige Versprechen bekommen, dass ich dir geben werde. Sei froh, dass du wenigstens das bekommen hast.«


      Er regte sich so auf, dass er einen roten Kopf bekam. »Du hast gesagt, du würdest versuchen, ihn zu mögen.«


      »Oh, das werde ich auch, und ich werde sehr viel Zeit dazu haben, bevor wir heiraten. Aber nicht heute Abend , du muss t unseren Gast also selbst unterhalten. Ich habe ja schließlich so viel zu packen. Ich werde sicher einen Karren für alle meine Koffer brauchen.«


      »Du wirst mit leichtem Gepäck reisen, so wie immer. Ich werde nicht zulassen, dass dich in den Bergen ein Schneesturm erwischt, nur weil du so starrköpfig bist. Ich werde dir deine Sachen nachschicken, sobald ...«


      »Sagen wir: zwei Karren«, stieß sie hervor, als sie zur Tür ging.


      »Alex!«


      Sie ließ die Tür leise hinter sich ins Schloss gleiten. Viel lieber hätte sie sie mit einem lauten Knall zugeschmettert, mit Gegenständen um sich geworfen, geschrien, aber es hatte keinen Sinn, da sie die Schlacht schon verloren hatte, zumindest die mit ihrem Vater. Sie war immer noch tief verletzt, kam sich betrogen vor und fragte sich, ob sie ihm das jemals vergeben würde. Als sie heute morgen aufgewacht war, hatte alles wie immer ausgesehen. Jetzt war ihre Welt aus den Fugen geraten, und es würde nicht leicht sein, sie wieder in Ordnung zu bringen.


      Aber sie würde es schaffen. Es war ein Schock für sie gewesen, als sie gehört hatte, dass die Hochzeit immer noch stattfinden sollte, wo sie doch geglaubt hatte, alles nach ihren Vorstellungen geregelt zu haben. Aber was den Kardinier betraf, so gab sie sich noch nicht geschlagen. Sie konnte sich immer noch nicht beruhigen, und der Zorn in ihr galt inzwischen nicht mehr nur ihrem Vater. Dieser Lackaffe mit seinem hübschen Gesicht brachte sie zur Raserei. Wie konnte er es wagen, sie immer noch zu wollen, nach allem, was sie zu ihm gesagt hatte? Und wie konnte er es wagen, seine Ankunft derart zu verschleppen, dass sie jetzt überstürzt abreisen musste?


      Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, als sie die Treppe hinaufging, und sie waren immer noch geballt, als sie an die Tür des Gästezimmers hämmerte, in dem der Graf untergebracht sein muss te. Geistesabwesend nahm sie wahr, dass sich drei der Mägde am Ende des Korridors herumdrückten, aber sie schenkte ihnen keine Beachtung. Sie ahnte ja nicht, dass Frauen von ihrem Verlobten angezogen wurden wie Motten vom Licht. Da sie selbst ihm am liebsten aus dem Weg gehen würde, war es nicht verwunderlich, dass ihr die Verbindung nicht auffiel.


      Sie hatte sich jedoch das richtige Zimmer ausgesucht. Plötzlich stand Wassili Petroff vor ihr: halb entkleidet, ohne Rock und Stiefel. Das offene weiße Hemd hing ihm aus der Hose heraus und gab den Blick auf Brust und Bauch frei. Ihre Augen weiteten sich und blieben an seiner Brust hängen, die nur von wenigen, sehr hellen Haaren bedeckt war, so dass diese kaum zu sehen waren. Er war wirklich von Kopf bis Fuß golden wie ein Löwe. Und wie ein Löwe war auch er ein Raubtier und sehr, sehr gefährlich. Das wurde ihr instinktiv klar.


      »Oh, genau die Person, die ich sehen wollte.«


      Seine Stimme klang herablassend und verächtlich. Es war leicht zu erraten, warum. Sie trug immer noch ihre Arbeitskleidung, Rock und Mütze hatte sie abgelegt. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihr Haar zu richten, nachdem sie von ihrem Ausritt zurückgekehrt war. Die ordentliche Frisur, mit der sie diesen Tag begonnen hatte, sah jetzt recht zerzaust aus. Über die Schultern fielen ihr einige widerspenstige, seidenweiche Strähnen, die unter der Mütze versteckt gewesen waren. Die Menschen um sie herum waren es gewöhnt, sie so zu sehen, denn sie kümmerte sich herzlich wenig um ihr Aussehen. Gästen war dieser Anblick allerdings weniger vertraut.


      Als sie den Kopf hob und ihm ins Gesicht sah, bemerkte sie verwirrt, dass er lächelte. Und was für ein Lächeln. In ihrem Bauch schienen Schmetterlinge zu flattern. Es war ein so merkwürdiges Gefühl, dass sie am liebsten gekichert hätte. Alexandra war entsetzt. Sie kicherte nie. Sie war auch nie um Worte verlegen, aber zum zweiten Mal an diesem Tag wusste sie nicht, was sie sagen sollte.


      Sie hatte fast vergessen, wie unglaublich gut er aussah. Er war so schön, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihn anzusehen, ohne dass ihr verwirrende Gedanken durch den Kopf schwirrten. Du lieber Himmel, würde sie sich jedes Mal , wenn sie diesen Mann sah, geistig zusammennehmen müssen?


      Als er sie mit einem Ruck ins Zimmer zog und die Tür hinter ihnen schloss, kam sie schnell wieder zur Besinnung. Jetzt ließ sie ihn ihre Verachtung spüren. Sie sah ihn an und sagte: »Wollt Ihr mich hier etwa verführen?«


      Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Dennoch brachte es sie aus der Fassung, dass er ihre Frage einfach ignorierte und mit unverhohlener Überraschung sagte: »Großer Gott, Ihr seht aus, als würdet Ihr gerade aus dem Bett kommen.«


      Nach seiner Herablassung nun auch noch diese Worte zu hören, war mehr, als sie sich gefallen lassen konnte. Ihr ganzer Zorn auf ihn war plötzlich wieder da. »Ich werde von Glück reden können, wenn ich mein Bett heute nacht überhaupt sehe. Dank Eurer Rücksichtslosigkeit werde ich die ganze Nacht packen müssen.«


      Er hörte auf, sie anzusehen, als ob er sie am liebsten im Bett sehen würde - vorzugsweise in seinem -, und sagte mit einem gleichgültigen Schulterzucken: »Um Eure Frage zu beantworten: Ich will Euch sagen, dass ich auf Eurer Seite bin. Ich will auch nicht heiraten. Sagt Eurem Vater einfach, dass Ihr mich nicht haben wollt, dann kann ich morgen früh ohne Euch abreisen und Ihr könnt heute nacht ruhig schlafen und braucht nicht zu packen.«


      »Ihr erwartet, dass ich diese Verlobung breche?«


      »Aber gewiss doch«, sagte er herablassend. »Frauen sind doch für ihre Launenhaftigkeit bekannt.«


      »Das müsste ich schließlich wissen. Aber in diesem Fall geht es um Ehre und um einen Schwur, und das bedeutet mir zufällig etwas, obwohl es mir lieber wäre, wenn es nicht so wäre. Also müsst Ihr derjenige sein, der einer Laune nachgibt und diese Verlobung bricht. Ich würde es begrüßen, wenn Ihr Euch dazu entschließen könntet, bevor ich meine Zeit mit einer Reise nach Kardinien verschwende.«


      »Das ist unmöglich«, rief er aufgebracht aus. »Sagt Eurem Vater einfach, dass Ihr mich nicht haben wollt. Das kann doch wohl nicht so schwierig für Euch sein?«


      »Dummkopf, das habe ich ihm schon gesagt. Es hat nichts genützt. Aber ich habe ihm mein Wort gegeben, dass ich Euch heiraten werde - es sei denn, Ihr macht dieser Verlobung ein Ende.« Sie seufzte. Es würde nichts ändern, wenn sie ihn anschrie. Sie zwang sich, leiser zu sprechen. »Solange wir ehrlich zueinander sind, Graf Petroff, und uns darüber einig sind, dass keiner den anderen heiraten will - warum gebraucht Ihr nicht die naheliegendste Entschuldigung und sagt meinem Vater einfach, dass ich als Frau für Euch nicht geeignet bin?«


      »Eine ausgezeichnete Idee. Das wäre jedoch eine Lüge. Als Baronesse seid Ihr leider sehr gut geeignet. Die Tatsache, dass ich Euch nicht heiraten will oder dass ich eigentlich überhaupt nicht heiraten will, ist kein ausreichender Grund, um mich dem Wunsch meines Vaters zu widersetzen. Das sagt zumindest meine Mutter.«


      Sie schaute ihn voller Entrüstung an. »Ihr lasst Euer Leben von Eurer Mutter diktieren?«


      Es war ihr gelungen, ihn aus der Fassung zu bringen. Er bekam einen roten Kopf und zischte: »Ihr lasst Euren Vater das Eure diktieren!«


      »Mein Vater ist eine der beiden Vertragsparteien, die diese lächerliche Verlobung arrangiert haben. Ich könnte ihm nie wieder unter die Augen treten, wenn ich sein Wort brechen würde. Aber Euer Vater ist bereits tot.«


      »Ein Grund mehr, warum ich nicht aus dieser verdammten Falle herauskomme. Mit meinem Vater kann man nicht mehr über diese Angelegenheit sprechen, mit dem Euren jedoch sehr wohl. Jetzt ändert endlich Eure Meinung. Oder muss ich Euch sagen, was Euch erwartet, wenn wir verheiratet sind? Ich verspreche Euch, dass Ihr nie etwas anderes sein werdet als ein Klotz an meinem Bein, den ich geflissentlich ignorieren werde. Um meiner Mutter willen werde ich einen Sohn von Euch bekommen, und dann steht es Euch frei, Euren eigenen Vergnügungen nachzugehen, so wie ich den meinen nachgehen werde. Mein Leben wird sich keinen Deut ändern, Eures aber ganz gewiss . Wie findet Ihr das?«


      Alexandra musste sich zusammenreißen, um ein Lächeln zustande zu bringen. »Gewiss, solange Ihr nichts gegen peinliche Szenen in der Öffentlichkeit habt.«


      »Wie bitte?«


      »Ich warne Euch. Wenn Ihr mich zwingt, Euch zu heiraten, werdet Ihr mir gehören. Und ich teile nicht, was mir gehört. Und ich verspreche Euch, dass Ihr nicht in der Lage sein werdet, mich zu ignorieren.« Und dann schleuderte sie ihm seine eigenen Worte entgegen: »Wie findet Ihr das?«


      Er ging einen Schritt auf sie zu, um sie einzuschüchtern, aber sie wich keinen Fingerbreit zurück. »Ich mag keine Drohungen.«


      »Wer droht denn hier? Ihr habt mir erzählt, wie es sein wird, und ich habe Euch erzählt, wie ich reagieren werde. Ich würde heute Nacht noch einmal darüber nachdenken, Petroff. Es wird wahrscheinlich Eure letzte friedliche Nacht sein.«
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      Alexandra gelang es, die Tür von Wassilis Zimmer leise zu schließen, so leise wie zuvor die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters, aber die Tür zu ihrem Zimmer, das am Ende des Korridors lag, flog mit einem lauten Knall zu. Sie war so wütend, dass sie am liebsten geschrien hätte. Wie konnte es dieser Mann wagen, ihr mit einer Ehe ohne Liebe zu drohen, mit Geliebten - sie hatte sehr gut verstanden, was er mit Vergnügungen meinte - und mit Babys? Babys! Er brachte sie in Versuchung und wusste es nicht einmal, dieser Schuft, dieser gemeine Hund. Muss te er ausgerechnet das erwähnen, was sie wirklich wollte? Aber nicht von ihm. Von jedem - nur nicht von ihm.


      In ihrem Zimmer wurde sie schon erwartet. Ihr lautes Eintreten erschreckte sowohl Nina, die am Bett über einen Koffer gebeugt stand, als auch Bojik, der ein kurzes Knurren von sich gab, bevor er erkannte, wer gekommen war, und Alexandra mit einer ruppigen Entschuldigung ansprang.


      Sie hatte ihn am Nachmittag wie gewohnt in ihrem Zimmer eingesperrt, da sie Gäste im Hause hatten und er mit Menschen, die er nicht kannte, nicht gut auskam. Das hätte sie nicht tun sollen.


      Sie hätte ihn frei herumlaufen lassen sollen, damit er Gelegenheit hatte, das zu tun, was er mit arglosen Fremden am liebsten tat. Wenn diesem Lackaffen ein Stück aus seinem Hinterteil gefehlt hätte, wäre das Gespräch, das sie gerade hinter sich hatte, mehr nach ihren Vorstellungen verlaufen.


      Dieser Gedanke beruhigte sie etwas. Sie hatte nicht gewusst, dass sie rachsüchtig sein konnte, zumindest in ihren Gedanken. Wie schade, dass sie ein Tier niemals als Waffe gegen einen anderen Menschen einsetzen würde - es sei denn, zu ihrer Verteidigung -, denn es war ein sehr befriedigender Gedanke, sich einen vor Schmerz laut schreienden Kardinier vorzustellen.


      Nachdem sie dem großen Wolfshund versichert hatte, dass sie über seine anfängliche Begrüßung nicht erzürnt war, blickte sie zu Nina, der Reisetasche und den vielen Kleidungsstücken hinüber, die auf dem Bett verstreut lagen. »Du weißt es also schon?«


      »Jeder weiß es«, sagte Nina sachlich. »Wir wissen aber nicht, was du tun wirst. Daher habe ich angefangen zu packen, falls du dich dazu entschließen solltest, diesen Mann zu heiraten. Ich kann das alles hier aber auch ganz schnell wieder wegräumen.«


      Nina gab durch nichts zu verstehen, welche Antwort sie gerne hören wollte, obwohl sie ihre eigene Meinung dazu besaß und bereits entschieden hatte, welche Antwort Alexandra geben sollte. Treu, wie sie war, würde sie alles respektieren, wozu Alexandra sich ent schloss , obwohl es wahrscheinlich einige Diskussionen geben würde, falls Nina dachte, dass Alexandra die falsche Entscheidung getroffen hatte. Alexandra liebte sie dafür.


      Gesellschaftlich waren sie einander nicht ebenbürtig, und im Aussehen unterschieden sie sich völlig voneinander. Ninas schwarze Haare ringelten sich in unzähligen Locken. Sie hatte riesige hellblaue Augen, die ihr das Aussehen einer Eule verliehen, was zuweilen recht beunruhigend sein konnte, wenn sie ernster Stimmung war. Ansonsten war sie ein süßes kleines Pummelchen mit Grübchen in den Wangen und einem recht derben Humor. Sie und Alexandra waren die besten Freundinnen.


      Alexandra setzte sich auf den Bettrand und ließ ihre Finger über ein malvenfarbenes Ballkleid gleiten. Sie hatte dieses Kleid nur ein einziges Mal getragen. In jener Nacht hatte sie ihren ersten Kuss bekommen, von Christopher, und dieser Kuss war so schön gewesen, wie sie es sich immer erträumt hatte.


      Sie hielt den Rock des alten Kleides hoch und fragte Nina: »Warum hast du das denn eingepackt?«


      »Du brauchst ein Kleid, das du bei deiner Hochzeit tragen kannst«, sagte das Mädchen pragmatisch.


      Alexandra betete, dass es nicht so weit kommen würde. Falls doch, würde sie darauf bestehen, dass ein prachtvolles Hochzeitskleid für sie angefertigt wurde, damit sie mehr Zeit gewann. Vielleicht etwas in Schwarz.


      »Bring die Reisetasche wieder weg«, sagte sie entschlossen. »Ich will Reisekoffer, jede Menge davon. Lass alle vom Dachboden herunterbringen, und dann leihst oder stiehlst du alle, die in der Stadt zu finden sind. Ich brauche so viele Koffer, dass ich damit mindestens zwei Karren vollkriege.«


      Nina konnte sich nicht länger beherrschen. Ihr Grinsen sagte alles. »Du wirst also wirklich den Cousin eines Königs heiraten?«


      Alexandra ignorierte die Tatsache, dass ihre Freundin sich darüber freute. »Nein. Ich habe mein Wort gegeben, dass ich es tun werde, aber das heißt nicht, dass die Hochzeit auch stattfinden wird - nicht, wenn ich es verhindern kann. Mein Verlobter ist der Meinung, dass er diese Verlobung nicht brechen kann - ich weiß, dass ich es auch nicht tun kann -, und es bringt mich auch nicht weiter, wenn ich mit ihm darüber streite. Also werde ich ihm einfach demonstrieren, was für eine fürchterliche Ehefrau ich ihm sein werde.«


      »Aber du würdest eine ausgezeichnete Ehefrau für ihn abgeben«, widersprach ihr die treue Nina.


      »Nicht für ihn. Aber selbst wenn es so wäre, wird er es nie erfahren, und er wird erst recht keinen Schimmer davon haben, wenn ich mit ihm fertig bin.«


      Nina setzte sich neben sie und fragte zögernd: »Warum heiratest du ihn nicht einfach?«


      »Damit würde ich Christopher betrügen.«


      »Christopher geschieht es ganz recht, wenn er betrogen wird«, murmelte Nina.


      Alexandra seufzte. Sie würde nicht schon wieder mit ihrer Freundin über die große Liebe ihres Lebens streiten. Keiner der Razins sagte mehr etwas Gutes über Christopher - Nina schon gar nicht -, und sie war es leid, ihn zu verteidigen, da sie nichts vorweisen konnte, um ihre Treue zu rechtfertigen.


      »Selbst wenn ich nicht in einen anderen verliebt wäre, würde ich diesen arroganten Kardinier nicht heiraten. Und bevor du jetzt ernsthaft darüber zu streiten beginnst, solltest du wissen, dass er mich auch nicht heiraten will.«


      Nina konnte es nicht glauben. Sie war völlig entrüstet. »Das hat er gesagt?«


      »Ja. Aber er hat immer noch vor, sich selbst und mich zu opfern, obwohl sein Vater gar nicht mehr am Leben ist und gar nicht entehrt werden kann, wenn er diese Verlobung bricht. Willst du hören, was er für die Zeit nach unserer Hochzeit geplant hat? Er will ein Kind von mir, und dann hat er vor, mich zu ignorieren. Er hat mir ins Gesicht gesagt, dass er mehrere Geliebte hat und diese auch behalten wird. Er wird natürlich großzügig sein und mir auch einige Liebhaber gestatten.«


      »Das hat er gesagt?«


      »Genau das.«


      Nina wurde wütend. »Du wirst diesen Mann nicht heiraten. Das werde ich nicht zulassen. Und dein Papa auch nicht, wenn du ihm das erzählst.«


      Alexandra schnaubte nur verächtlich. »Das glaubst du. Ich habe ihm erzählt, dass dieser Kerl mit mir geflirtet hat, bevor er wusste , wer ich bin, und er war erfreut. Dieser Petroff entpuppt sich als wahrer Lüstling, und mein Vater sagt dazu lediglich, dass er sich zu mir hingezogen fühlt. Papa wird es nicht glauben. Er weiß, dass ich diese Heirat nicht will. Er wird denken, dass ich es erfunden habe, und es wird ihm wahrscheinlich zu peinlich sein, Petroff danach zu fragen. Selbst wenn Papa es erwähnen sollte, wette ich jede Summe darauf, dass sich dieser arrogante Schnösel wie ein Feigling verhalten und alles ableugnen wird. Schließlich haben sich die beiden ja heute lange miteinander unterhalten und scheinen sich sehr gut zu verstehen. Da dieser Kerl seine wahren Gefühle nicht preisgegeben hat, als er Gelegenheit dazu hatte, wird er es jetzt auch nicht tun. Nur ich hatte die Ehre, informiert zu werden.«


      Nina starrte einen Moment auf den Boden, bevor sie erwiderte: »Das klingt, als ob das eine ... aristokratische Heirat wäre.«


      Alexandra ließ sich lachend auf das Bett zurückfallen. Nina sah sie strafend an.


      »Das ist nicht komisch«, sagte das jüngere Mädchen.


      »Ich weiß.« Aber Alexandra grinste immer noch. »Ich war doch nicht blind auf all diesen Bällen und Festen, die ich besucht habe, besonders in St. Petersburg. Mehr als die Hälfte aller verheirateten Männer und Frauen, die ich dort kennengelernt habe, hatten eine Affäre. Und stell dir vor, die Frauen reden auch noch darüber. Sie klatschen über jemand anderen oder prahlen mit ihren eigenen Eroberungen. Ich könnte mir vorstellen, dass das, worüber der Kardinier gesprochen hat, in seinen Kreisen üblich ist. Wahrscheinlich dachte er, ich wüsste das nicht. Er hat nämlich versucht, mich so zu schockieren, dass ich die Verlobung auflöse, indem er mir diese Art von Ehe androhte.«


      »Aber du willst eine solche Ehe doch gar nicht. Du bist viel zu besitzergreifend, um so etwas zu tolerieren.«


      »Das bin ich nicht.«


      »Ich kenne dich doch, Alex. Du würdest einem Mann, der dir nicht treu ist, die Peitsche geben.«


      »Das würde ich nicht tun«, widersprach Alexandra energisch.


      Ihr fiel ein, dass sie zu Wassili etwas ganz anderes gesagt hatte. Aber das war nur wegen des Effekts gewesen. Sie hatte es gewiss nicht so gemeint.


      Sicherheitshalber fügte sie noch hinzu: »Es ist mir völlig egal, mit wem dieser Mann schläft, vor oder nach der ... ach, es wird sowieso keine Hochzeit geben. Ich sagte dir doch schon, dass ich ihn nicht heiraten will.«


      »>Nicht, wenn ich es verhindern kann<, waren deine Worte. Wie willst du das fertigbringen?«


      Alexandra legte einen Arm über ihre Augen und seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich habe mir nur überlegt, dass ich diese Reise in die Länge ziehen könnte, wenn ich möglichst viel Gepäck mitnehme.«


      »Das wird ihn vielleicht ärgern, aber ganz gewiss nicht dazu bringen, dass er die Hochzeit absagt«, sagte Nina.


      »Ich weiß. Hilf mir nachdenken. Was könnte einen Mann dazu bewegen, eine Hochzeit abzusagen, mit der er sich schon einverstanden erklärt hat?«


      »Abneigung«, schlug Nina vor.


      »Schande«, fügte Alexandra hinzu.


      »Abscheu ...«


      »Warte, das könnte vielleicht klappen«, sagte Alex aufgeregt und setzte sich auf.


      »Gut, Abneigung könntest du nämlich in ihm nicht hervorrufen, selbst wenn du dich noch so sehr bemühst. Aber ich verstehe nicht, wie du ihn dazu bringen willst, dass er dich verabscheut.«


      »Dazu habe ich ihn schon gebracht.« Alexandra grinste. »Hochnäsig, wie er ist, hat er an meiner Kleidung Anstoß genommen. Er fand mich abscheulich, das konnte ich an seinem Gesichtsausdruck sehen. Und du kannst sicher sein, dass ihm meine Direktheit auch nicht gefallen hat. Nina, das ist die Lösung.«


      »Was für eine Lösung? Du bist immer noch mit ihm verlobt, es hat also nicht funktioniert.«


      »Noch nicht, aber schließlich hat er bis jetzt nur mich getroffen. Mein neues Ich kennt er noch nicht.«


      »Aha, ein bisschen Theater spielen.« Nina nickte. »Das hast du doch vor, stimmt's?«


      »Nein, sehr viel Theater spielen«, sagte Alexandra, die langsam Gefallen an ihrer Idee fand. »Er hält mich ja schon für ein Bauerntrampel, aber ich werde das schlimmste Bauerntrampel sein, dem er jemals begegnet ist. Ich werde gewöhnlich, vulgär und ungehobelt sein. Ich werde ihn blamieren. Schon der Gedanke daran, mich seiner Familie und seinen Freunden vorzustellen, wird ihn in Angst und Schrecken versetzen. Und er wird sehr schnell zu dem Schluß kommen, dass selbst sein Vater diese Verlobung aufgelöst hätte, wenn er sehen könnte, was aus mir geworden ist.«


      »Das hört sich gut an.« Nina grinste.


      »Dann kommst du also mit?«


      »Dachtest du etwa, du könntest mich hierlassen?«


      Alexandra lachte und umarmte ihre Freundin.


      »Wahrscheinlich hat er schon nach einer Woche die Nase voll und schickt mich zurück, wir werden also nicht lange weg sein. Aber ich werde trotzdem alles mitschleppen, was ich besitze.«


      »Glaubst du immer noch, dass du die Verzögerung durch die Karren brauchst?«


      »Ich hoffe, dass er spätestens nach einer Woche zur Besinnung kommen wird, aber ich werde nichts dem Zufall überlassen. Wenn ich mehr Zeit brauche, um ihn davon zu überzeugen, dass er mit dieser Heirat einen Riesenfehler macht, dann werde ich diese Zeit auch haben. Aber mach dir keine Gedanken wegen der Packerei. Stopf die Sachen einfach in die Koffer, sobald sie da sind. Sowie die Verlobung beendet ist, werde ich ihm eine Rechnung für alle ruinierten Kleider schicken, da ich schließlich keine Zeit hatte, um richtig zu packen.«


      »Damit streust du Salz in eine offene Wunde«, prophezeite Nina.


      »Darauf kannst du wetten.«


      Nina verließ das Zimmer, um die Reisekoffer zusammenzusuchen, aber Alexandra waren nur ein paar Momente vergönnt, in denen sie ungestört über ihren Entschluss nachdenken konnte. Anna kam herein, und Alexandra kam sich wieder verletzt und betrogen vor, obwohl sie diese Gefühle doch ignorieren wollte.


      »Dein Vater hat mir gesagt, dass du nicht zum Essen kommen wirst«, sagte Anna.


      »Ich habe genug mit Packen zu tun.«


      Anna konnte die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht überhören. »Es tut mir so leid, Alex. Ich weiß, dass du momentan noch gegen diese Heirat bist, aber du muss t zugeben, dass dein Vater einen ausgesprochen gutaussehenden Mann für dich ausgesucht hat.«


      Einen ausgesprochen gutaussehenden, niederträchtigen Mann, über den sie jetzt nicht sprechen würde. »Du hast von der Verlobung gewusst ?« fragte Alexandra statt dessen, als ob dies angesichts von Annas Verbindung zum Baron nicht selbstverständlich gewesen wäre.


      Anna zuckte zusammen. »Ja, und dein Vater hat alle meine Einwände angehört, die ich dazu vorgebracht habe. Es waren eine ganze Menge. Aber er wollte einfach nicht auf mich hören.«


      »Du hättest mich warnen können, Anna.«


      »Liebes, ich bin deine Freundin, aber du weißt, dass meine Loyalität deinem Vater gehört.«


      Alexandra wusste es. Sie hatte nie etwas gegen Annas Beziehung zu ihrem Vater gehabt. Sie hoffte sogar, dass Anna eines Tages nachgeben und ihn heiraten würde. Alexandra wusste , dass dies auch der Wunsch ihres Vaters war. Und sie hätte wissen müssen, dass Anna niemals etwas derart Archaisches wie eine arrangierte Verlobung gutheißen und immer auf ihrer Seite stehen würde.


      »Ich glaube, dein Vater hatte Angst, dass du weglaufen würdest, wenn du es vorher gewusst hättest«, fuhr Anna fort.


      Wenn Alexandra es gewusst hätte und nicht weggelaufen wäre, würde sie jetzt wünschen, sie hätte es getan, anstatt zu wünschen, sie hätte diese Wahl gehabt. Aber sie hatte sich wieder beruhigt und lächelte Anna sogar an. Anna war bestimmt nicht schuld daran, dass alles so gekommen war.


      »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, was ich tun muss«, sagte Alexandra wahrheitsgemäß, da sie damit nicht die Heirat meinte. »Kümmere dich bitte um Papa.«


      »Das werde ich tun. Und das weißt du auch.«


      »Du könntest ihn auch schon ein wenig auf meine Rückkehr vorbereiten.«


      Anna war zunächst bestürzt über diese Bemerkung, aber dann musste sie lachen. »Warum habe ich das Gefühl, dass du damit nicht deinen Besuch meinst?«


      Alexandra spürte plötzlich wieder die ganze Bitterkeit, die sie empfand, und mit wehem Herzen schwor sie: »Wenn sich herausstellen sollte, dass ich nur zu Besuch kommen werde, verzeihe ich Papa nie.«


      »O Alex.« Anna seufzte. »Er will doch nur dein Bestes.«


      »Dann ist es doch um so schlimmer, dass wir uns nicht darüber einig werden konnten, was mein Bestes ist.«


      Anna schüttelte traurig den Kopf. »Wie wäre es, wenn du zum Abendessen ...«


      »Ich werde nicht kommen.«


      Aber Alexandra kam doch. Besser gesagt, sie entschloss sich zu einem kurzen Auftritt, als ihr einfiel, dass etwas schlechtes Benehmen und ein oder zwei Geschmacklosigkeiten in Gegenwart des Kardiniers und ihres Vaters Wassili vielleicht dazu veranlassen würden, sich gegen die Heirat zur Wehr zu setzen. Sie würde natürlich nichts gar zu Haarsträubendes tun, nichts, was sie nicht schon vorher einmal getan hatte, damit ihr Vater nicht sagen konnte, ein solches Benehmen von ihr sei völlig ungewöhnlich, obwohl es das natürlich war. Und es würde ihrem Vater Gelegenheit geben zu sehen, wie sehr Wassili sie verabscheute und dass ihre Anziehungskraft, die Konstantin bei ihrer ersten Begegnung mit Wassili zu erkennen geglaubt hatte, gegen einen solchen Abscheu und solche Verachtung gewiss nicht ankommen würde.


      Der Zeitpunkt ihres Auftritts hätte nicht besser gewählt sein können. Bei dem üppigen Abendessen, das Konstantin angeordnet hatte, um den Kardinier zu beeindrucken, war gerade der Hauptgang serviert worden. Anna hatte ihr bestes Kleid angezogen, und auch Konstantin sah sehr vornehm aus in seiner prächtigen Kleidung. Und Graf Petroff erst! Sie durfte ihn nicht mehr ansehen. Ein kurzer Blick auf seinen herrlichen Körper, auf sein schönes Gesicht, und sie vergaß beinahe, weshalb sie hier war.


      Er war natürlich auf das äußerste herausgeputzt. Von diesem arroganten Lackaffen hatte sie auch gar nichts anderes erwartet. Sein Freund mit den freundlichen blauen Augen ebenfalls. Er war zufällig der erste, der sie in der Tür stehen sah. Er wirkte nicht sehr schockiert, sondern nur überrascht, dass sie sich zum Essen nicht umgezogen hatte und immer noch ihre Arbeitskleidung trug. Ihr Haar war sogar noch unordentlicher als vorhin, da sie mit voller Absicht noch einige Strähnen daraus gelöst hatte. Aber sie war nicht hier, um sich an den Tisch zu setzen.


      »Achtet gar nicht auf mich. Ich hole mir nur schnell einen kleinen Happen, da ich ja heute Abend keine Zeit zum Essen habe.«


      Sie hoffte, dass sich zumindest einer der Anwesenden über ihre Bemerkung entrüstete, blickte sich aber nicht um, um es herauszufinden. Alexandra schlenderte zum Tisch und schnappte sich ein bereits gebuttertes Stück Brot vom Teller des blauäugigen Kardiniers. Die Tatsache, dass sie ihm nicht einmal vorgestellt worden war, machte alles noch viel schlimmer, aber sie hielt ihn für den einzigen, der kein Wort über ihr Benehmen sagen würde.


      Sie sah ihn an und stellte fest, dass er jetzt eher schok-kiert als überrascht war. Nach einem kleinen Lächeln als Dank für das Essen blickte sie zu den Anwesenden hinüber. Anna hatte eine Hand auf ihren Mund gepresst . Sie konnte ja schließlich nicht einfach loslachen und versuchte jetzt sicher, ihr Gelächter zu unterdrücken. Konstantins Gesicht war gerötet - ganz gewiss nicht nur aus Verlegenheit. Alexandra und ihr Vater wären wahrscheinlich in einen höllischen Streit über ihre ungezogenen Manieren geraten - wenn sie hier gewesen wäre. Aber sie würde nicht mehr hier sein, um mit ihm streiten zu können ...


      »Alexandra ...« stieß Konstantin mit erstickter Stimme hervor.


      Sie warf ihm einen unschuldigen, fragenden Blick zu, der ihn ahnen ließ, dass sie auf einen Wutausbruch von ihm wartete und bereit war, ihm die Stirn zu bieten. Als ihm dies klar wurde, schluckte er seinen Zorn hinunter und hoffte, dass sie ihn nicht noch mehr in Verlegenheit bringen würde.


      Das hätte sie jedoch getan, wenn ihr schöner Plan nicht plötzlich nach hinten losgegangen wäre. Graf Petroff hatte die einmalige Gelegenheit, die sie ihm bot, nicht ergriffen, sondern war vom Tisch aufgestanden und stand nun hinter ihr.


      »Ich freue mich, dass Ihr uns doch noch Gesellschaft leistet, Baronesse, auch wenn wir nur kurz das Vergnügen haben. Ich habe dadurch Gelegenheit, ein Versäumnis zu korrigieren. Würdet Ihr mir bitte Eure Hand reichen?«


      Sie drehte sich misstrauisch zu ihm um. Ihm ihre Hand reichen? Wenn er vorhatte, ihr für diesen kleinen Diebstahl auf die Hand zu klopfen wie einem unartigen Kind, würde sie ihm das doppelt und dreifach zurückzahlen. Aber als sie ihm zögernd ihre freie Hand entgegenstreckte, ignorierte er diese und griff nach der Hand, in der sie das gebutterte Brot hielt. Mit zwei spitzen Fingern und undurchdringlichem Gesichtsausdruck, hinter dem er sicher seinen Abscheu verbarg, nahm er ihr das Brot aus der Hand und legte es beiseite. Dann, bevor sie ihre Hand zurückziehen konnte, streifte er ihr einen Ring über den Finger.


      Er war etwas zu eng und wäre wahrscheinlich gar nicht über ihren Finger gegangen, wenn nicht alle ihre Finger völlig mit Butter beschmiert gewesen wären. Sie starrte einen Moment lang auf den Ring und war ganz verwirrt darüber, dass sie ihn so wunderschön fand. Es war ein riesiger Diamant, umgeben von einer Reihe funkelnder Saphire, Smaragde und Rubine.


      »Da ich jetzt meine Pflicht erfüllt habe, könnt Ihr wieder gehen und Euch dem Packen widmen«, sagte Wassili. »Ich gebe zu, dass es eine Zumutung ist, für die ich Euch um Entschuldigung bitte, aber wir müssen morgen früh unbedingt abreisen. Ich hoffe jedoch, Ihr werdet heute nacht zumindest ein wenig Schlaf abbekommen. Ihr solltet Euch also beeilen.«


      Seine Entschuldigung klang - zumindest in ihren Ohren - so falsch wie sein Wunsch, sie möge ein wenig Schlaf erhaschen. Für die anderen hörte es sich wahrscheinlich aufrichtig an. Sie war jetzt noch viel wütender auf diesen Mann - wegen seiner Falschheit und seiner Schauspielerei in Gegenwart ihres Vaters, wo sie doch seine wahren Gefühle kannte. Dass sie selbst hierhergekommen war, um den Anwesenden etwas vorzuspielen, war egal. Sie hatte offensichtlich ihre Zeit verschwendet.


      Da sie hungrig war, griff sie wieder nach dem Stück Brot. Dann ging sie zur Tür.
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      Wassili war schon bei Anbruch der Dämmerung wach. Der Grund lag nicht darin, dass er vorhatte, zu einer derart unwirtlichen Stunde abzureisen. Er hatte vielmehr eine rastlose Nacht mit wenig Schlaf hinter sich, aus dem er häufig hochgeschreckt war. Als die Sonne am Horizont aufging, war er hellwach. Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine derart höllische Nacht erlebt zu haben.


      Zum Teil war Alexandras Bemerkung schuld, er solle über das nachdenken, was sie ihm gesagt hatte, und ihre Worte Es wird wahrscheinlich Eure letzte friedliche Nacht sein. Was zum Teufel hatte sie damit nur gemeint? Ihre Worte hatten ihn um den Schlaf bringen sollen, aber sie hatte ihm noch weitaus schlimmere Nächte versprochen.


      Der andere Grund für seine Schlaflosigkeit war merkwürdigerweise Alexandra selbst. Wassili hatte selten eine Frau getroffen, die mit derart zerzausten Haaren herumlief, es sei denn, sie kam gerade aus seinem Bett. Dazu diese verdammte rote Schärpe, die sich so eng um ihre Taille wand und enthüllte, was für eine wohlproportionierte Figur sie hatte. Und erst dieses weiße Leinen, das sich über ihre großen, schweren Brüste spannte.


      Ihr Anblick hatte ihn erregt. Und trotz der hitzigen Worte, die sie in seinem Zimmer gewechselt hatten, und des unangenehmen Themas war er immer noch erregt gewesen, als sie wieder gegangen war. Und dann wieder, als sie kurz beim Essen erschienen war und genauso zerzaust ausgesehen hatte.


      Er hätte etwas dagegen unternehmen, sich vielleicht eine der kichernden Mägde holen sollen, die ihn gestern umschwirrt und ständig gefragt hatten, ob er einen Wunsch habe. Die Mädchen hätten ihm jede gewünschte Gefälligkeit erwiesen, das hatten sie ihm deutlich zu verstehen gegeben. Aber um Konstantin Rubliows willen wollte er sich von seiner besten Seite zeigen, und deshalb verbot es sich von selbst, dass er mit einer der Dienerinnen ins Bett ging, während seine Verlobte ein paar Türen weiter schlief.


      Zum Glück würde sie der Baron auf der Rückreise nicht begleiten. Er - Wassili - konnte also sein korrektes Benehmen abstreifen, sobald er und seine Männer sich von Rubliow verabschiedet hatten. Er muss te an das Mädchen denken - ihren Namen hatte er schon vergessen -, das neulich nachts in der Poststation sein Bett geteilt hatte. Sie würden in der kommenden Nacht wieder dort Station machen, und ganz gewiss würde ihn die Kleine wieder mit ihren Reizen beglücken. Und dieses Mal würde er dafür sorgen, dass Alexandra es mitbekam. Je eher sie Anstoß an seinem Benehmen nahm und verlangte, er solle sie zu ihrem Vater zurückbringen, desto eher konnte er sich von dem Gefühl befreien, in der Falle zu sitzen.


      Da Wassili sowieso nicht mehr schlafen konnte und hellwach war, beschloss er, dass sie genauso gut zu dieser frühen Stunde aufbrechen konnten, und verließ sein Zimmer, um die Männer, die ihn begleiteten, zu wecken. Er hoffte, dass Alexandra die ganze Nacht mit Packen verbracht hatte, so wie sie es vorhergesagt hatte. Wenn man eine Dame dazu zwang, früher als geplant aufzustehen, hatte dies in der Regel zur Folge, dass die Dame schlechte Laune bekam. Er war selbst so schlecht gelaunt, dass er der Meinung war, ihr sollte es nicht anders gehen.


      Die Hoffnung, seiner Verlobten weitere Unannehmlichkeiten bereiten zu können, erwies sich jedoch als trügerisch. Als er feststellte, dass zu dieser frühen Stunde schon alle auf den Beinen waren, schickte er eine der Mägde los, um Alexandra zu wecken. Daraufhin sagte man ihm, dass >Alex< schon draußen sei, wahrscheinlich in ihrem Stall. Er war so überrascht, dass eine Dienerin die Dame des Hauses bei ihrem Vornamen nannte, dass er kaum mitbekam, als die Magd auch noch >in ihrem Stall< sagte.


      Seine Laune verschlechterte sich weiter, weil Alexandra bereits einen Vorsprung vor ihm hatte, und er schleppte den heftig protestierenden Lazar nach unten, um mit dem Baron zu frühstücken. Dort muss te er feststellen, dass seine Verlobte auch dieses Mal nicht mit ihnen essen würde. Wassili ließ sich daraufhin merkwürdigerweise sehr viel Zeit. Er trödelte eine Stunde lang vor sich hin, bis Lazar sich wiederholt räusperte und die Augen in Richtung der Tür verdrehte, was Wassili geflissentlich ignorierte.


      Als er schließlich doch das Esszimmer verließ, wurde er sofort von den Mägden umringt, die ihm schon gestern so lästig gewesen waren. Eine trug seinen Hut, die zweite seinen Rock und die dritte seine Handschuhe. Sein Diener Boris, den Wassili für sich und Lazar mitgenommen hatte, stand hinter den Frauen und zuckte nur mit den Schultern, als ob er sagen wollte, dass er ihren vereinten Bemühungen nichts hatte entgegensetzen können.


      Glücklicherweise war dies für Wassili eine so alltägliche Situation, dass es ihn nicht weiter störte. Er nahm seine Sachen aus den Händen der Mägde entgegen und ließ sich beim Anziehen helfen, wobei er die Hände ignorierte, die über seinen Körper glitten. Aber genau in diesem Moment kam Alexandra durch die Vordertür herein, da sie herausfinden wollte, wodurch die Kardinier aufgehalten wurden. Die drei Frauen, die Wassili umringten, berührten ihn in einer Weise, als ob frühere Vertraulichkeiten ihnen dieses Recht verliehen.


      Zu genau diesem Schluss kam auch Alexandra. Dies war auch der Grund, weshalb sie mit unverhohlenem Sarkasmus sagte: »Ich hätte schwören können, dass mir jemand gesagt hat, Ihr hättet es sehr eilig, nach Kardinien zurückzukehren, Petroff. Natürlich hätte ich wissen müssen, dass ein Mann mit Euren Neigungen seinen Hintern erst gegen Mittag aus dem Bett hieven würde.«


      Bevor er etwas entgegnen konnte, war sie schon wieder zur Tür hinaus. Die drei Mägde waren beim ersten Ton ihrer Stimme auseinandergelaufen. Lazar hatte eine Hand auf seinen Mund gepresst und gab undefinierbare Geräusche von sich. Der Baron jedoch stand verlegen in der Tür zum Esszimmer und hatte den gleichen peinlich berührten Ausdruck im Gesicht wie gestern Abend , als er sich für das Benehmen seiner Tochter entschuldigt hatte.


      »Sie ... äh ... sie ...«


      Wassili hatte Mitleid mit dem Mann. Mit einer solchen Tochter hatte er das einfach verdient. »Mein Herr, Ihr braucht mir nichts zu erklären. Wie Ihr schon sagtet, sie benötigt ... besondere Behandlung.«


      Jetzt freute er sich sogar darauf. Sie wollte ihn wohl lächerlich machen? Das kleine Biest würde sich in Tränen auflösen, bevor der Tag zu Ende war. Verachtung war schließlich eine Kunst und konnte in den richtigen Händen zu einer Waffe werden. Er hatte diese Kunst bis zur Vollendung perfektioniert und konnte sie beliebig für seine Zwecke einsetzen.


      Alexandra stieg in den Sattel ihres weißen Hengstes, als Wassili und seine Männer den Stallhof oder, besser gesagt, einen der Stallhöfe erreichten. Wassili hatte den gestern vorgeschlagenen Rundgang über das Gut abgelehnt und daher nicht gewusst , dass die Rubliows nicht nur einen, sondern fünf große Ställe unterhielten, die sich vom Haus bis zu dem nahegelegenen Dorf erstreckten.


      Er war immer noch nicht am Gut der Rubliows interessiert. Momentan interessierte ihn nur die Ursache seiner schlechten Laune. Sie trug wieder ein Hemd und eine ihrer unkonventionellen Reithosen - diesmal jedoch eine saubere -, heute mit einer blauen Schärpe und einem feineren Rock, der mit schwarzem Pelz besetzt war und zu der Pelzmütze passte , unter der sie ihr Haar verborgen hatte.


      Innerlich kochte er immer noch wegen ihres jüngsten Affronts, und zugleich ärgerte er sich noch aus einem anderen, unerklärlichen Grund schon wieder über sie. War es ihre Kleidung? Er hatte sich tatsächlich darauf gefreut, sie in einem Kleid zu sehen. Selbst wenn sie Reitkleidung getragen hätte, wäre es doch ein Reitkostüm für Frauen gewesen. Er hatte erwartet, dass sie wie eine Frau gekleidet sein würde, da man ihm gesagt hatte, die Reithosen seien ihre Arbeitskleidung. Und da sie auf der Reise nicht arbeiten würde, hätte sie die Reithose auch nicht tragen sollen. Und doch saß sie in Männerkleidung auf ihrem Pferd. Sie sah ungeduldig aus - und wunderschön im Licht des frühen Morgens.


      Er sah auf ihre linke Hand und bemerkte, dass sie den Ring nicht trug. Warum überraschte ihn das nicht? Sie wartete zweifellos auf den richtigen Moment, um ihm den Ring ins Gesicht zu werfen.


      Die Karren fielen ihm erst nach einer Weile auf, aber sofort wurde er misstrauisch. Unter dem Segeltuch der Abdeckung türmten sich Gegenstände. Sie sahen extrem schwerfällig aus und waren ganz gewiss zu schwer für die vier Pferde, die vor jeden Karren gespannt waren.


      Er sagte kein Wort zu seiner Verlobten, die ihn stumm beobachtete. Er lenkte sein Pferd zu den Karren hinüber und besah sich deren Ladung. Einer der Karren war mit mindestens einem Dutzend Reisekoffern vollgestopft. Der andere enthielt noch ein paar weitere Koffer, außerdem Saumzeug, Sättel und jede Menge Säcke mit Getreide. Glaubte sie etwa, er würde ihr nichts zu essen geben?


      Alexandra lenkte ihr Pferd zu ihm hinüber und blieb hinter ihm stehen. Sie sagte immer noch nichts, sondern beobachtete ihn nur und wartete auf den Moment, in dem er begreifen würde, was sie vorhatte. Er brauchte gar nicht so lange.


      Er drehte sich um, sah sie an und sagte nur ein Wort: »Nein.«


      Sie versuchte nicht einmal, über sein Nein zu diskutieren, sondern zog nur die Augenbrauen hoch und sagte zu ihm: »Wir sind noch nicht verheiratet, Petroff. Ihr glaubt doch wohl nicht, dass Ihr mir Vorschriften machen könnt, oder etwa doch?«


      Er verlor weder die Beherrschung, noch ließ er durch seinen Gesichtsausdruck erkennen, wie wütend ihn ihre Worte machten. Statt dessen zog er ebenfalls die Augenbrauen hoch - das konnte er viel besser als sie - und entgegnete ihr: »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich das nicht kann, oder etwa doch?«


      Sie sah ihn mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen an. »Ihr versucht es zumindest. Aber in diesem Fall verschwendet Ihr nur Eure Zeit. Es handelt sich hier nicht um einen kurzen Besuch, zu dem Ihr mich mitschleift, sondern um ein neues Leben. Ich werde doch meinen Besitz nicht einfach zurücklassen. Wenn Ihr das gedacht habt, dann habt Ihr Euch getäuscht.«


      »Das verlangt doch auch niemand von Euch«, erwiderte er.


      »Dann gibt es nichts mehr zu sagen.«


      »Ganz im Gegenteil. Ich gebe Euch fünfzehn Minuten, um das Notwendigste, das Ihr für die Reise benötigt, zusammenzupacken - dazu gehören übrigens keine Säcke mit Getreide. Und dann ...«


      Sie unterbrach ihn mit einer Erklärung. »Das Getreide ist von bester Qualität und für meine Babys bestimmt. Ich traue dem Futter nicht, das von den Poststationen angeboten wird.«


      Da ihre Worte überhaupt keinen Sinn für ihn ergaben und ihn auf das Äußerste verwirrten, konnte er gerade noch herausbringen: »Babys?«


      Sie brauchte ihm nicht zu antworten, denn in diesem Moment führte ein Stallknecht drei weiße Vollblüter aus dem Stall. Hinter ihm kam noch ein Stallknecht mit drei weiteren Pferden, dann noch einmal drei, dann ... Als Wassili aufhörte zu zählen, standen sechzehn der herrlichen Tiere auf dem Hof.


      »Eure?« fragte er nur.


      »Jedes einzelne davon«, erwiderte sie mit unverkennbarem Stolz in der Stimme.


      Er konnte nicht widerstehen zu sagen: »Euer Vater ist wirklich außergewöhnlich großzügig.«


      »Mein Vater hat mir Sultan zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt.« Sie klopfte dem Tier, auf dem sie saß, liebevoll auf die Flanke, damit er wusste , wer Sultan war. »Alle meine anderen Babys habe ich selbst gekauft, eingetauscht oder gezüchtet.«


      Was für eine Leistung, hätte er am liebsten gesagt. Aber er tat es nicht. Momentan sah er nur, dass sie die Pferde über die Berge bringen wollte, trotz des nahenden Winters und trotz der vielen Räuber, die hinter jeder Ecke lauerten und ihre eigenen Mütter für eines dieser Tiere verkaufen würden.


      »Das ist doch lächerlich«, sagte er. »Wenn Ihr darauf besteht, können Eure >Babys< und Eure restlichen Sachen nachkommen, aber wir werden uns nicht durch sie aufhalten lassen.«


      Sie lächelte, was ihm sagte, dass sie so etwas Ähnliches erwartet hatte. »Ihr könnt gerne ohne mich reisen. Ich brauche Eure Begleitung ganz gewiss nicht. Allerdings, wenn ich mich unterwegs verlaufe und dann in einem ganz anderen Land statt in Kardinien lande, wird mir das sicher nichts ausmachen.«


      Wassili mochte sich nicht eingestehen, dass sie an einem toten Punkt angelangt waren. Sosehr er sich auch wünschte, ohne sie zu reisen, konnte er sie doch nicht überzeugen, die Verlobung aufzulösen, wenn sie nicht zusammen reisten. Sie muss ten also zusammen reisen. Aber ihre Weigerung, ihm zu gehorchen, konnte er nicht akzeptieren. Aufgrund der Verlobung hatte er bestimmte Rechte, was ihr offensichtlich noch nicht bewusst war. Bevor sie jedoch nicht aus der Gewalt ihres Vaters entlassen war, die vorrangig vor der seinen war, konnte er seinen Willen nicht beliebig durchsetzen - noch nicht. Ihr Vater ...


      Plötzlich lächelte er. »Euer Vater wird diesen Vorschlag nicht sehr gut finden, und das wisst Ihr auch. Daher ist es wohl am besten, wenn er Euch erklärt, welche Vorzüge es für Euch hat, meinem Vorschlag zu folgen.«


      »Typisch«, sagte sie spöttisch. »Der kleine Junge bekommt nicht, was er haben will, und schon rennt er zu Papa, in diesem Fall zu meinem. Aber bitte schön, verschwendet noch ein wenig mehr von der Zeit, die Ihr angeblich nicht habt, und sichert Euch seine Hilfe - oder versucht es zumindest. Ihr werdet jedoch eines feststellen müssen: Er ist sich völlig darüber im klaren, dass ich ihm nur so weit entgegengekommen bin, wie ich dazu bereit bin. Oder hattet Ihr vielleicht fälschlicherweise den Eindruck, dass ich eine gehorsame Tochter sei?«


      Er wurde so wütend, dass er sie vom Pferd zog und kräftig schüttelte. Sie schien nicht im mindesten beunruhigt zu sein. Vielleicht lag es an dem großen Wolfshund, der plötzlich zwischen ihnen stand. Der Hengst, auf dem sie gesessen hatte, bewegte sich nicht vom Fleck. Er kannte das Biest anscheinend. Sie kannte es offensichtlich noch besser, denn als sie »Sitz, Bojik« befahl, gehorchte der Hund sofort.


      »Noch etwas, das Ihr mitnehmen möchtet?« stieß Wassili hervor.


      »Aber gewiss. Mein Hund ist immer bei mir.«


      »Noch etwas, wovon ich wissen sollte?«


      Er hatte es sarkastisch gemeint, aber sie antwortete ihm: »Nur meine Magd und meine Männer.«


      »Eure Männer?«


      Sie nickte und deutete zum Stall hin. Er sah hinüber und erblickte drei Kosaken zu Pferd. Große, starke Kerle mit kantigen Gesichtern, die schwer bewaffnet waren und zu ihm herüberblickten mit ... er war sich nicht ganz sicher. Die Männer waren so hässlich , dass es schwierig war, ihren Gesichtsausdruck richtig zu deuten und Feindseligkeit von Heiterkeit oder Heiterkeit von bloßer Neugier zu unterscheiden.


      »Sie werden auf dieser Reise für meine Sicherheit sorgen«, informierte ihn Alexandra.


      Er sah sie an und sagte steif: »Ich meine doch, dass das meine Aufgabe ist.«


      Sie fing tatsächlich an zu lachen. »Macht Euch nicht lächerlich. Ihr reist mit Euren eigenen Wachen, weil Ihr offensichtlich nicht selbst für Eure Sicherheit sorgen könnt, geschweige denn für die Sicherheit eines anderen.« Und dann fügte sie mit der Verachtung hinzu, die er doch hatte zeigen wollen: »Aber das ist nur zu verständlich, Petroff. Meiner Erfahrung nach seid ihr Hofdandys zu nichts zu gebrauchen, außer für Klatsch und Hurerei.«


      Als sie fertig war, war er rot artgelaufen und so außer sich, dass er die Worte »Stammt diese Erfahrung aus erster Hand?« kaum herausbrachte.


      Jetzt war sie es, die errötete. Kochend vor Wut trabte sie davon. Neben ihr ritten die drei Kosaken, der riesige russische Wolfshund rannte ihnen voraus, die Karren folgten ihnen, und die fünf Stallkerle führten die rassigen Pferde am Zügel hinterher.


      Wassili stand da und starrte ihnen nach. Er überlegte ernsthaft, ob er nicht doch lieber die entgegengesetzte Richtung nehmen sollte.
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      Der erste Tag der Reise war endlos lang. Wassilis Hengst war derart nervös, dass er sich weigerte, das gemächliche Tempo der Karren einzuhalten, zumindest am Morgen. Wassili war gezwungen, der Gruppe voraus-und dann wieder zurückzureiten, obwohl Alexandra sich sicher war, dass einige dieser Ritte nur demonstrieren sollten, wie sehr er sich über ihr langsames Vorankommen ärgerte.


      Ihre beiden Hengste benahmen sich weitaus besser. Auch sie sehnten sich nach einer schnelleren Gangart, aber als ihnen diese verweigert wurde, fügten sie sich widerspruchslos. Selbst als Wassili am frühen Nachmittag zu Alexandra geritten kam und ihr mitteilte, dass sie weder zum Essen noch für eine Rast anhalten würden, ignorierte Sultan den großen Rotschimmel, während Wassili seine ganze Kraft aufwenden muss te, um sein Pferd davon abzuhalten, nach ihrem Pferd zu schnappen.


      Wassili hatte die Nachricht, dass sie keine Pause machen würden, recht süffisant übermittelt, und Alexandra hatte sie mit einiger Belustigung aufgenommen, die sie jedoch für sich behielt. Er hatte ihr gesagt, dass sie die Zeit brauchten, um die Poststation zu erreichen. Sie hätten sie am frühen Abend erreichen sollen. So wie es jetzt aussah, würden sie erst spät in der Nacht ankommen, auch wenn sie auf die Pause zum Essen verzichteten.


      Alexandra kam schnell zu dem Schluss, dass sich Wassili damit für die Verzögerung, die durch die Karren verursacht wurde, rächen wollte, aber sie hatte mit so etwas gerechnet. Alle ihre Leute hatten etwas zum Essen eingepackt, das nicht zubereitet werden muss te. Wassilis Gefolge hatte jedoch nicht auf diese Weise vorgesorgt. Sie vertraute darauf, dass sein knurrender Magen ihn davon abhalten würde, diese Masche mehr als einen oder zwei Tage lang durchzuziehen.


      Alexandra hatte die erste Runde haushoch gewonnen und freute sich darüber, was auch notwendig war, da sie etwas brauchte, um sich von dem Kummer abzulenken, den sie seit dem Abschied von ihrem Zuhause empfand. Die letzten Momente mit ihrem Vater waren viel zu kurz gewesen, aber die Erinnerung daran würde ihr für immer im Gedächtnis bleiben.


      Ihr Vater hatte vor dem Haus auf der Treppe gestanden, als sie für einen Moment ihr Pferd angehalten hatte, aber nur, um ihm eine letzte Gelegenheit zu geben, sie am Weggehen zu hindern. Sie war nicht einmal zu ihm geritten, sondern auf der Straße geblieben, und als ihr klar wurde, dass er die ersehnten Worte nicht aussprechen würde, hatte sie »Auf Wiedersehen, Papa« gesagt. So leise, dass er es wahrscheinlich überhaupt nicht gehört hatte. Und das war alles gewesen - keine Umarmung, kein Kuss , keine Bitten, doch seinen Entschluss zu ändern.


      Ihren Vater hatte sie mit ihrer unversöhnlichen Haltung sehr verletzt. Das hatte sie an seinem Gesicht gesehen, bevor sie weitergeritten war. Danach hatte sich etwas so Schweres auf ihre Brust gelegt, dass sie geglaubt hatte, ersticken zu müssen. Aber ihr gekränkter Stolz hatte ihr verboten, nachzugeben und sich richtig von ihm zu verabschieden.


      Und ihr gekränkter Stolz brachte sie auch zu dem Entschluss, dass sie ihn nach dem heutigen Tag nie mehr wiedersehen wollte. Sie würde den Grafen dazu bewegen, diese verdammte Verlobung aufzulösen und damit der Ehre zu genügen, aber sie würde nicht wieder nach Hause zurückkehren. Sie würde nach England gehen. Das hätte sie schon vor drei Jahren tun sollen.


      Alexandra war völlig erschöpft, als sie endlich die Poststation erreichten. Es war schon sehr spät, so wie Wassili dies prophezeit hatte, und obwohl sie mit dem Tagesverlauf zufrieden war, würde sie diese Plackerei morgen nicht wiederholen.


      Die Karren sollten die Reise verzögern und nicht dafür sorgen, dass sie alle länger im Sattel bleiben muss ten, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen. Außerdem wollte sie nicht, dass ihre Tiere bei Dunkelheit unterwegs waren, da Schlaglöcher in der Straße leicht zu Verletzungen führen konnten. Wenn sie morgen nicht vor Einbruch der Dunkelheit die nächste Poststation oder ein Dorf erreichen konnten, würden sie neben der Straße ein Lager aufschlagen, ob ihrem Verlobten das nun gefiel oder nicht.


      Sie wartete nicht auf Wassili, sondern betrat die Poststation ohne ihn. Sie war schon einmal hier gewesen, als sie eine Reise nach Westen unternommen hatte, um eine ihrer Stuten zu kaufen, daher kannte sie den Besitzer und übernahm es selbst, die Zimmer für die Nacht zu besorgen. Sie würde ihres mit Nina teilen. Die Männer sollten die restlichen vier Zimmer nach Belieben unter sich aufteilen.


      Da Wassili die Rechnung bezahlen würde, hätte sie gerne noch einige Zimmer mehr gehabt, was aber nicht möglich war. Aber mit den zwölf Personen in ihrer Begleitung hatte er einige Münder mehr zu füttern als erwartet. Alexandra bestellte für jeden etwas zu essen, wobei sie es hier jedoch nicht übertrieb, da sie es nicht gern sah, wenn Nahrungsmittel verschwendet wurden. Sie fand die Vorstellung allerdings ganz amüsant, dass Wassili das Geld ausginge, bevor sie sein Heimatland erreichten.


      Sie wartete in der Wirtsstube auf die anderen. Nina gesellte sich als erste zu ihr. Ihre Zofe hatte auf einem der Karren gesessen, da sie - im Gegensatz zu Alexandra - nicht gerne mehrere Stunden lang im Sattel saß. Die beiden hatten daher während des Tages keine Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen, aber Alexandra war nicht sonderlich überrascht, als sie erfuhr, wo Nina mit ihren Gedanken war.


      »Du hast mir nicht gesagt, dass er der bestaussehende Mann ist, den du je gesehen hast«, sagte Nina anklagend, als sie sich zu Alexandra an den Tisch setzte.


      Alexandra runzelte die Stirn. »Woher willst du denn wissen, dass ich noch keinen Mann gesehen habe, der besser aussah als er?«


      »Weil es keinen Mann gibt, der besser aussieht als er«, sagte Nina im Brustton der Überzeugung.


      Alexandra hatte bereits die gleiche Schlussfolgerung gezogen, daher fing sie gar nicht erst an, mit Nina darüber zu diskutieren. »Macht das einen Unterschied?«


      »Für mich ja.«


      Alexandra seufzte. »Nina, dieser Mann sieht zu gut aus. Wenn dir noch nicht klar ist, was für Konsequenzen das hat, werde ich dich gerne aufklären. Es hat bereits dazu geführt, dass du ihn in einem positiven Licht siehst. Bei unserer letzten Unterhaltung warst du noch auf meiner Seite. Und es hat dazu geführt, dass eine, zwei oder gar alle drei Mägde letzte Nacht mit ihm geschlafen haben, obwohl sie wusste n, dass er mein Verlobter ist.«


      Nina stockte der Atem. »Woher weißt du das?«


      »Weil ich heute Morgen gesehen habe, wie sie ihm alle drei praktisch um den Hals hingen.«


      »Was nicht heißen muss, dass sie mit ihm geschlafen haben«, sagte Nina daraufhin.


      »Nein, aber es beweist, dass die Frauen ihn unwiderstehlich finden - zumindest die meisten Frauen. Es beweist auch, dass die Frauen selbst dann noch hinter ihm her sein werden, wenn ich mit ihm verheiratet bin. Soll ich etwa damit leben? Ganz sicher nicht.«


      Nina war immer noch nicht überzeugt. »Wenn die Frauen ihn jagen, bedeutet das noch lange nicht, dass sie ihn auch erlegen.«


      »Aber es bedeutet, dass er ständiger Versuchung ausgesetzt ist«, erwiderte Alexandra. »Und ich habe nicht vor, wegen einem Mann zu einer eifersüchtigen Xanthippe zu werden.«


      Nina grinste. »Willst du damit etwa sagen, dass du ihn vielleicht lieben könntest , wenn du es versuchen würdest?«


      »Das will ich damit ganz und gar nicht sagen. Sei jetzt still, deine Brüder kommen.«


      Stenka setzte sich auf den Stuhl neben Alexandra und kam wie seine Schwester sofort zur Sache. »Alex, es wäre viel einfacher und nicht so anstrengend gewesen, wenn wir ihn verprügelt und tüchtig eingeschüchtert hätten.«


      Timofee, der sich gerade zu ihnen gesellte, hatte nur das Ende von Stenkas Kommentar mitbekommen. Als er sich setzte, fragte er: »Sollen wir den Kardinier verprügeln? Das hätten wir schon heute morgen machen sollen, bevor ich mich wundgeritten hatte.«


      Konrad, der als letzter hereinkam, hatte nur die letzten Worte seines Bruders gehört und fragte deshalb: »Wundgeritten, Alex? Du? Dein Hintern müsste eigentlich so zäh sein wie ...«


      »Das reicht«, unterbrach ihn Alexandra und sah sie der Reihe nach an, während sie ihre Fragen mit »Nein, nein und nein« beantwortete. »Ich habe euch meinen Plan doch schon erklärt, und ihr habt gesagt, dass er gut ist. Wir werden es damit versuchen, bevor ich mir etwas anderes überlege. Aber eine Tracht Prügel für ihn ist bestimmt keine Alternative.«


      »Schade«, sagte Stenka mit einem Seufzer.


      Sie sah ihn scharf an, bevor sie weitersprach. »Ich versichere euch, dass wir nicht noch einmal einen solchen Tag wie heute erleben werden. Er versucht, uns seinen Zeitplan aufzuzwingen. Selbst wenn wir das viel leichter schaffen als er, werde ich nicht darauf warten, dass er aufgibt. Ich muss schließlich an meine Babys denken. Wo wir gerade von ihnen sprechen: Sind sie schon für die Nacht versorgt?


      »Sie bauen gerade eine eigene Koppel für die Stuten auf, da sie hier auf so viele Pferde nicht eingerichtet sind«, sagte Timofee zu ihr. »Für eine Nacht wird das schon gehen.«


      Sie unterhielten sich über einige andere Dinge, die mit der Reise zusammenhingen, wurden dann aber unterbrochen, als Wassili mit seinem Freund Lazar Dimitrieff hereinkam. Lazar hatte Alexandra am Morgen angesprochen und sich vorgestellt. Sie war nicht im geringsten überrascht gewesen, dass er ihrem Vater einen Schimmel abgekauft hatte, den er jetzt ritt. Es war ein Wallach, der, wie sie wusste , ziemlich launisch war.


      Normalerweise hätte sie sich mit ihm lange und ausgiebig über die Vorzüge des Tieres unterhalten, aber sie hatte nun einmal beschlossen, zu keinem in Wassilis Gefolge freundlich zu sein. Das schloss Graf Dimitrieff ein, was eigentlich schade war, denn er schien sehr nett zu sein und teilte obendrein ihre Liebe zu Pferden. Da sie ihn ignorierte, gab er es nach einer Weile auf, sich um eine Unterhaltung mit ihr zu bemühen.


      Sie hatte nur einige Worte mit ihm gewechselt, weil er nach Nina gefragt hatte. »Wer ist denn dieses entzückende Mädchen?« hatte er gefragt.


      »Meine Zofe, Nina Razin.«


      »Ist sie mit diesen Kosaken verwandt?«


      »Sie ist ihre einzige Schwester«, hatte sie zu ihm gesagt.


      Bei ihrer Antwort stieß er einen Seufzer der Enttäuschung aus. »Und ich dachte schon, die Reise nach Hause würde etwas vergnüglicher werden.«


      Als sie seinen unglücklichen Gesichtsausdruck sah, hätte sie am liebsten gelacht, so lustig fand sie es. Statt dessen warnte sie ihn: »Lasst die Finger von Nina, es sei denn, sie möchte belästigt werden.« Das war alles.


      Sie fragte sich, ob er Wassili von ihrem unhöflichen Benehmen erzählt hatte. Sie hoffte es. Er sollte wissen, dass ihre Verachtung nicht nur ihm galt und dass sie auch seine Freunde und seine Familie nicht verschonen würde.


      Als Wassili hereinkam, warf er ihr nur einen flüchtigen Blick zu. An ihrem Tisch war nur noch ein Stuhl frei, aber sie war sich sicher, dass er sich nicht zu ihr setzen würde. Doch solange er ihre Tischmanieren gut beobachten konnte, die um seinetwillen grauenhaft sein würden, machte es nichts aus, wo er saß.


      Er sprach kurz mit dem Besitzer, wobei er wahrscheinlich feststellte, dass sie sich bereits um alles gekümmert hatte. Sie hoffte, dass ihn das ärgerte, denn genau deshalb hatte sie es getan. Männer mochten es, wenn sie den Eindruck hatten, alles unter Kontrolle zu haben.


      Sie beobachtete ihn, konnte aber kein Anzeichen dafür entdecken, dass er etwas erfuhr, das ihn verärgerte. Plötzlich stieß eine der beiden Mägde, die sich im Raum aufhielten, einen spitzen Schrei aus. Sie hatte Wassili erst jetzt gesehen, und offensichtlich kannte sie ihn, denn sie eilte sofort auf ihn zu.


      Alexandra zog die Augenbrauen hoch, als sie das Lächeln sah, mit dem Wassili das Mädchen begrüßte. Sein Lächeln war so umwerfend, dass Alexandra den Atem anhielt, obwohl es gar nicht ihr galt. Das Mädchen war nicht außergewöhnlich hübsch, aber so, wie Wassili sie ansah, hatte es den Anschein, als ob er sie für das herrlichste Geschöpf auf Erden hielt.


      Jetzt beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie lachte und legte ihre Hand auf seine Brust, bevor sie ihm antwortete. Er gab ihr noch einen Klaps auf den Po, dann kehrte sie zu ihrer Arbeit zurück, während der sie ihm ständig sehnsüchtige Blicke über die Schulter zuwarf. Jeder Schwachkopf hätte sich ausrechnen können, dass die beiden soeben eine Verabredung für später getroffen hatten.


      Alexandra stand auf und holte das Mädchen ein, als dieses gerade in die Küche gehen wollte. Ohne Vorwarnung - Alexandra hatte nicht gewusst, was sie tun würde, als sie auf das Mädchen zuging - griff sie in die Haare der Magd und riss ihren Kopf herum. Das Tablett in ihren Händen fiel krachend zu Boden. Falls es immer noch Leute gab, die nicht zu ihnen herübersahen, so flogen ihre Köpfe spätestens jetzt herum.


      »Du hast gerade vor, mit meinem Verlobten ins Bett zu gehen«, sagte Alexandra. Ihre Stimme war erstaunlich ruhig für ein derart brisantes Thema. »Wenn du ihm auch nur einen Schritt zu nahe kommst, werde ich dir deine Ohren abschneiden und dich zwingen, sie zu essen. Ist er dir das wert?«


      »Nein, Baronesse«, stieß das Mädchen mit weit aufgerissenen Augen hervor. Sie war vor Schreck ganz bleich geworden.


      Alexandra stutzte. »Du kennst mich?«


      »Ja, Baronesse.«


      »Dann weißt du auch, dass es mir ernst damit ist?«


      »Ja!«


      »Gut. Ich hoffe, ich muss nicht noch einmal mit dir sprechen.«


      Alexandra ging zu ihrem Tisch zurück. Sie blickte Wassili nicht an, als sie an ihm vorbeiging. Sie war sehr erstaunt über sich, nicht wegen dem, was sie gesagt hatte, sondern weil sie fähig gewesen war, in aller Öffentlichkeit eine solche Szene zu machen, ohne dass es ihr auch nur im geringsten peinlich war. Ihrem Verlobten zu beweisen, dass sie gesellschaftlich nicht akzeptabel für ihn war, würde einfacher sein, als sie es sich vorgestellt hatte.


      »War er schockiert?« flüsterte sie Stenka zu, als sie sich wieder hinsetzte.


      »Das kann ich nicht sagen«, erwiderte er augenzwinkernd. »Ich konnte meine Augen nicht von dir und diesem grandiosen Anfall von Eifersucht abwenden.«


      »Sei nicht albern«, gab sie irritiert zurück. »Ich habe das doch nur seinetwegen getan.«


      Stenka schnaubte bloß verächtlich und erwiderte mit spöttischem Unterton: »Alex, ich kenne dich doch. Ich weiß, wie besitzergreifend du sein kannst. Ich habe gesehen, wie du mit der Pferdepeitsche auf diesen Armeeleutnant losgegangen bist, als er das Pferd misshandelte , das du ihm geliehen hattest. Du bist immer ohne zu zögern über Konrad hergefallen, wenn er Nina mit seinen Hänseleien zum Weinen brachte. Als mein Vater mich verprügelt hat, hast du ihn fürchterlich dafür gescholten ... reicht das?«


      Jetzt sah sie ihn böse an. »Du und deine Familie, das ist etwas ganz anderes. Und meine Tiere auch.«


      »Wir gehören dir, und was dir gehört, das behandelst du auch so. Jeder, der dich kennt, weiß das, Alex. Und bis einer von euch beiden diese Verlobung bricht, gehört der Kardinier auch dir. Wo liegt der Unterschied?«


      »Der Unterschied liegt darin, dass ich diesen Mann nicht haben will.« Nachdem sie das gesagt hatte, sah sie ihre Freunde an. »Hat denn keiner von euch seine Reaktion gesehen?«


      »Doch, ich«, gab Konrad zu, der ein leichtes Grinsen nicht unterdrücken konnte. »Er sah nicht sehr geschockt aus. Er war wohl eher verärgert.«


      Alexandra versuchte immer noch nicht, sich selbst von seiner Reaktion zu überzeugen, sondern lehnte sich zufrieden zurück. »Das genügt auch. Ich habe ihn gewarnt und ihm genau gesagt, was er zu erwarten hat. Jetzt weiß er, dass es keine leeren Drohungen sind.«


      »Ich glaube, das hat er gemerkt«, sagte Timofee mit einem Schmunzeln. »Ich bin gespannt, was er jetzt tun wird.«


      »Was kann er denn schon tun?« entgegnete sie sorglos. »Wir sind noch nicht verheiratet.«


      Die drei Männer starrten sie an, während Nina im Gegenteil in eine andere Richtung sah. Alexandra wurde es langsam unbehaglich.


      »Was ist los?« fragte sie.


      »Eine arrangierte Verlobung ist keine gewöhnliche Verlobung, Alex«, sagte Konrad zu ihr. »Es ist ungefähr so, als ob du bereits mit ihm verheiratet wärst. Eure Väter haben einen Eid geleistet. Sogar du hast dein Wort gegeben, dass du ihn heiraten würdest, und dein Vater hat ihm das wahrscheinlich auch gesagt. Dadurch hat dieser Mann bestimmte Rechte. Hast du das denn nicht gewusst ?«


      »Was für Rechte?«


      Konrad sagte es ganz direkt. »Die gleichen Rechte, die auch ein Ehemann haben würde.«


      »Unsinn. Ich habe ihm bereits gesagt, dass ich mir von ihm keine Vorschriften machen lasse, und er hat nicht versucht, mir das Gegenteil zu beweisen.« Sie erwähnte erst gar nicht, dass er gesagt hatte, er könne genau das tun.


      »Du warst immer noch zu Hause, als du das gesagt hast, und damit unter der Gewalt deines Vaters. Jetzt bist du das nicht mehr.«


      Das gefiel ihr überhaupt nicht. »Es ist egal, wo ich war«, sagte sie. »Er kann soviel schimpfen, wie er will. Ich habe inzwischen recht viel Übung darin, zornige Männer zu ignorieren.«


      »Das mag ja für einen zornigen Vater gelten, aber bei einem zornigen Verlobten geht das nicht«, betonte Konrad. »Ich sage es ja nicht gerne, Alex, aber das ist etwas ganz anderes.«


      »Also gut«, stieß sie hervor. »Worauf willst du hinaus?«


      »Was passiert, wenn er dich etwas nachdrücklicher auffordert zu tun, was er will?«


      Alexandras Augen verengten sich, aber sie sprach ganz ruhig weiter. »Du willst damit doch nicht etwa sagen, dass dieser Mann versuchen könnte, mich zu schlagen?«


      »Eigentlich ... doch.«


      »Und du würdest einfach daneben stehen und zusehen? Bojik würde ihm an den Hals gehen, wenn er das versuchen würde.«


      »Bojik wird nicht ständig an deiner Seite sein«, sagte Konrad zu ihr. »In der Nacht wird er fast immer im Stall eingesperrt sein, wo er jetzt auch gerade ist, da er in die meisten Gasthäuser nicht hinein darf. Und wir werden auch nicht dauernd bei dir sein. Wir können vielleicht dafür sorgen, dass der Kardinier bereut, was immer er dir antut, aber das wäre dann, nachdem er es getan hat. Und der Cousin eines Königs steht trotz des wenig beeindruckenden Titels, den er trägt, höher als jeder unserer Prinzen, und du weißt, wie viele Rechte diese haben. Es wäre gar nicht schwierig für ihn, uns alle ins Gefängnis zu werfen. Er könnte uns erschießen lassen, und niemand würde ihn dafür zur Verantwortung ziehen. Das ist die Art von Macht, die er ausüben kann.«


      Alexandra kochte inzwischen vor Wut. »Was willst du mir damit sagen?«


      Jetzt, da er ihr die Laune verdorben hatte, grinste Konrad sie an. »Reiz ihn nicht zu sehr, Alex. Finde deine Grenzen heraus und respektiere sie, selbst wenn du ab und zu einmal tun muss t, was er sagt. Und hoffe, dass ihm noch nicht klar ist, wie viel Gewalt er jetzt über dich hat.«


      Sie war fast sicher, dass es zu spät war, um darauf zu hoffen. Sie war so naiv gewesen, darauf zu vertrauen, dass ihre Freunde sie in jeder Lage schützen konnten. Aber ihre Freunde vergaßen, dass sie sich auch ganz gut selbst schützen konnte. Sie würde sich von ihm nichts vorschreiben lassen. Von nun an würde sie ständig eine Reitpeitsche bei sich tragen.
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      Das Essen war serviert worden, aber Wassili hatte nichts davon angerührt. Lazar dagegen, der bei ihm am Tisch saß, verzehrte voll Behagen das einfache, aber sättigende Mahl. Wassili hielt sich stattdessen an eine Flasche Wodka.


      Er war schon den ganzen Tag verärgert gewesen, nachdem er es nicht geschafft hatte, Alexandra diese verdammten Karren auszureden. Aber jetzt stand er kurz vor der Explosion. Sein Zorn war eskaliert, als das Essen serviert worden war und das Mädchen, das die Speisen gebracht hatte, ihn kaum angesehen hatte und sofort wieder davongeeilt war, um nur ja nicht seine Aufmerksamkeit zu erregen. Die andere Magd - ihm war immer noch nicht eingefallen, wie sie hieß - war verschwunden, und er erwartete auch gar nicht, sie noch einmal zu sehen. Er hatte die nackte Angst im Gesicht des Mädchens gesehen, und in diesem Augenblick hätte er dieselbe Angst am liebsten im Gesicht seiner Verlobten gesehen.


      Es war unglaublich, was er mitangesehen hatte - was alle Anwesenden mitangesehen hatten. Dieses barbarische Benehmen, diese Brutalität. Wieso hatte sie sich nicht direkt bei ihm beklagt? Wieso hatte sie ihre Drohungen nicht unter vier Augen vorgebracht, wie dies jede zivilisierte Person tun würde? Sie hatte wohl ein für allemal demonstrieren müssen, was für eine kleine Wilde sie war. Und diese Frau hatte sein Vater ihm als Ehefrau ausgesucht.


      Wassili und Lazar waren so gute Freunde, dass Lazar auch ohne zu fragen wusste, was Wassili gerade beschäftigte. Aber er hatte kein Mitleid mit ihm. Insgeheim fand er es sogar sehr lustig. Wassili hatte wegen seines unglaublich guten Aussehens nie Probleme mit Frauen. Es würde ihm ganz guttun, wenn er herausfand, was andere Männer von Seiten des schönen Geschlechts alles ertragen muss ten.


      »Vergiss es doch einfach«, sagte Lazar, wobei er versuchte, möglichst unbeteiligt zu klingen.


      Wassilis goldfarbene Augen, die gerade Funken sprühten, trafen auf die blauen Augen von Lazar. »Vergessen, dass mein Bett heute nacht wieder leer sein wird, wo ich mich darauf gefreut habe, es mit diesem mehr als willigen Mädchen zu teilen? Oder vergessen, dass meine Verlobte ein wandelnder, atmender Skandal ist?«


      Lazar erstickte fast, als er versuchte, das Gelächter zu unterdrücken, das Wassilis letzte Worte in ihm ausgelöst hatten. »Vergiss beides«, stieß er schließlich hervor. »Dein Bett war bis jetzt fast während der gesamten Reise bis zu der üblichen Kapazität gefüllt. Ein wenig Abstinenz auf der Rückreise wird dich sicher nicht umbringen.«


      Angesichts des Gemütszustandes, in dem er sich seit gestern abend befand, war sich Wassili da nicht so sicher, aber er erwiderte: »Umbringen wird es mich ganz bestimmt nicht, aber du übersiehst die Tatsache, dass meine kleine Tändelei mehr um Alexandras willen als meinetwegen stattgefunden hat. Sie sollte so wütend werden, dass sie einen Rückzieher macht. Ich hatte nicht die Absicht, ihr eine Gelegenheit zu verschaffen, bei der sie ihre Neigung zur Gewalt demonstrieren kann.«


      »Oder ihre Neigung zum Bluff.«


      »Ich wünschte, es wäre so, Lazar. Das habe ich zuerst auch gedacht, als sie mir androhte zu tun, was sie heute Abend getan hat. Aber sie hat genau das getan, was sie mir für den Fall angedroht hat, dass ich mich mit einer anderen Frau zu amüsieren versuche. Sie hat in aller Öffentlichkeit eine Szene gemacht. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn sie so etwas auch an Stefans Hof fertigbringt?«


      Lazar grinste. »Stefan findet es vielleicht ganz amüsant. Tania wird es gefallen.«


      »Und meine Mutter würde vor Schreck in Ohnmacht fallen. Ich muss diese kleine Wilde unbedingt loswerden, bevor wir Kardinien erreichen. Aber wie soll ich das nur fertigbringen, wenn sie einen meiner wirkungsvollsten Pläne praktisch unbrauchbar gemacht hat?«


      »Aber du hast doch andere Möglichkeiten«, erinnerte ihn Lazar. »Die übrigens nicht wirken, wenn du mehrere Meter von ihr entfernt sitzt.«


      »Wenn ich neben ihr sitzen würde, hätte ich sie inzwischen erwürgt«, erwiderte Wassili. »Vielleicht werde ich das ja auch noch tun.«


      Er übertrieb keineswegs. Er verspürte immer noch das dringende Bedürfnis, ihr den hübschen Hals umzudrehen, und hatte es den ganzen Abend vermieden, in ihre Richtung zu sehen. Als er jetzt daran dachte, wanderten seine Augen jedoch unwillkürlich zu ihrem Tisch hinüber. Er rechnete allerdings nicht mit weiteren Überraschungen oder mit einer Gelegenheit, seinen Ärger für eine Weile zu vergessen.

    


    
      Alexandra hielt in der einen Hand ein Hühnerbein, mit dem sie wild in der Luft herumfuchtelte, während sie sich mit ihren Freunden unterhielt. In der anderen Hand hielt sie ein Blatt gekochten Kohl - ein ziemlich großes Blatt -, das sie mit Hilfe ihrer Finger in den Mund stopfte. Den Wein trank sie direkt aus der Flasche. Das Brot tunkte sie in die Butter, anstatt diese mit. dem Messer darauf zu verteilen. In den fünf Minuten, in denen er sie anstarrte, griff sie kein einziges Mal nach dem Besteck, das unbenutzt neben ihrem Teller lag.


      In diesem Augenblick wurde ihm zu seiner Erleichterung klar, dass die Antwort auf all seine Probleme Alexandra selbst war. Es wäre ihm nicht eingefallen, wenn er nicht gerade seine Mutter erwähnt und sich den Schock vorgestellt hätte, den sie erleiden würde, wenn sie eine Szene wie die von heute Abend miterleben muss te. Aber Alexandras Tischmanieren und noch einige andere Kleinigkeiten - und der Himmel wusste , was noch alles -, würden seine Mutter dermaßen entsetzen, dass eine Heirat gar nicht mehr zur Debatte stehen würde. Sie würde ihm diese Hochzeit sogar strikt verbieten.

    


    
      »Lazar, ich muss vielleicht gar nichts anderes tun, als sie mit nach Hause zu nehmen und mit meiner Mutter essen zu lassen. Schau sie dir an. Sie isst wie ein Schwein.«


      »Das habe ich auch schon bemerkt, ich wollte es nur nicht sagen«, erwiderte Lazar amüsiert. »Du scheinst nicht sonderlich entsetzt zu sein.«


      »Machst du Witze? Mir könnte nichts Besseres passieren. Ich werde diese Verlobung nicht brechen, und sie wird es auch nicht tun. Wenn meine Mutter auch nur einen Tag mit ihr verbringt - und dafür werde ich sorgen -, wird sie ihre Zustimmung zu dieser Heirat verweigern. Und damit wäre die Sache erledigt.«


      »Du wirst dich doch nicht etwa darauf verlassen? Es ist Marias sehnlichster Wunsch, dich verheiratet zu sehen.«


      Angesichts dieses deprimierenden Winks runzelte Wassili die Stirn. »Ein guter Einwand. Ich werde wie geplant weitermachen, obwohl jetzt glücklicherweise keine Eile mehr besteht. Ich habe jetzt keinen Zweifel mehr, dass diese Angelegenheit von selbst wieder in Ordnung kommen wird.«


      »Hattest du denn Zweifel?«


      »Ich war zu Tode erschrocken, wenn du es genau wissen willst«, sagte Wassili und übertrieb ein wenig.


      Lazar schnaubte verächtlich. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum. Wenn du dir schon eine Frau nehmen musst, warum nicht diese? Sie sieht gut aus, steckt voller Überraschungen - was nichts Schlechtes sein muss -, und du könntest ihr ja immer noch richtiges Benehmen beibringen. Außerdem strotzt sie geradezu vor Gesundheit, was bedeutet, dass sie absolut keine Schwierigkeiten haben wird, dir viele kleine Erben zu schenken.«


      »Wenn ich nach einer Ehefrau suchen würde, wäre das wahrscheinlich alles richtig. Aber du hast einige wichtige Tatsachen ausgelassen. Alexandras Benehmen verärgert mich ungemein, ich kann sie nicht leiden, und ich kann dir ein Dutzend Frauen nennen, die mir besser gefallen und mir nicht ins Gesicht sagen würden, dass sie mich nicht heiraten wollen.«


      Lazar konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Das nagt also immer noch an dir.«


      »Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Wassili. Dann sprach er weiter: »Ihre zögerliche Haltung war eine Überraschung für mich, die jedoch sehr gut in meine Pläne passt . Ich hatte nämlich befürchtet, mich mit ihren verletzten Gefühlen herumschlagen zu müssen, bevor sie wütend genug sein würde, um diese ganze Sache abzublasen.«


      Lazar nickte, als ob er ihm glaubte. »Aber jetzt wirst du dir ihre ewige Dankbarkeit verdienen, indem du so scheußlich zu ihr bist, dass sie endlich einen Grund hat, die Verlobung zu lösen. Ich wäre gar nicht überrascht, wenn sie sich auf dem Rückweg nach Hause vor Lachen ausschütten würde.«


      Diese Bemerkung brachte ihm einen finsteren Blick von Wassili ein, obwohl dieser es nicht einmal bemerkte. »Ich bin derjenige, der bis ans Ende seiner Tage dankbar sein wird, dass sie so ein fürchterliches Bauerntrampel ist. Ihr Vater sagte zu mir, sie sei >ungewöhnlich<, er hat nur nicht gesagt, wie er das meint. Glaubst du, die drei Kosaken sind ihre Liebhaber?«


      Die Frage kam so unerwartet, dass Lazar sich an seinem Essen verschluckte. Er brauchte eine volle Minute, um zu husten und sich zu räuspern, bevor er Wassili anstarren und sagen konnte: »Dass du nichts dabei findest, dich gleichzeitig mit drei Frauen zu vergnügen, bedeutet noch lange nicht, dass deine Verlobte dasselbe tut.«


      Wassilis Gedanken waren jedoch nicht in diese Richtung gegangen, und er amüsierte sich darüber, dass Lazar dies annahm. »Oh, ich weiß nicht. Gräfin Eva hat einmal vier geschafft - das erzählt man sich jedenfalls.«


      Lazar blinzelte. »Vier? Wie denn?«


      »Da kann ich nur Vermutungen anstellen. Aber das habe ich nicht gemeint, als ich von Alexandra gesprochen habe. Man braucht ein gewisses Maß an Kultiviertheit, um sich Amüsements dieser Art auch nur vorzustellen, und ich glaube, du stimmst mir zu, wenn ich sage, dass es ihr daran fehlt. Ich meinte, einzeln ... wie soll ich sagen ... einer nach dem anderen.«


      Lazar warf ihm einen finsteren Blick zu. »Tu mir den Gefallen und spar dir deinen Sarkasmus für die Kleine auf. Bei mir könntest du dir dafür eine blutige Nase holen.«


      Wassili machte seinen Freunden gegenüber immer provozierende Bemerkungen und dachte dabei nie an die Konsequenzen, daher ignorierte er Lazars Drohung. Ihr Gesprächsthema interessierte ihn jedoch so sehr, dass er Lazar entgegen seiner Gewohnheit nicht mit weiteren Bemerkungen ärgerte.


      »Zurück zu meiner Frage«, sagte er. »Diese drei Kosaken sind zwar hässlich wie die Nacht, aber man weiß, wie belanglos das Aussehen ist, wenn sozusagen ein Bedürfnis vorhanden ist. Wenn sie ihre eigenen Hengste hat, wäre das noch ein Grund mehr, warum sie nicht heiraten will.«


      »Darf ich darauf hinweisen, dass >wenn< wohl eine Vermutung ist?«


      »Du darfst, obwohl ich es dir nicht abnehme - und du dir selbst auch nicht.«


      Lazar zuckte mit den Schultern und war geneigt, ihm zuzustimmen, als er an ihre Reise nach St. Petersburg dachte. Er war nicht der Meinung, dass die drei kräftigen Männer so überaus häßlich waren, aber das war jetzt nicht wichtig. »Was würde es ausmachen, wenn sie mit einem von ihnen oder mit allen drei geschlafen hat?«


      »Nichts, aber wenn sie mir meine kleinen Tändeleien weiterhin verbieten will - und ich habe keinen Zweifel, dass sie genau das vorhat -, werde ich ihr doch nicht erlauben, die ihren während dieser Reise fortzusetzen.«


      »Das scheint nur gerecht zu sein.« Lazars gute Laune war zurückgekehrt. Er grinste. »Hast du etwa vor, ihnen auf die gleiche Weise zu drohen wie Alexandra dem Dienstmädchen?«


      »Wenn es sein muss«, stieß Wassili hervor.

    


    
      Und da Lazar ihn nur geneckt hatte, schnaubte er verächtlich und sagte kein Wort mehr.
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      Es war gar nicht so einfach, eine fünfundzwanzigjährige gute Erziehung zu vergessen. Es gab ja durchaus Gelegenheiten, wo ein wenig Schmutz ganz in Ordnung war, etwa, wenn man eine schmutzige Arbeit zu erledigen hatte. Dann wiederum gab es Gelegenheiten, bei denen man makellos sauber zu sein hatte. Alexandra konnte sehr wohl zwischen diesen beiden Gelegenheiten unterscheiden, aber jetzt, da sie dieses Wissen einfach vergessen sollte, muss te sie sich voll und ganz konzentrieren. Ihre Freunde waren dabei nicht sehr hilfreich.


      Timofee sah aus, als ob er jeden Moment in lautes Gelächter ausbrechen würde. Stenka neckte Alexandra, indem er ihr alles nachmachte. Konrads Gesichtsausdruck verriet deutlich, wie sehr ihm Alexandras Benehmen missfiel , aber glücklicherweise saß er so, dass Wassili ihn nicht sehen konnte.


      Irgendwie brachte sie es fertig, die fürchterlichsten Tischmanieren an den Tag zu legen, und nur einmal unterlief ihr beinahe ein Fehler, als sie am Ende ihres chaotischen Mahls nach der Serviette greifen wollte. Aber sie fing sich gerade noch rechtzeitig und leckte ihre Finger statt dessen ab, dann wischte sie sich ihre klebrigen Hände an ihrer Kleidung ab, wobei sie innerlich das Gesicht verzog. Aber es setzte dem Ganzen sozusagen die Krone auf. Sie konnte ihre Sachen ja auch morgen wieder tragen - oder vielleicht noch etwas länger.


      Das war eigentlich gar keine so schlechte Idee. Am Ende der Woche würde man sie meilenweit riechen können. Der herausgeputzte Graf aus Kardinien würde sich gegen den Wind stellen müssen, wenn er ein paar Worte mit ihr wechseln wollte. Sie konnte ihm sagen, dass sie Baden ungesund fand und nie öfter als einmal im Monat badete.


      Ihr Auftritt beim Essen hatte jedenfalls die gewünschte Wirkung gehabt. Sie hatte auf die Sekunde genau gewusst, ohne sich durch einen Blick zu ihm hinüber vergewissern zu müssen, wann Wassili begonnen hatte, sie anzustarren. Es war ein beunruhigendes Gefühl gewesen, diese goldfarbenen Augen auf sich zu spüren. Aber er muss te Abscheu oder vielleicht sogar Ekel empfinden. Das hätte jedenfalls sie empfunden, wenn sie sich hätte zusehen können.


      Vielleicht ging sie ein wenig zu weit, als sie mit ihren Freunden den Raum verließ und dabei immer noch nicht zu ihm hinüberblickte und ihn beim Vorbeigehen an seinem Tisch einfach ignorierte. Aus Höflichkeit hätte sie zumindest seine Anwesenheit zur Kenntnis nehmen müssen, was sie den ganzen Abend über versäumt hatte. Er war schließlich ihr Verlobter. Aber Höflichkeit stand momentan auf der Liste der verbotenen Dinge, und sie muss te sich streng an diese Liste halten, wenn ihr Plan funktionieren sollte.


      Als er wenig später in ihr Zimmer kam, fragte sie sich jedoch, ob ihre zuletzt gezeigte Unhöflichkeit nicht die Ursache seines Besuches war.


      Sie hatte ganz gewiss nicht damit gerechnet, dass er so plötzlich bei ihr auftauchte. Sie hatte sich bereits für die Nacht umgezogen und trug eines ihrer einfachen weißen Nachthemden aus Baumwolle. Nina hatte ihr schon das Haar ausgebürstet und schimpfte immer noch vor sich hin, da Alexandra das bereitgestellte Bad partout nicht benutzen wollte. Nina war gerade dabei, den Staub aus ihrer Kleidung zu bürsten, wobei sie sich über die Essensflecken aufregte, die sie auf Alexandras Anweisung hin nicht entfernen durfte. Das Klopfen an der Tür entging ihr vollkommen, aber Alexandra erwartete sowieso nicht von ihr, dass sie zur Tür ging.


      Sie ging selbst hin, wobei sie aus reiner Gewohnheit den dunkelblauen Morgenmantel überzog, den Nina für sie herausgelegt hatte. Von Natur aus schamhaft, war sie dankbar für den Morgenmantel, als sie sah, wer auf der Schwelle stand. Sie zog das Kleidungsstück sogar noch enger um ihre Kehle und hielt es dort mit beiden Händen fest, als ob sie sich damit gegen die ungeheure Männlichkeit schützen könnte, die ihr Verlobter ausstrahlte.


      Er sagte zunächst kein Wort, seine Augen glitten langsam über sie hinweg - sie schienen heller zu sein, als sie gedacht hatte - und blieben schließlich an ihrem Haar hängen, das in schimmernden Wellen über ihre Schultern floss . Diese wenigen Momente des Schweigens brachten sie aus der Ruhe, und es verwirrte sie noch mehr, als er seine Augen förmlich von ihr wegzureißen schien, um in das Zimmer zu blicken.


      Als er Nina bemerkte, sagte er zu ihr: »Deine Herrin und ich möchten etwas unter vier Augen besprechen.«


      Angesichts seines befehlenden Tons nickte Nina und ging sofort auf die Tür zu. In Alexandra stieg der Zorn hoch, als sie seine Dreistigkeit und Ninas schnelles Nachgeben miterlebte. Sie wollte auf keinen Fall mit ihm allein gelassen werden, und schon gar nicht nach all den finsteren Andeutungen der Razin-Brüder.


      Ihre Stimme klang daher etwas scharf, als sie sagte: »Du brauchst nicht zu gehen, Nina.«


      Keiner von beiden beachtete sie. Wassili trat ein, hielt für Nina die Tür auf, damit sie hinausgehen konnte, und schloss die Tür hinter ihr. Alexandra überlegte sich, ob sie Nina vielleicht nachrufen sollte, sie solle in Hörweite bleiben, aber das würde zu sehr nach Feigheit aussehen.


      Außerdem waren inzwischen alle ihre Befürchtungen purem Zorn gewichen, der unschwer in ihrer Stimme zu erkennen war. »Konnte das denn nicht bis morgen warten, Graf Petroff?«


      Er sah sie wieder an. Waren seine Augen noch heller geworden? Unmöglich.


      »Nein, es kann nicht warten. Ich will nämlich heute nacht ruhig schlafen können«, erwiderte er, als er mit einem Schritt den Abstand zwischen ihnen verringerte und sie dazu zwang, den Kopf in den Nacken zu legen, um seine Augen nicht aus dem Blick zu verlieren. »Es ist doch sicher Euer Wunsch, dass ich ruhig schlafe, nicht wahr, Alexandra?«


      Sein Ton ließ nichts Gutes ahnen. »Ihr nehmt doch wohl nicht an, dass das für mich von Belang ist?«


      »Das sollte es aber sein.« Er sprach noch leiser. »Ich habe nämlich gerade festgestellt, dass ich in dieser Beziehung sehr egoistisch bin. Wenn meine Bedürfnisse nicht erfüllt werden, warum, so frage ich mich, sollen dann die Euren erfüllt werden?«


      Alexandra wollte es nicht sagen, aber es blieb ihr gar nichts anderes übrig. »Reden wir hier über Schlaf?«


      »Tun wir das?« Während er das sagte, griff er nach einer Haarlocke auf ihrer Schulter und nahm sie zwischen seine Finger. »So sieht es also aus«, sagte er mehr zu sich selbst. Er muss te an gesponnenes Mondlicht denken.


      Wassili war sich nicht ganz sicher, was er vorhatte. Seine Wut hatte ihn hierhergetrieben - diese Wut empfand er immer noch, aber sie war jetzt mehr gegen ihn selbst gerichtet und nicht mehr das einzige Gefühl, mit dem er zu kämpfen hatte. Dieses verdammte Abendessen. Er würde es nie vergessen, und auch nicht, wie aus seiner Wut erst Zufriedenheit und dann wieder Wut geworden war und wie er am Ende auf sich selbst und nicht auf sie wütend gewesen war.


      Er hätte Alexandra und ihren fürchterlichen Tischmanieren nicht weiter zusehen sollen. Er hätte seine Zufriedenheit und seine Erleichterung mit ins Bett nehmen sollen - und die Dienstmagd auch, trotz der Tatsache, dass er sie nicht mehr attraktiv fand. Aber er war nicht schnell genug gegangen. Und so hatte er mitangesehen, wie sich Alexandra auf ungeheuer sinnliche Weise die Finger abgeleckt hatte, was sofort alle seine Sinne zum Leben erweckt hatte.


      Er hatte laut stöhnen müssen. Jetzt stöhnte er wieder - allerdings innerlich -, denn er hatte sein Verlangen immer noch nicht unter Kontrolle. Es war ihm unerträglich, dass er sie wieder begehrte, obwohl er zugleich alles an ihr verabscheute: ihre Manieren, ihre Moralvorstellungen, ihre offensichtlich bösartigen Neigungen.


      Er musste wieder an diese bösartigen Neigungen denken und an die peinliche Szene, die er miterlebt hatte, und sagte nicht sehr freundlich: »Ihr seid ein ganz schönes Biest.«


      Alexandra hätte erfreut sein sollen, ja, sie hätte sogar über seinen Spott lachen sollen. Stattdessen errötete sie. Und es wurde sogar noch schlimmer, als er sie betont verächtlich fragte: »Sagt mir, seid Ihr im Bett auch so leidenschaftlich?«


      Steif erwiderte sie: »Ihr erwartet doch wohl nicht, dass ich diese Frage beantworte?«


      »Vielleicht habe ich vor, das selbst herauszufinden.«


      War sie eben noch errötet? Sie hätte schwören können, dass sie jetzt vor Zorn kochte.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr es so eilig habt, unser Schicksal zu besiegeln.«


      Er runzelte arrogant die Stirn und setzte einen Gesichtsausdruck auf, der sie provozieren sollte. »Sollte diese Bemerkung etwa einen tieferen Sinn haben?«


      »Ihr würdet damit unsere Heirat erzwingen. Dann hat keiner von uns beiden mehr die Gelegenheit, seine Meinung zu ändern.«


      Er fing tatsächlich an zu lachen, bevor er zu ihr sagte: »Macht Euch nicht lächerlich, Alex. Was bedeutet denn schon ein Liebhaber mehr, wenn Ihr schon so viele habt?«


      An seinem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass er sie dieses Mal nicht nur beleidigen wollte. Er glaubte wirklich, was er gerade gesagt hatte - was sie in einen Zwiespalt der Gefühle stürzte. Sie war wirklich froh, dass er so etwas von ihr denken konnte, weil es ihrem Plan zugute kommen würde. Aber warum kam sie sich dann so gedemütigt vor?


      Sie versuchte verzweifelt, das Thema zu wechseln. »Nur meine Freunde nennen mich so«, sagte sie zu ihm und meinte damit die Anrede >Alex<, die er gebraucht hatte.


      Sein Lächeln war herablassend, als ob er einer Schwachsinnigen etwas erklären würde. »Aber ich bin mehr als ein Freund. Ich werde bald Euer Ehemann sein - mit allen Rechten, die das einschließt. Wollen wir nicht eine kleine Demonstration dieser Rechte veranstalten?«


      »Die einzige Demonstration, die Ihr hier veranstalten werdet, ist diejenige, wie man ein Zimmer auf die schnellstmögliche Art und Weise verlässt . Ihr könnt sofort damit anfangen.«


      Er gab ihr keine Antwort, sondern griff nach ihren Schultern und zog sie an sich. Alexandra nahm ihre


      Hände vom Hals und stemmte sie gegen seine Brust, um ihn wegzustoßen. Es war zwecklos. Er wich nicht von der Stelle.


      Nur er hatte bemerkt, dass sich ihr Morgenmantel geöffnet hatte. Angesichts ihres überaus schamhaften Nachthemdes hätte das überhaupt nichts ausgemacht, wenn sie nicht so große Brüste gehabt hätte, die jetzt nicht mehr hinter ihren Armen verborgen waren. Seine Augen blieben sofort an ihnen hängen.


      Er zog sie näher zu sich. Ihre ausgestreckten Arme gaben langsam nach ...


      »Was zum Teufel habt Ihr eigentlich vor, Petroff?« fragte sie ihn. Alex war froh, dass sie die Panik, die von ihr Besitz ergriffen hatte, nicht in ihrer Stimme hören konnte.


      Wassili hörte sie jedoch - und ignorierte sie. »Ich habe vor herauszufinden, wie Ihr schmeckt.«


      »Nein!«


      Ihr Protest kam nicht zu spät, wurde aber ignoriert. Seine starken Arme zogen sie jetzt so nah an seinen Körper, dass sie mehr davon spürte, als sie sich je erträumt hatte. Seine warmen Lippen sorgten dafür, dass sie keine weiteren Einwände vorbringen konnte. Der Schock besorgte den Rest.


      Sie hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass eine Situation wie diese auf ihrer Reise eintreten könnte. Wie hätte sie auch, nachdem sie genau wusste , was Wassili über die Heirat mit ihr dachte, und da er wusste , dass sie genau das gleiche darüber dachte? Und doch lag sie jetzt in seinen Armen und wurde von ihm geküsst . Der Schock rührte daher, dass sie feststellen muss te, dass Christopher ihr nicht alles über das Küssen beigebracht hatte. Sie war so naiv gewesen und hatte das einfach angenommen.


      Christophers Küsse waren wunderbar gewesen, weil sie ihn liebte, aber verglichen mit diesem Mann wusste er eigentlich fast nichts vom Küssen. Dieser Mann entflammte ihre Sinne und kontrollierte jeden einzelnen davon, un d nicht nur mit seinem Mund, nein, auch mit seinem Körper. Die Hand, die er auf ihren Rücken gelegt hatte, hinderte sie daran, dem Druck seiner Brust auszuweichen, die ihre Brüste abwechselnd liebkoste und massierte und ganz sonderbare Gefühle in ihr auslöste. Seine andere Hand, die auf der weichen Kurve ihres Pos lag, verursachte noch viel Schlimmeres, da er sie damit hochhob, bis sich sein Geschlecht direkt zwischen ihre Beine presste . Sie wurde mit allen erdenklichen Waffen angegriffen, vollkommen neue Empfindungen brachen über sie herein, und die ganze Zeit über ging seine Zunge in ihrem Mund auf eine erotische Entdeckungsreise, um ihren Willen vollständig zu zerstören.


      Auch Wassili war in dem Sturm gefangen, den er selbst ausgelöst hatte. Er hatte sie damit eigentlich zwingen wollen, ihre Drohung zurückzunehmen, in aller Öffentlichkeit peinliche Szenen zu veranstalten, aber plötzlich war etwas ganz anderes daraus geworden. In dem Moment, da er das Gewicht ihrer üppigen Brüste gespürt hatte, wurde aus ihr einfach eine sehr begehrenswerte Frau. Und Wassili war einer begehrenswerten Frau nie abgeneigt, besonders dann, wenn ein Bett in der Nähe und die Tür fest verschlossen war ...


      Die Tür öffnete sich abrupt, oder besser, sie wurde mit viel Getöse aufgestemmt. Wassili und Alexandra fuhren ebenso abrupt auseinander. Sie war völlig benommen, während er den Eindringling böse anstarrte.


      »Entschuldigung«, sagte Nina, aber der Grund für den Krach wurde ihnen klar, als sie bemerkten, dass das Mädchen mit aller Kraft den großen Wolfshund zurückzuhalten versuchte, der auf Alexandra losstürmen und sie begrüßen wollte. »Er hat die ganze Zeit gebellt und die Pferde verrückt gemacht«, sagte sie, um Bojiks Anwesenheit zu erklären.


      Es war eine glatte Lüge, und Alexandra wusste das auch, daher verzieh sie Nina ihr schnelles Nachgeben von vorhin - bis das Mädchen, wenngleich völlig unbeabsichtigt, hinzufügte: »Er wird erst wieder ruhig sein, wenn er bei dir schlafen kann, Alex.«


      Nach diesen Worten erröteten alle drei, da jeder an einen anderen >er< als Bojik dachte. Die Tatsache, dass sie alle das gleiche dachten und das auch wusste n, machte alles noch viel schlimmer.


      Alexandra kniete nieder, um ihren Hund zu sich zu rufen. Er riss sich sofort von Nina los, wodurch deutlich wurde, dass sie ihn tatsächlich kaum unter Kontrolle halten konnte. Alexandra verbarg ihr erhitztes Gesicht in Bojiks Fell, als sie mit eisiger Stimme sagte: »Gute Nacht, Petroff. Und wenn Ihr mich in Zukunft sprechen wollt, so werdet Ihr das in aller Öffentlichkeit und zu einer schicklichen Stunde tun.«


      »Darauf würde ich mich nicht verlassen - Alex.«


      Als er die Tür mit einem lauten Knall hinter sich geschlossen hatte, sagte Nina mit gedämpfter Stimme: »Sei froh, dass du sein Gesicht nicht gesehen hast, als er das gesagt hat.«


      Alexandra hob den Kopf und blickte sich schnell im Zimmer um, wie um sich zu vergewissern, dass er wirklich weg war, bevor sie fragte: »Warum?«

    


    
      »Wie es so schön heißt: Es ist ihm ernst damit.«
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      Wassili hatte mit seinem Besuch in Alexandras Zimmer zumindest dafür gesorgt, dass Alexandra in dieser Nacht genauso wenig schlafen würde wie er. Sie muss te ständig an seinen Kuss und die unerwarteten Gefühle denken, die dieser in ihr hervorgerufen hatte. Sie hatte nicht gewusst , dass sie überhaupt fähig war, so zu empfinden. Außerdem warf sie sich vor, dass sie wie eine Schwachsinnige dagestanden und es zugelassen hatte; dabei wusste sie genau, dass sie zu sehr außer Fassung gewesen war, um sich zu wehren. Sie schwor sich, dass ihr so etwas nie wieder passieren würde. Und sie würde ihn nie wieder küssen.


      Sie verbrachte jedoch fast die ganze Nacht mit dem Versuch herauszufinden, warum Wassili sie überhaupt geküsst hatte. Das hatte ganz gewiss nichts mit seiner Bemerkung zu tun, dass er sie um den Schlaf bringen wollte, obwohl er genau das geschafft hatte. Und was, um Himmels willen, wäre passiert, wenn Nina nicht zurückgekommen wäre?


      Alexandra hätte gerne gedacht, dass sie irgendwann wieder zur Besinnung gekommen wäre und die Razin-Brüder gerufen hätte, die im Zimmer neben dem ihren schliefen. Aber merkwürdigerweise war sie sich da nicht so sicher.


      Am Morgen, als sie sich durch den Mangel an Schlaf leicht reizbar fühlte, war sie sich jedoch sicher, was sie getan hätte. Sie hätte nicht um Hilfe gerufen, sondern diesem elenden Windhund ein paar kräftige Ohrfeigen versetzt und ihm dann klargemacht, dass ihm genau das passieren würde, wenn er es jemals wieder versuchen sollte. Sie muss te schließlich einer bestimmten Vorstellung entsprechen, und die neue, ungehobelte, ordinäre, unkultivierte Alexandra würde es bestimmt nicht widerspruchslos hinnehmen, wenn dieser Casanova mit ihr seine Scherze trieb, selbst wenn er dachte, er hätte in dieser Beziehung gewisse Rechte.


      Hatte sie nicht genau das gestern Abend in der Wirtsstube bewiesen? Sie hatte ihre kleine Szene recht überzeugend gespielt, und doch wünschte sie, sie wäre dabei etwas weniger wütend gewesen. Wenn er in ihrer Gegenwart anderen Frauen Avancen machte, hätte ihr das nichts ausmachen dürfen. Man hatte sie davor gewarnt, dass so etwas passieren würde, und es bewies schließlich nur, dass er tatsächlich der widerwärtige Kerl war, für den sie ihn gehalten hatte. Aber auch diese Feststellung hatte sie in der letzten Nacht um einige Stunden ihres Schlafes gebracht.


      Alexandra kam als letzte bei den Ställen an, um sich für ihren Aufbruch fertig zu machen. Ihre Laune wurde dadurch nicht gerade verbessert. Sollte sich herausstellen, dass dieser Lackaffe eine friedliche Nacht verbracht hatte, nachdem er ihr sämtlichen Schlaf geraubt hatte, so hatte sie eine Rechnung mit ihm zu begleichen - und zwar unabhängig von ihrem Plan, ihren Verlobten wieder loszuwerden.


      Die Karren waren bereits vorausgeschickt worden und hatten schon ein gutes Stück Weg zurückgelegt, so wie die meisten ihrer Pferde. Stenka hielt Prinz Mischa am Zügel fest, damit sie aufsteigen konnte. Wassili, der auf seinem Rotschimmel saß, hielt sich neben ihrem Pferd auf und wartete offensichtlich auf sie. Wollte er sich ein wenig unterhalten? Das konnte er haben.


      Der Blick, mit dem er sie ansah, hätte pure Neugier ausdrücken können, aber sie sah mehr als das darin: reine Selbstgefälligkeit, um genau zu sein. Daher drehte sie sich in dem Moment, als sie in den Sattel stieg, zu ihm um und fragte ihn: »Warum habt Ihr mich gestern Abend geküsst ?«


      Wassili sagte erst einmal nichts. Er schwieg jedoch nicht etwa, weil er wartete, bis Stenka außer Hörweite war - vielmehr musste er sich erst von seiner Überraschung erholen. Er würde sich schon noch an ihre Direktheit gewöhnen. Es war unerträglich, dass sie ihn so überrumpeln konnte.


      Mit zusammengekniffenen Lippen gab er ihr schließlich eine Antwort. »Die Kleine, die ich gestern Abend küssen wollte, bekam Angst und lief weg.«


      Als er daraufhin nichts mehr sagte, musste sie ihre eigenen Schlussfolgerungen ziehen. »Ich verstehe. Wenn Eure erste Wahl ausfällt, nehmt Ihr eben mit der zweiten vorlieb. Aber ich schlage Euch noch eine dritte Möglichkeit vor, die Ihr lieber befolgen solltet. Lasst Eure Hosen an, Petroff, zumindest, bis Ihr diese Verlobung aufgelöst habt.«


      Sie lächelte, als sie den letzten Satz sagte. Daraufhin lächelte er zurück und beugte sich vor, um nach ihrem Hals zu greifen. Sie wusste genau, was er vorhatte: Er wollte sie an sich ziehen und sie wieder küssen, um zu beweisen, dass man ihm keine Vorschriften machen konnte. Ein kräftiger Ruck an den Zügeln, und Prinz Mischa stieg auf den Hinterbeinen hoch. Wassili muss te seinen Rotschimmel bändigen, der zurückscheute. Alexandra ritt davon, bevor ihm das gelungen war.


      Diese Runde hatte sie gewonnen - für genau fünf Minuten. So lange brauchte Wassili, um sie einzuholen, von ihrem Pferd herunter-und auf das seine hinüberzuheben. Das Ganze kam völlig unerwartet und war nicht gerade sehr angenehm. Als er sie auf seinem Pferd zurechtgerückt hatte, saß sie fest eingeklemmt zwischen seinen Oberschenkeln, mit seinen Armen links und rechts von ihr. Die körperliche Nähe rief zu viele der Empfindungen aus der vorangegangenen Nacht zurück.


      Sie drängte diese Empfindungen beiseite und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Und was gedenkt Ihr jetzt zu tun, Graf Petroff - außer Euch zum Narren zu machen?«


      »Wenn Ihr mich noch ein bisschen mehr reizt, meine Liebe, reite ich mit Euch zu einem lauschigen Plätzchen, um es herauszufinden.«


      Das war das letzte, was sie wollte, aber sie sagte es nicht. Neben dem Rotschimmel lief Bojik, der den Hengst mit .seinem Gebell nervös machte. Hinter ihnen ritten alle drei Razin-Brüder heran, um sich bemerkbar zu machen. Stenka führte Prinz Mischa am Zügel mit.


      Sie würden keinen Ton sagen, zumindest jetzt noch nicht. Sie wollte sowieso nicht, dass sie eingriffen und es sich mit ihm verdarben. Das hier war schließlich keine gefährliche Situation für sie - nur für ihre Gefühle.


      »Ich hatte Euch etwas gefragt«, sagte sie zu ihm.


      Seine Antwort war knapp: »Ruft den Hund zurück.«


      Hätte sie nicht auf seinem Pferd gesessen, so hätte sie gelacht. Statt dessen log sie: »Bojik hört nicht auf mich, solange er glaubt, dass ich in Gefahr bin.«


      »Ihr habt die am besten ausgebildeten Pferde, die ich je gesehen habe. Ihr erwartet doch wohl nicht von mir, dass ich glaube, Euer Hund würde weniger Disziplin zeigen?«


      Jetzt war er ihr gegenüber unfair, da er ein Kompliment machte, das sie als Kompliment akzeptieren musste. Ihre Pferde waren ihr ein und alles. Gegen ihren Willen war sie erfreut, dass er bemerkt hatte, wie meisterhaft sie zugeritten waren. Außerdem würde sie nie riskieren, dass sich ein Pferd verletzte - selbst, wenn es seines war -, nur weil sie sofort von seinem Schoß herunterwollte. Also rief sie Bojik bei seinem Namen, und das Tier gehorchte sofort.


      Das Gebell verstummte. Gleich darauf beruhigte sich auch der große Hengst. Wassili sagte: »Jetzt könnt Ihr das gleiche mit Euren Kosaken machen.«


      Ein Zugeständnis ihrerseits reichte jedoch ihrer Meinung nach. »Wenn sie anfangen zu bellen, werde ich sie zurückrufen«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.


      »Ich werde so tun, als ob ich das nicht gehört hätte.«


      »Und ich werde so tun, als ob Ihr nicht Euren Verstand verloren hättet«, gab sie zurück.


      Plötzlich spürte sie, wie seine Brust vor Lachen bebte. Es war zwar nicht ihre Absicht gewesen, ihn zu amüsieren, aber was sie da gerade hörte, war das erste Anzeichen echten Humors. Und es veran lasst e ihn, sein Pferd anzuhalten.


      »Das wird auch langsam Zeit«, sagte sie. Aber offensichtlich hatte sie das zu früh gesagt.


      Er ließ sie nicht herunter, sondern drehte sich um und sprach die Razins an. »Meine Verlobte und ich werden uns ein wenig unterhalten, damit wir uns besser kennenlernen. Reitet voraus. Wir brauchen eure Begleitung nicht.«


      Sie ritten natürlich nicht voraus. Statt dessen starrten sie Wassili einen Moment lang an, dann starrten sie Alexandra an, die kurz davor war, vor Wut loszuschreien. Wassili würde sie dazu zwingen, auch hier nachzugeben, andernfalls würde er sich gegen ihre Männer stellen - und das würde Konsequenzen haben, die sie sich lieber nicht vorstellen wollte. Wusste er, dass sie nachgeben würde, oder würde er klein beigeben, wenn sie es nicht tat? Sie wollte ihn lieber nicht auf die Probe stellen.


      Daher nickte sie mit dem Kopf, woraufhin ihre Freunde ohne Befürchtungen davonreiten konnten, aber sie tat es so, dass ihr Nicken kaum wahrnehmbar war. Sie hoffte, dass Wassili es nicht gesehen hatte. Sie war sich fast sicher, dass er es nicht bemerkt hatte, als er sein Pferd wendete, um den Razins und dem Rest der Reisegesellschaft zu folgen. Dabei schlug er jedoch eine langsamere Gangart an.


      Aber sobald sie außer Rufweite waren, sagte er: »Eine kluge Wahl.«


      Da sie keine Lust hatte herauszufinden, was er damit meinte, ignorierte sie seine Worte und sagte stattdessen: »Ihr wollt mich doch gar nicht besser kennenlernen, Petroff, genauso wenig wie ich Euch besser kennenlernen möchte. Was sollte das Ganze dann?«


      »Ich wollte beweisen, dass Ihr Euch meinen Wünschen zu unterwerfen habt, ob Euch das nun gefällt oder nicht.«


      »Nun, Ihr habt Euch sicher bemüht«, erwiderte sie mürrisch. »Aber beweisen konntet Ihr es nicht, da Eure Autorität meine Kooperation erfordert, und meine Kooperation ist keinesfalls garantiert.«


      Seine Arme schlössen sich noch etwas enger um sie. Dann beugte er seinen Kopf nach vorn, bis seine Lippen fast ihr Ohr erreicht hatten. »Dann sollte ich Euch vielleicht ein paar Versprechen entlocken«, sagte er mit einer Stimme, die wohl verführerisch sein muss te, da sie einige sonderbare Empfindungen in ihr auslöste.


      Sie stieß ihm ihren Ellbogen in den Magen, um sich etwas mehr Platz zu verschaffen. Das gelang ihr allerdings nur, weil er mit diesem Hieb nicht gerechnet hatte. »Keine Versprechen, Petroff. Kein einziges. Und wir haben uns jetzt genug unterhalten, also lasst mich runter.«


      »Wenn Ihr >bitte< sagt, und zwar ganz, ganz lieb«, fauchte er ihr ins Ohr.


      Sie hatte es geschafft, ihn wütend zu machen, wahrscheinlich durch den Stoß mit dem Ellbogen. Aber sie war genauso wütend, weil er sie so in Panik versetzt hatte, dass sie ihn geschlagen hatte. »Geht zur Hölle«, gab sie ihm zur Antwort, aber das half ihr auch nicht dabei, von seinem Pferd herunterzukommen.


      Er ritt im Schritt weiter und hielt immer noch einen großen Abstand zum Rest ihrer Gruppe ein. Ihr Schweigen machte deutlich, dass er das geforderte >bitte< nicht bekommen würde, daher fragte sie sich, wie lange er ihnen diesen unbequemen Ritt noch zumuten wollte, bevor er sich wieder den anderen an schloss . War er etwa so starrköpfig wie sie?


      »Ich hörte, dass Ihr noch Schwestern habt«, sagte er plötzlich und bewies damit, dass er zumindest ein gewisses Interesse an ihr hatte. »Sind sie ... Euch ähnlich?«


      Reine Neugier? Oder wollte er nur den Weg für weitere Beleidigungen ebnen?


      »Sie sind mir überhaupt nicht ähnlich«, antwortete sie zögernd. »Ich habe mich nie sehr gut mit ihnen verstanden. Sie hatten andere Interessen als ich.«


      »Und Ihr habt Euch für die Pferdezucht interessiert.«


      Sie entdeckte den leisen Tadel und erwiderte leicht gereizt: »Dass ich eine Frau bin, bedeutet noch lange nicht, dass ...«


      »Ich habe Euch nicht kritisiert«, unterbrach er sie.


      »Nein? Das bezweifle ich. Aber es ist mir sowieso egal, was Ihr denkt.«


      »Das habe ich schon bemerkt«, entgegnete er trocken.


      Als er danach nichts mehr sagte, beschloss sie, dass sie genauso gut ein wenig von dem versäumten Schlaf nachholen konnte. Ihr Rücken lehnte an seinem Arm. Sie brauchte nur ihren Kopf an seine Brust zu legen ...


      »Im allgemeinen sehe ich mich dazu gezwungen, eine Frau zu berühren, wenn sie mir so nah ist wie Ihr gerade«, bemerkte Wassili leichthin. »Da Ihr aber in diesem lächerlichen Aufzug die meiste Zeit über gar nicht wie eine Frau ausseht - mit Ausnahme Eurer hinreißenden Brüste -, werde ich mich wahrscheinlich noch etwas zurückhalten können. Allerdings nicht mehr lange ...«


      Alexandras Augen weiteten sich ungläubig. Alle Gedanken an Schlaf waren vergessen, jetzt dachte sie nur noch an Flucht. Aber sie war noch nicht bereit dazu, >bitte< zu sagen.


      »Das ist nicht lustig, Petroff.«


      »Eigentlich ist es ein Teil von einem Witz, den ich auch nicht sehr amüsant finde, da er von mir handelt.«


      Sie fragte nicht nach einer Erklärung, da sie sicher war, dass sie ihr nicht gefallen würde. »Lasst mich runter.«

    


    
      »Sagt bitte.«

    


    
      »Verdammt noch mal, lasst mich gefälligst runter!«


      Es sah so aus, als ob er das auch tun würde, denn er legte beide Zügel in die Hand des Arms, mit dem er sie stützte. Dadurch hatte er jetzt seine andere Hand frei, aber anstatt sie auf die Erde herabzulassen, hob er ihr Kinn hoch, so dass sie zu ihm aufblickte. Dann näherte er sich ihren Lippen.


      »Ich habe es versucht«, flüsterte er mit heiserer Stimme.


      Sie starrte ihn gebannt an, aber nur zwei atemlose Sekunden lang. Dann überkam sie die Angst, dass sie sich in den gleichen sonderbaren Empfindungen verlieren würde, die sie gestern abend gespürt hatte. »Bitte, bitte, bitte«, brach es aus ihr heraus.


      Einen kurzen Augenblick lang sah er enttäuscht aus, weil sie nachgegeben hatte. Aber dann war er befriedigt über seinen Sieg. Er ließ sie vom Pferd gleiten und lächelte ihr von oben herab süffisant zu.


      »Jeder muss einmal seine Lektion lernen, meine Liebe«, sagte er mit einer kräftigen Dosis Arroganz. »Es ist besser, wenn man eher nachgibt, da Verzögerungen nichts als Scherereien verursachen.«


      Lektion oder Warnung? Aber es war ihr egal, ob er inzwischen das Thema gewechselt hatte und jetzt über die Verlobung sprach oder das >bitte< meinte, das er gerade bekommen hatte.


      »Dann solltet Ihr diese Lektion am besten selbst beachten, Petroff«, erwiderte sie. Dann rief sie mit durchdringender Stimme: »Bojik!«


      Unmittelbar darauf war der Wolfshund an ihrer Seite und bellte so laut und bösartig, dass Wassilis Hengst dieses Mal durchging und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit davonjagte, und zwar nicht die Straße hinunter, sondern über ein nahegelegenes Feld. Alexandra grinste, als sie sah, wie Wassili das Tier zu bändigen versuchte. Er hatte nicht sehr viel Erfolg dabei. Sie würde eine Weile laufen müssen, bis einer der Razins bemerkte, dass sie zu Fuß ging, und sie holen kam, aber das machte ihr nicht das geringste aus.

    


    
      Sie lachte sogar, als sie ihrem Hund das Fell zerzauste und zu laufen begann. »Er will uns etwas beweisen, Bojik, aber ich glaube nicht, dass es ihm gefallen wird, wenn wir auch damit anfangen. Was meinst du dazu?«
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      Eine ganze Woche war vergangen, ohne dass sich weitere Zwischenfälle ereignet hätten, was wahrscheinlich auf die Tatsache zurückzuführen war, dass Wassili und Alexandra sich große Mühe gaben, nicht miteinander zu reden. Beide hätten es vorgezogen, einander auch nicht zu sehen, aber das war unmöglich zu bewerkstelligen, obwohl Wassili jede erdenkliche Anstrengung unternahm, indem er der Reisegesellschaft jeden Tag so weit wie möglich vorausritt.


      Zweimal hatten sie im Freien ihr Lager aufgeschlagen, und obwohl Alexandra damit gerechnet hatte, dass sich der verweichlichte Lackaffe heftig dagegen sträuben würde, hatte es beide Male überhaupt keinen Streit gegeben. Hätte sie Wassili besser gekannt, so hätte sie gewusst , wie nahe daran sie gewesen war, einen Streit zu entfachen. Aber Wassili war in der kurzen Zeit, in der er sie kannte, klargeworden, dass ihr das Wohl ihrer Pferde wichtiger als alles andere war und sie keinen Fingerbreit nachgab, wenn es um deren Sicherheit ging. Ehrlich gesagt widerstrebte es ihm genauso wie ihr, in der Dunkelheit zu reisen. Wenn er protestiert hätte, wäre das aus reinem Widerspruchsgeist geschehen, was jedoch nicht heißen sollte, dass er in seinem gegenwärtigen Gemütszustand nicht sehr zum Widerspruch neigte.


      Er war überhaupt nicht zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickelten. Lazar hatte recht: Er konnte sein Schicksal nicht völlig seiner Mutter überlassen. Er glaubte zwar, dass sie ihm diese Heirat verbieten würde, sobald sie mit eigenen Augen sah, dass Alexandra - Baronesse hin, Baronesse her - meilenweit davon entfernt war, eine Dame zu sein. Aber es war immerhin möglich, dass sie annehmen würde, sie könne Alexandras Mängel korrigieren. Und Wassili hielt ein solches Unterfangen zwar für aussichtslos, wusste aber zugleich, dass seine Meinung nicht zählen würde, wenn seine Mutter einmal den Entschluss gefasst hatte, es zu versuchen.


      Dann war ihm die Idee gekommen, dass er sich womöglich aus seinem Dilemma befreien konnte, indem er Alexandra einfach ignorierte. Jede andere Frau hätte einen solchen Mangel an Aufmerksamkeit seinerseits nicht hingenommen, sondern sich mit den heftigsten Gefühlsausbrüchen revanchiert. Aber Alexandra war nicht wie andere Frauen. Und es verärgerte ihn aufs äußerste, dass sie es sogar zu begrüßen schien, wenn er ihr aus dem Weg ging. Vielleicht hätte er sie zuerst verführen und dann ignorieren sollen? Dieses verdammte Frauenzimmer, konnte sie denn nicht einmal richtig reagieren? Muss te sie denn in jeder Beziehung anders sein?


      Selbst bei den wenigen Malen, als sie zufällig einige Worte miteinander gewechselt hatten und er seine Verachtung überdeutlich gezeigt hatte, schien das einfach an ihr abzuprallen. Wassili vermutete inzwischen sogar, dass sie seine zur Schau gestellte Herablassung irgendwie amüsant fand. Natürlich gab es nichts, worauf er den Finger hätte legen können. Sie verzog ihre Lippen kein bisschen , und in ihren hübschen blauen Augen regte sich nichts. Dieser ganz und gar nichtssagende Blick, mit dem sie ihn ansah, war so völlig ohne Ausdruck, dass er einfach verdächtig sein muss te.


      Tatsache war, dass er bei seiner Verlobten nicht wusste, was er tun sollte. Er war einfach zu sehr daran gewöhnt, mit Frauen nur auf eine mögliche Art und Weise umzugehen - mit gezielt eingesetztem Charme und seinen Verführungskünsten. Keines von beiden würde funktionieren, wenn er erreichen wollte, dass Alexandra ihn verabscheute.


      Es war ein Fehler gewesen, sie zu küssen und sie beinahe noch einmal zu küssen, auch wenn er damit nur hatte erreichen wollen, dass sie von ihrer Drohung abließ, in aller Öffentlichkeit peinliche Szenen zu machen. Dieser Fehler hatte schwerwiegende Folgen für ihn selbst, da er lieber nicht herausgefunden hätte, wie perfekt ihr Körper zu dem seinen passte . Und er hätte voll und ganz auf das Wissen verzichten können, dass sie nach Ambrosia schmeckte, Haar wie gesponnene Seide besaß und ihre Haut sich wie warme Seide anfühlte. Und dieses Gefühl, wenn sich ihre wundervollen Brüste an ihn drückten ...


      Es war ein noch größerer Fehler gewesen, diese Brüste nicht gründlich zu erforschen, als er die Chance dazu hatte, denn jetzt träumte er davon, wie er sie liebkoste, daran sog und in sie biss . Er träumte davon, wie sie unter ihm lag und vor Lust stöhnte. Wie kam er eigentlich dazu, überhaupt von ihr zu träumen?


      »Ich kann dir nicht sagen, ob sie nun versuchen, dir weitere Szenen von Alexandra in der Öffentlichkeit zu ersparen«, bemerkte Lazar leichthin, »oder ob sie ihr helfen, sämtliche Frauenzimmer von dir fernzuhalten.«


      Auf Wassilis Anordnung hin saßen sie heute Abend in einem eigenen Esszimmer, bei dem es sich allerdings nur um einen kleinen Alkoven handelte, der sich auf einer Seite zur Wirtsstube hin öffnete, in dem der Rest ihrer Reisegesellschaft saß. Wassili blickte hinüber, um zu sehen, was Lazar meinte, und bemerkte, dass die Zwillinge Stenka und Timofee um die Aufmerksamkeit der Küchenhilfe konkurrierten. Und auf der anderen Seite des Raumes tuschelte Konrad, ihr älterer Bruder, mit der Köchin.


      Sie waren in einer kleinen Poststation, wo es keine Serviermädchen gab. Und doch waren die einzigen beiden Frauen, die hier arbeiteten, bereits in ein Gespräch verwickelt. So war es schon die ganze Woche gewesen. Sämtliche anwesenden Frauen wurden sofort von den Kosaken in Beschlag genommen. Wassili war viel zu sehr in Grübeleien versunken, um es zu bemerken oder sich groß darum zu kümmern.


      »Was immer sie auch tun, du kannst sicher sein, dass es nicht zu meinem Vorteil ist«, murmelte Wassili.


      »Warum reitest du morgen nicht zur nächsten Stadt voraus und amüsierst dich dort ein bisschen?« schlug Lazar vor. »Vielleicht komme ich ja auch mit.«


      »Eine ausgezeichnete Idee, aber ich traue Alexandra nicht. Sie bringt es fertig und taucht in der nächsten Stadt auf, wenn ich so etwas vorhabe.«


      Und außerdem würde er sie nicht im Freien übernachten lassen, wenn er nicht da war, um sie zu beschützen. Er war schließlich dazu verpflichtet, ob ihm das nun passte oder nicht.


      Voller Empörung fügte Wassili hinzu: »Entweder das - oder sie kommt in die Stadt und nimmt sie auseinander, bis sie das Frauenzimmer gefunden hat, mit dem ich geschlafen habe. Und dann wird sie ihr die Ohren abschneiden.«


      Lazar brach in lautes Gelächter aus. Wassili warf ihm einen finsteren Blick zu, da er das überhaupt nicht lustig fand.


      »Also«, sagte Lazar, »ich habe gehört, dass sie mit der Reitpeitsche viel besser umgehen kann als mit dem Messer.«


      »Wer hat dir das erzählt?«


      »Einer von den Stallburschen. Ein junger Leutnant hatte eines ihrer Pferde misshandelt.«


      Wassili stöhnte. »Sie ist also wirklich gewalttätig.«


      »Nur wenn sie verteidigt, was ihr gehört.« Lazar fing wieder an zu lachen, bevor er mühsam herausbrachte: »Und du, mein Freund, gehörst ihr auch.«


      Wassili begegnete diesen Worten mit dem Schweigen, das sie verdient hatten, aber etwas später fragte er seinen Freund: »Hast du eigentlich Glück gehabt, Lazar?«


      Wie gewöhnlich konnte Lazar problemlos Wassilis Gedankengängen folgen, selbst wenn diese nicht so deutlich ausgedrückt wurden. »Man hat mir zweimal einen Korb gegeben, weil ich zu deinem Gefolge gehöre«, gab Lazar zu, da sie immer noch beim Thema Frauen waren. »Ich beklage mich aber nicht. Es macht viel mehr Spaß, dir beim Grübeln zuzusehen.«


      »Glaub nur nicht, ich hätte das nicht schon bemerkt«, entgegnete Wassili trocken. »Du bist ein wahrer Freund für mich. Deine gute Laune ist geradezu unerträglich.«


      Lazar grinste. »Wenigstens hat jetzt einer von uns beiden Spaß auf dieser Reise.«


      Wassili wartete eine Weile, bevor er fragte: »Und wie geht es meiner Nemesis heute Abend?«


      »Warum siehst du denn nicht selbst nach?«


      »Weil es mir den Magen umdreht, wenn ich ihr beim Essen zusehe«, log Wassili.


      Die Wahrheit war, dass er die Art und Weise, wie Alexandra mit den Fingern aß und sie danach ableckte, viel zu erotisch fand und ihr dabei nicht ohne Erregung zusehen konnte. Deshalb hatte er aufgehört, ihr dabei zuzusehen.


      »Also, eigentlich schenkt sie jetzt diesen Musikern, die vor ein paar Minuten hereingekommen sind, ihre volle Aufmerksamkeit.«


      Wassilis Augen suchten sofort die Musiker, die sich in einer Ecke des Raumes niedergelassen hatten. Er entspannte sich erst wieder, als er festgestellt hatte, dass alle drei schon in einem fortgeschritteneren Alter waren und außer der Unterhaltung, die sie zu bieten versprachen, nichts an ihnen eine junge Frau interessieren konnte ...


      Wassili sackte in seinem Stuhl zusammen. Er konnte nicht fassen, was er gerade getan hatte. Warum zum Teufel kümmerte er sich darum, zu wem sich Alexandra eventuell hingezogen fühlte? Es war ihm doch völlig egal.


      Um das zu beweisen, drehte er sich zu Lazar um und sagte: »Warum verführst du sie nicht?«


      »Warum tue ich was nicht?«


      »Nicht so laut, verdammt noch mal«, beschwerte sich Wassili. »Das ist kein Witz.«


      »Doch, das ist ein Witz«, erwiderte Lazar mit Nachdruck.


      »Du weißt, dass ich keine Witze mache, wenn es darum geht, mir einen rechtmäßigen Grund zu verschaffen, um sie zu ihrem Vater zurückzubringen. Ich frage mich, warum mir das nicht schon früher eingefallen ist.«


      »Wassili, das hier ist nicht eine der kleinen Affären, die du gerne mit deinen Freunden teilst. Wir reden hier über deine Verlobte, die von deinem Vater ausgewählt und von deiner Mutter gutgeheißen wurde - zumindest, bis sie die Baronesse kennenlernt -, also über deine zukünftige Frau.«


      »Eine Tatsache, die ich mit der Hilfe eines Freundes zu ändern versuche.«


      »Das ist nicht fair. Als nächstes wirst du mir erzählen, dass du das gleiche für mich tun würdest.«


      »Du weißt, dass ich das tun würde.«


      Lazar wusste es. Er wusste auch, dass Wassili überhaupt keine Eifersucht kannte - zumindest, wenn es um Frauen ging. Das also machte ihm keine Sorgen. Ihn beunruhigte vielmehr, dass Alexandra so gar nicht wie andere Frauen war, selbst wenn Wassili wild entschlossen war, dies nicht als etwas Besonderes anzuerkennen.


      »Es würde nie funktionieren, da sie weiß, dass sie statt meiner dich haben kann«, sagte Lazar zu ihm. »Sie sieht mich ja nicht einmal an, und wenn sie mich ansieht, blickt sie durch mich hindurch. Noch niemals zuvor hat mich eine Frau so ignoriert.«


      »Du könntest es zumindest einmal versuchen.«


      Lazar grinste, aber er nickte. »Und wann soll ich dieses Wunder vollbringen? Heute Nacht?«


      Diese Frage schien Wassili zu erschrecken. Auf jeden Fall runzelte er die Stirn. »Nein, du willst deine Chancen doch nicht ruinieren, indem du überstürzt handelst. Lass dir Zeit und überlege dir erst einmal eine Strategie. Schlaf eine Nacht darüber.«


      Da Lazar ganz und gar nicht versessen darauf war, die Ablehnung zu erhalten, die er erwartete, sagte er: »Aber natürlich.«


      Inzwischen hatten die Musiker angefangen, ein schnelles Volkslied zu spielen. Drei Männer standen von ihrem Tisch auf und begannen einen der russischen Tänze, die traditionell nur von Männern getanzt wurden.


      Die Zwillinge blickten geringschätzig zu den Tänzern hinüber. Alexandra neckte sie anscheinend gerade, denn plötzlich standen sie auf und begannen zu tanzen. Wassili muss te zugeben, dass sie mit erheblich mehr Temperament tanzten und sehr viel geschickter waren.


      Er kannte den Tanz, allerdings war es schon Jahre her, seit er dabei zum letzten Mal mitgemacht hatte. Man brauchte kräftige Oberschenkel und ein ausgezeichnetes Gleichgewicht für die Fußtritte und ... Er glaubte es nicht. Alexandra würde es nicht wagen ...


      Doch, sie wagte es. Sie tanzte mit den Männern, die offensichtlich nichts dagegen hatten. Noch ein paar ihrer Männer schlössen sich ihnen an. Der Lärm war ohrenbetäubend.


      Neben ihm sagte Lazar: »Schau dir das an: Diese Frau steckt voller Überraschungen!«


      Wassili hörte ihm gar nicht zu. Er sah zu, wie sich ihre weite Hose mit jeder Hocke und jedem Tritt spannte, wie ihre Brüste sich bewegten, wenn sie einen Sprung machte, wie ihr Gesicht vor Freude glühte. Das muss te er aus der Nähe sehen. Dazu brauchte er ja nicht gleich zu tanzen, aber genau das tat er dann.


      Später, als sie zusammen in einem Bett lagen, da nicht genügend Zimmer vorhanden waren - ein Problem, das sie wegen der Größe ihrer Reisegesellschaft des Öfteren hatten -, lachte Lazar immer noch wegen Wassilis überraschender Teilnahme an dem Tanz in sich hinein. Er hatte seine Sache gut gemacht, und Alexandra kam nicht umhin, beeindruckt zu sein. Es war wahrscheinlich ihre erste freundliche Begegnung gewesen - ohne dass einer von ihnen ein Wort gesagt hätte. Schade, dass sie beide recht verlegen gewesen waren, als der Tanz vorbei war.


      Auch Wassili schlief noch nicht, aber er dachte nicht an den Tanz. Plötzlich räusperte er sich und sagte: »Vergiss es einfach.«


      Lazar wusste genau, was sein Freund gemeint hatte: die Verführung seiner Verlobten. »Schon vergessen«, versicherte ihm Lazar, der sehr erleichtert war.


      Wassili wollte jedoch noch etwas wissen. »Du hast doch nicht im Ernst daran gedacht, es zu tun, oder?«


      »Ich wollte dir nur einen Gefallen tun.«


      »Gut.«

    


    
      Irgendwie gelang es Lazar, seinen Lachanfall zu unterdrücken, aber es war gar nicht so einfach.
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      Am nächsten Morgen schneite es. Die Schneeflocken schmolzen schnell und blieben nicht auf der Erde liegen, aber die Temperatur war gegenüber gestern beträchtlich gefallen. Und sie waren noch gar nicht in der Nähe der Berge, wo es viel, viel kälter sein würde.


      Alexandra gefiel dieses Wetter, aber ihr gingen so viele Dinge im Kopf herum, dass sie es nicht genießen konnte. Ihr Plan entwickelte sich nicht so schnell, wie sie das gedacht hatte. Eigentlich funktionierte er überhaupt nicht.


      Wassili hatte keine einzige Bemerkung über ihre fürchterlichen Tischmanieren gemacht. Eines Abends waren die Zwillinge aufeinander losgegangen, und anstatt ihren Streit wie sonst, wenn sie mit einer Rauferei begannen, mit einem Wort zu beenden, hatte sie so getan, als ob sie völlig fasziniert davon wäre, und sie noch angefeuert. Aber Wassili hatte nichts zu ihrem blutrünstigen Verhalten gesagt. Er hatte auch noch nicht bemerkt, dass sie allmählich zu stinken anfing, während Nina sich ständig darüber beschwerte. Auch gestern Abend war er nicht so richtig schockiert gewesen, als sie bei einem Tanz, den nur Männer tanzen durften, mitgemacht hatte. Sie würde jetzt nicht daran denken, wie viel Spaß es gemacht hatte, selbst als er sich ihnen angeschlossen hatte, besonders, nachdem er sich ihnen angeschlossen hatte.


      Lediglich zu ihrer einzigartigen Methode, seine Treue ihr gegenüber sicherzustellen, hatte Wassili etwas gesagt. Wenn das allein genügen würde, um ihn zu einem Bruch der Verlobung zu bewegen, hätte sie jetzt aufatmen können, aber er war nicht sonderlich wütend gewesen, als sie ihre kleine Szene das erste Mal aufgeführt hatte. Also war sehr viel mehr notwendig, um ihn so zu empören, dass er die Trennung von ihr fordern würde. Sie würde natürlich auch weiterhin seine kleinen Tändeleien unterbinden - in aller Öffentlichkeit und auch privat. Unter vier Augen war das natürlich nicht so befriedigend oder skandalös wie eine Szene in der Öffentlichkeit, aber er war vorsichtig gewesen und hatte in ihrer Gegenwart keiner Frau mehr Avancen gemacht. Vielleicht, weil die Peinlichkeit schlimmer war als seine sexuelle Frustration?


      Wenn das zutraf, war es jetzt vielleicht an der Zeit für eine weitere >Szene<. Vielleicht war dieses Mal eine einfache Demonstration ihres aufbrausenden Temperaments angebracht, etwas, das nichts mit Wassili zu tun hatte und ihm zeigen sollte, dass sie ihn selbst dann in Verlegenheit bringen konnte, wenn er sich ihr gegenüber tadellos verhielt. Die Idee war nicht schlecht, und als sie mit den Razins darüber sprach, meinten diese auch, dass sie es ruhig versuchen sollte.


      Timofee bot ihr an, den Anlass ihres Wutanfalls zu spielen, aber Stenka beanspruchte dieses Privileg ebenfalls, so dass sie ihnen schließlich versicherte, es sei ihr ein Vergnügen, ihrer beider Ohren langzuziehen. Und der Grund? Sie be schloss , dass gar keiner notwendig war. Wenn Wassili danach fragte, würde sie einfach sagen, das gehe ihn nichts an.


      Es wäre ihr lieber gewesen, wenn sie die >Szene< in einer Stadt hätte aufführen können, da es auf diese Weise noch mehr Leute mitbekommen hätten. Aber als sie bei Einbruch der Dunkelheit noch keine Stadt erreicht hatten und schließlich ihr Lager für die Nacht aufschlugen, war sie so erpicht auf Wassilis Reaktion, dass sie ihre kleine Demonstration nicht aufschieben wollte. Dennoch muss te sie warten, da er wie immer weit vorausritt und es eine Weile dauern würde, bis er merkte, dass sie nicht nachkamen.


      Aber Wassili schloss sich ihnen erst eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit wieder an. Alexandra vermutete schon, dass er irgendwo eine willige Frau gefunden hatte, mit der er sich jetzt vergnügte. Als er dann in ihr Lager ritt und sie sofort anfing, die Zwillinge aus vollem Hals zu beschimpfen, war sie wirklich so wütend, wie sie klang.


      Leider war ihr Vorrat an Geschmacklosigkeiten recht beschränkt. Da sie das vorher nicht bedacht hatte, musste Alexandra jetzt ihren gehässigen Angriff unterbrechen und den Zwillingen zuflüstern: »Ich weiß keine Schimpfnamen mehr für euch. Schnell, sagt mir ein paar vor.«


      Timofee war so sehr damit beschäftigt, sein breites Grinsen hinter seinen Händen zu verstecken, dass er ihr nicht antworten konnte, aber Stenka tat ihr gerne den Gefallen. Daraufhin weiteten sich Alexandras Augen, und ihr schoss das Blut in die Wangen, während sie ihnen die Schimpfwörter entgegenschleuderte. Da sie mit dem Rücken zu Wassili stand, konnte er ihre Reaktion nicht sehen, sondern hörte lediglich ihre unflätigen Ausdrücke, so dass sie nicht befürchten muss te, dass er ihre Verlegenheit bemerkte.


      Sie war jedoch so gespannt auf seine Reaktion, dass sie Stenka zuflüsterte: »Ist er schon richtig schockiert?«


      »Ich sage es dir ja nicht gerne, aber er lacht.«


      Sie war einen Moment lang zu überrascht, um zu antworten, aber dann ließ sie enttäuscht die Schultern hängen und sagte voller Empörung: »Wodurch zum Teufel lässt sich dieser Mann denn eigentlich schockieren?«


      Stenka konnte sein Grinsen jetzt nicht länger verbeißen. »Du könntest ja mal versuchen, nackt um das Feuer zu tanzen. Darauf müsste er eigentlich reagieren. Wir anderen würden natürlich wegsehen.«


      »Natürlich«, erwiderte sie trocken, bevor sie die Zwillinge mit einigen weiteren Beschimpfungen bedachte. Dieses Mal meinte sie es allerdings ernst.


      Danach ging sie weg, verärgert über sie, verärgert über sich selbst, weil sie ihr Ziel wieder nicht erreicht hatte, und fuchsteufelswild auf Wassili, weil er nicht wie erwartet reagiert hatte. Warum hatte es ihn amüsiert, diese derben Ausdrücke aus ihrem Mund zu hören? War ihm denn nicht klar, dass sie eine Szene wie diese auch in Gegenwart seines Königs aufführen konnte?


      Er fand sie bei den Pferden, zu denen sie gegangen war, weil diese für gewöhnlich einen beruhigenden Einfluß auf sie hatten. Für gewöhnlich. Heute Abend funktionierte es nicht. Sie lief weiter zwischen den Pferden hin und her und ignorierte dabei den Mann, dessen Gegenwart sie hinter sich fühlte. Sie wusste instinktiv, wer es war. Und auch deshalb gelang es ihr nicht, sich zu beruhigen. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass sie Wassili spüren konnte, so wie ihre Stuten es spürten, wenn einer der Hengste in ihrer Nähe war.


      Er wartete nicht, bis sie sich umdrehte. »Vielleicht sagt Ihr mir jetzt, warum Ihr so wütend auf Eure Kosaken wart.«


      »Warum sollte ich?«


      »Weil ich Euch frage.«


      Sie hatte ihm ja eigentlich sagen wollen, dass ihn das überhaupt nichts angehe, aber die Pferde verhalfen ihr zu einer passenden Lüge. Sie drehte sich zu Wassili um, doch wie so oft verwirrte sie sein Aussehen. Immer, wenn sie in seiner Nähe war, hatte sie Schwierigkeiten, zu atmen und etwas zu sagen.


      Aber schließlich stieß sie hervor: »Sie haben heute eine der Stuten von Prinz Mischa decken lassen.«


      »Und?«


      »Sie wissen genau, dass ich bei jedem Deckakt dabei sein muss «, erklärte sie ihm. Es stimmte sogar.


      »Ihr seht dabei zu?«


      An seinem Gesichtsausdruck konnte sie feststellen, dass es ihr endlich gelungen war, ihn zu schockieren - und zwar mit etwas, das sie wirklich tat, und nicht mit einer Szene, die sie nur um seinetwillen aufführte.


      »Natürlich sehe ich dabei zu. Es sind doch meine Babys, und ich habe sie besser unter Kontrolle als jeder andere. Ich muss sichergehen, dass die Stuten nicht verletzt werden, wie das jeder gewissenhafte Züchter tun würde.«


      »Aber ...«


      »Ja?«


      Durch ihren Tonfall verbat sie sich jeden WiderSpruch, weil sie eine Frau war, besonders, da sie sich so viel Mühe gegeben hatte, so unweiblich wie nur möglich für ihn auszusehen und aufzutreten. Als er daran dachte, wechselte er das Thema.


      »Wo wart Ihr denn eigentlich?«


      Sie lächelte ihn an. »Wusstet Ihr das nicht? Ihr seid nicht der einzige, der alleine wegreitet ...« Sie wollte hinzufügen: »... um sich zu amüsieren«, aber dazu kam sie nicht.


      »Ihr habt was getan?«


      »Wenn ich auf einem Pferd sitze«, fuhr sie fort, »bleibe ich nicht immer auf der Straße, so wie Ihr. Ich schaue mir lieber die Gegend an. Das ist viel ... anregender.«


      Dieses Mal war ihr die Anspielung gelungen, aber statt sich darauf zu stürzen, sagte er nur: »Ihr lügt, Alex.«


      Sie knirschte mit den Zähnen, bevor sie entgegnete: »Aber natürlich lüge ich. Wie seid Ihr denn dahintergekommen?«


      Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wie meint Ihr das: >Aber natürlich lüge ich<? Habt Ihr etwa die Angewohnheit zu lügen?«


      »Aber natürlich«, erwiderte sie leichthin. »Dadurch wird das Leben viel interessanter, findet Ihr nicht auch?«


      »Nein, das finde ich nicht«, sagte er streng. »Das Leben ist schon interessant genug, auch ohne dass man es komplizierter macht ... Egal. Ihr seid eine erwachsene Frau. Nichts liegt mir ferner, als auch nur eine Eurer ... Gewohnheiten zu ändern.«


      Seine Herablassung machte sie wütend. Sie hätte ihren Ärger viel lieber an ihm ausgelassen als vorzugeben, wütend auf ihre Freunde zu sein. Aber das konnte sie jetzt nachholen. Sie lächelte ihn an.


      »Wie überaus großmütig von Euch, Petroff. Erwartet aber bitte nicht, dass ich ebenso großzügig bin. Schließlich wissen wir ja, welche Eurer Gewohnheiten ich gerade ändere, nicht wahr?«


      Er biss nicht an, aber sein Lächeln war so falsch wie das ihre. »Gewohnheiten, von denen Ihr annehmt, dass Ihr sie ändert. Aber was Eure Frage angeht, warum ich gewusst habe, dass Ihr lügt: Einer meiner Männer hätte mich benachrichtigt, wenn Ihr allein weggeritten wäret, und ein zweiter wäre Euch gefolgt.«


      »Ihr spioniert mir nach? Nun, dann muss ich Euch ja auch diesen Dienst erweisen, nicht wahr? Ich werde gleich morgen damit anfangen und herausfinden, was Ihr heute gemacht habt.«


      Er runzelte die Stirn. »Ihr meint, in dem Bauernhof, den ich gefunden habe ...«


      »Schürzenjäger ...«


      »Na, na, was werft Ihr mir denn da vor?« Er lachte beinahe, da es ihn amüsierte, woran sie gerade dachte. »Zufälligerweise war es schon dunkel, als ich den Bauernhof fand, ich hatte also gar keine Zeit für Tändeleien. Aber da wir gerade beim Thema sind, möchte ich Euch gerne daran erinnern, dass Euer Verhalten besser über jeden Zweifel erhaben sein sollte, zumindest, bis Ihr mir einen Erben geboren habt. Danach könnt Ihr machen, was Ihr wollt.«


      »Oh, natürlich werde ich machen, was ich will, aber ich werde dafür doch nicht auf Eure Erlaubnis warten. Ihr jedoch werdet keine weiteren billigen Affären mehr haben.«


      Er konnte es nicht glauben. »Soll das etwa heißen, Ihr könnt, aber ich nicht?«


      »Ihr Männer hattet schon viel zu lange das Monopol auf diesem Gebiet. Ihr hättet wissen müssen, dass eines Tages eine Frau den Spieß umdrehen würde.«


      »Aber das werdet ganz sicher nicht Ihr sein, meine Liebe«, sagte er mit scharfer Stimme. »Ihr schneidet gerne Ohren ab? Ich werde sehr viel mehr als das von jedem Mann abschneiden, der Euch anfasst , zumindest bis ...«


      »Ja, ja, das habt Ihr schon gesagt«, fuhr sie ihn ungeduldig an. »Wieso glaubt Ihr eigentlich, dass ich überhaupt Kinder bekommen kann? Vielleicht habe ich es ja schon versucht und es ging nicht.«


      Das schien ihn auf einen Gedanken zu bringen. »Dann sollten wir das lieber vorher herausfinden.«


      »Denkt nicht einmal daran, Petroff, oder ich schneide Euch mehr als nur die Ohren ab.«


      Sie standen da und starrten einander an. Pattsituationen waren so fürchterlich unbefriedigend, aber sie wussten beide, dass sie an genau diesem Punkt angekommen waren.


      Und dann rümpfte Wassili plötzlich die Nase und trat einen Schritt zurück, wobei er sagte: »Verdammt, was ist denn das für ein Gestank? Ich dachte, es wären die Pferde, aber er kommt von Euch.«


      Alexandra blinzelte überrascht, hatte sich aber soweit in der Gewalt, dass sie ihren Lachanfall unterdrücken konnte. »Ich?« Sie bemühte sich, entrüstet zu klingen. »Ich rieche auch nicht anders als sonst.«


      Jetzt sah er wirklich böse aus. »Ihr habt nicht gestunken, als ich Euch kennengelernt habe.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Als ich Euch das erste Mal gesehen habe, hatte ich gerade mein monatliches Bad hinter mir.«


      »Monatlich?« stieß er hervor.


      Sie riss die Augen auf. »Denkt Ihr, das ist zu häufig? Der Meinung war ich auch immer, aber Papa bestand darauf.«


      Angewidert lief Wassili davon.


      Alexandra grinste über das ganze Gesicht.
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      Alexandra schämte sich zwei Tage lang. Sie hätte Wassili glauben sollen, aber nein, sie musste unbedingt zu dem Bauernhaus reiten, von dem er gesprochen hatte, und herausfinden, dass die einzigen Bewohner ein altes Ehepaar und ihre beiden Enkelsöhne waren.


      Außer der alten Frau gab es niemanden, dem er Avancen hätte machen können, aber dazu hätte er wirklich verzweifelt sein müssen. Anscheinend war er das nicht gewesen, denn er hatte gelacht, als Alexandra herausgekommen und wieder auf ihr Pferd gestiegen war. Diese Runde hatte er gewonnen.


      Aber es kam noch schlimmer. Als sie gestern Abend in einem Gasthof eingekehrt waren, hatte er einen Bottich voll heißem Wasser zu ihr aufs Zimmer schicken lassen, zusammen mit einer Nachricht, die sie einfach nicht ignorieren konnte. Badet, oder ich werde Euch dabei helfen. Als sie anschließend zum Essen nach unten gegangen war, hatte dieser Lackaffe doch tatsächlich an ihr geschnuppert.


      Aber als sich schließlich eine Chance ergab, es ihm heimzuzahlen, stürzte sie sich sofort darauf, wobei ihr nicht einmal bewusst war, welchen Erfolg sie damit haben würde.


      In der Stadt, die sie gegen Ende der Woche erreichten, gab es ein kleines, aber elegantes Hotel, das Wassili natürlich schon kannte, da er für die Rückreise nach Kardi nien dieselbe Route gewählt hatte wie für seine Hinreise. Sie hatte zuerst befürchtet, dass in dem Hotel mehr weibliche Angestellte sein würden, als sie im Auge behalten konnte, daher hatte sie beschlossen, statt dessen eben Wassili im Auge zu behalten.


      Aber dann hatte sie herausgefunden, dass er nur eine Nacht in dem Hotel verbracht hatte, als er das letzte Mal hier gewesen war, obwohl der Rest seines Gefolges viel länger geblieben war. In dieser Stadt waren sie länger als eine Woche geblieben, und ganz bestimmt nicht deswegen, weil einer der Mitreisenden krank geworden war. Wassili hatte ihren Vater angelogen. Er hatte ihr nur einen Tag Zeit gelassen, um zu packen und von ihrem Zuhause Abschied zu nehmen. Warum?


      Die Dame hieß Claudia Schewzenko, eine junge, verwitwete Gräfin, und Wassili hatte die ganze Woche in ihrem Bett oder nicht weit davon entfernt verbracht. Ihr Haus stand nahe dem Hotel, ein Stück die Straße hinunter, und er hatte sie am Tag seiner Ankunft in der Stadt kennengelernt, als sie gerade mit einigen Freunden im Hotel zu Abend gegessen hatte.


      Es war recht einfach gewesen, die ganze Geschichte in Erfahrung zu bringen, denn die beiden hatten einen Riesen Skandal verursacht. Die Stadt war schließlich nicht sehr groß und die Witwe recht bekannt - und angeblich sehr keusch. Zumindest war sie das gewesen, bevor sie einen außerordentlich gutaussehenden Kardinier kennengelernt hatte, der einen Engel verführen konnte, wenn er es darauf anlegte. Das sagten die Leute hier zumindest.


      Alexandra war daher sehr überrascht, als Wassili am Abend keinen Versuch machte, das Hotel zu verlassen. Er ging zu Bett und blieb dort auch. Das berichtete ihr Timofee am nächsten Morgen, nachdem sie ihr Zimmer verlassen hatte. Was sie nicht überraschte, war die Tatsache, dass Wassili nirgends zu finden war, als sich alle vor dem Hotel versammelten, um aufzubrechen.


      Schließlich sagte Lazar, der sich sichtlich unwohl fühlte und wohl als Überbringer der Nachricht auserwählt worden war, zu ihr: »Wassili ist bereits aufgebrochen.«


      »Ach, tatsächlich? Und wann?«


      »Vor zehn Minuten.«


      Sie bezweifelte nicht, dass sich Lazar bereits eine ganze Reihe von Erklärungen überlegt hatte, um diesem ungewöhnlichen Verhalten einen harmlosen Anschein zu verleihen. Aber sie wollte keine davon hören. Sie sah zu Konrad hinüber, der ihr mit einem Kopfnicken bestätigte, dass Wassili wirklich erst vor zehn Minuten aufgebrochen war. Dann lächelte sie und ritt zur Stadt hinaus.


      Sie würde Wassili zwanzig Minuten geben und keine Minute länger. Wenn er dann nicht aufgetaucht war, würde sie zurückreiten und ihn holen, denn sie glaubte nicht eine Sekunde lang, dass er auf der Straße war und ihnen wie üblich vorausgeritten war.


      Wassili klopfte in diesem Moment gerade an die Tür der Rothaarigen, die ihn das erste Mal, als er durch die Stadt gekommen war, so gut unterhalten hatte. Anscheinend hatte er Glück, denn anstelle eines Dieners öffnete sie selbst die Tür - und knallte sie ihm vor der Nase wieder zu.


      »Geh weg!« schrie sie hysterisch durch die schwere und jetzt wieder fest verschlossene Tür.


      Einen Moment lang glaubte er, sich verhört zu haben. Aber dann ballten sich seine Finger langsam zu Fäusten, Röte überzog sein Gesicht, und aus seiner Brust kam ein gefährlich leises Brummen.


      Er erreichte Alexandra in weniger als den zwanzig Minuten, die sie ihm zugestanden hatte.


      Sie hörte, wie er herangaloppiert kam, und riss Sultan herum. Beinahe wären sie zusammengeprallt.


      »Da hinüber«, sagte er in unheilverkündendem Ton. »Sofort! Sonst ist hier der Teufel los.«


      Er hatte zu einem einsamen Baum gedeutet, der mehrere hundert Meter entfernt war, und ritt nun direkt darauf zu, ohne abzuwarten, ob sie ihm folgte. Angesichts seines Zorns wäre sie lieber geblieben, wo sie gerade war - aber nein, sie hoffte zu sehr, dass sie jetzt endlich am Ziel ihrer Wünsche angelangt war. Ihre Freunde waren nicht so optimistisch. Sie hatte ihnen befohlen, bei den Karren zu bleiben.


      Sultan erreichte Wassili im Handumdrehen. Er war bereits abgestiegen und ging unter dem Baum hin und her. Er ließ ihr keine Chance, aus dem Sattel zu steigen, sondern zog sie einfach von ihrem Pferd herunter. Dann ließ er sie sofort wieder los und ging abermals hin und her.


      Sie hatte ihn noch nie so gesehen, ja, sie hatte sich nicht einmal vorstellen können, dass ein Lackaffe wie er überhaupt fähig war, so wütend zu werden. Er war eindeutig wütend.


      Vorsichtig versuchte sie, sich etwas weiter von ihm zu entfernen, da sie nicht sehr erpicht war zu hören, was er ihr zu sagen hatte. Aber als sie sich in Bewegung setzte, kam er wie der Blitz herangeschossen und stellte sich vor sie hin. Seine Augen schienen Funken zu sprühen.


      »Das lasse ich mir nicht länger bieten«, sagte er. Es fehlte nur wenig, und er hätte geschrien. »Ich werde Eure Drohungen nicht mehr dulden, Alexandra. Ich werde mit jeder Frau schlafen, mit der ich schlafen will, und wenn Ihr noch eine einzige dazu bringt, sich in panischer Angst vor mir zu verstecken, werde ich statt dessen mit Euch schlafen.«


      Das war zwar nicht gerade das, was sie hören wollte, aber ganz so schlecht war es auch wieder nicht. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte kühl: »Nein, das werdet Ihr nicht tun. Solange Ihr mir gehört, werdet Ihr mir treu sein. Ich weiß nicht, warum ich das dauernd wiederholen muss . Und mit mir werdet Ihr erst nach der Hochzeit schlafen. Wenn Ihr Eure Frauen zurückhaben wollt, Wassili, dann wisst Ihr ja, was Ihr tun müsst .«


      »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich mich daran halten werde?« Dieses Mal brüllte er, und zwar recht laut.


      Sie wusste, dass es ihn beleidigen würde, wenn sie angesichts seines Zorns ruhig und beherrscht weitersprach, aber genau das tat sie. »Niemand verlangt von Euch, dass Ihr Euch daran haltet, Petroff. Ihr müsst Euch lediglich mit den Konsequenzen abfinden, wenn Ihr Euch nicht daran haltet.«


      Daraufhin fing er wieder an, hin und her zu gehen. Es war faszinierend, ihm dabei zuzusehen. Er war so impulsiv, ja, sogar unberechenbar. Eigentlich hätte sie Angst haben müssen, aber merkwürdigerweise empfand sie keine Furcht. Nervosität, ja, aber das war auch alles. Dann fiel ihr ein, dass sie diese Unterhaltung nicht führen würden, wenn er nicht zu dieser Frau gegangen wäre. Er war zu ihr gegangen, um mit ihr zu schlafen, und er hätte es auch getan, wenn sie - Alexandra - nicht die ganze Geschichte erfahren und der Gräfin eine kleine Nachricht geschickt hätte. Schon der Vorsatz allein zählte. Was sie empfand, ließ sich nicht beschreiben.


      Plötzlich wollte er wissen: »Wie zum Teufel habt Ihr das herausgefunden? Das mit...?«


      »... Claudia?« soufflierte sie ihm.


      »Ja, Claudia, oder wie immer sie heißen mag.«


      Dass er nicht einmal wusste, wie die Frau hieß, hätte Alexandra etwas beschwichtigen sollen, aber es widerte sie nur noch mehr an. Dieser Mann hatte offensichtlich so viele Frauen, dass er den Überblick verloren hatte. Das hatte sie sich zwar schon gedacht, aber sie fand es unerträglich, dass er ihren Verdacht jetzt bestätigte.


      Doch er sollte nicht erfahren, wie beunruhigt sie war, daher zuckte sie mit den Schultern, bevor sie antwortete: »Ihr wäret erstaunt, wenn Ihr wüsstet , wie viele Informationen man erhalten kann, wenn man ein paar Münzen in die richtigen Taschen steckt.«


      »Und Ihr wart bei ihr? Wann? Ihr habt das Hotel doch gar nicht verlassen.«


      Anscheinend hatten auch seine Spione in der letzten Nacht recht wenig geschlafen. »Um so etwas kümmere ich mich doch nicht selbst«, sagte sie, wobei sie sich bemühte, gleichgültig zu klingen. »Ich habe jemanden mit einer Nachricht zu ihr geschickt. Sie muss wohl richtig angekommen sein.«


      »Oh, das bezweifle ich nicht«, schnaubte er. »Eure Leute sind gründlich.«


      »Das nennt man Loyalität.«


      »Wollt Ihr damit etwa sagen, diese Tugend wäre mir fremd?«


      Sie lächelte ihn an. »Das habt Ihr gesagt, nicht ich.«


      Obwohl er nur ein wenig ungehalten klang, ärgerte er sich in Wahrheit sehr darüber. »Meine Loyalität ist über jeden Verdacht erhaben. Sie gehört jedoch nur einigen wenigen Auserwählten.«


      Sie kannte die Antwort schon im Voraus, aber trotzdem wollte sie eine Bestätigung. »Und ich gehöre nicht zu diesen Auserwählten?«


      »Das habt Ihr gesagt, nicht ich«, schleuderte er ihr mit einem bösen Lächeln entgegen.


      Jetzt fing auch sie an zu schreien. »Nicht einmal darin, wenn ich Eure Frau werde?«


      »Ich hoffe nur, Ihr gelangt endlich zur Besinnung, bevor es dazu kommt«, brüllte er.


      »Das hoffe ich von Euch allerdings auch, Petroff!«


      Wieder einmal standen sie sich gegenüber. Sie starrte ihn böse an, er warf ihr finstere Blicke zu. Ihr Busen hob und senkte sich. Er bemerkte es, und dieses Mal schlug ihm kein ungewöhnlicher Geruch entgegen, der ihn ablenken konnte.


      Aus ihrer beider Wut wurde unvermittelt Leidenschaft. Plötzlich spürte Wassili, dass er sterben würde, wenn er sie nicht küssen konnte. Plötzlich konnte Alexandra ihren Blick nicht mehr von seinem sinnlichen Mund abwenden.


      Und dann, als ob sie es gewollt hätte, spürte sie auf einmal seinen Kuss, glühend heiß und wild. Es war noch besser als in ihrer Erinnerung. Er presste sie an sich, und auch das war besser als in ihrer Erinnerung.


      Ihre Finger krallten sich in seine Arme, gruben sich in seine Muskeln, aber nicht, um ihn wegzustoßen. Seine Hand auf ihrem Po hob sie hoch und presste sie an seine Mitte, bis sie das Gefühl hatte zu schmelzen und sich nach etwas sehnte, das sie nicht verstand.


      Wassili stand über sie gebeugt und schien sie allein durch die Kraft seiner Lippen immer weiter auf die Erde sinken zu lassen. Sein brennendes Verlangen nach ihr ließ ihn alle goldenen Verführungsregeln vergessen, an die er sich in der Vergangenheit immer gehalten hatte.


      Das hier war keine Verführung, bei der er jede Bewegung und jede Nuance bis zum gewünschten Ende kontrollierte. Er hatte überhaupt keine Kontrolle mehr, sondern war gefangen von purer Leidenschaft, von ihrem Geruch, der alle seine Sinne erfüllte, von dem Gefühl, dass sie ihn berauschte und über jene Grenze trieb, hinter der es keine Vernunft mehr gab.


      Und dann lagen sie beide tatsächlich auf der Erde. Keiner von beiden bemerkte es. Wassili steuerte auf ein einziges Ziel zu, und Alexandra wurde von den Empfindungen verzehrt, die in ihr tobten, von dem puren Genuss , den seine Berührungen auslösten, sein Gewicht auf ihr, seine Hand, die langsam an ihrem Schenkel nach oben glitt, bis ...


      Ihr Stöhnen wurde von seinem Kuss erstickt, seine Hand zwischen ihren Schenkeln trieb sie bis an den Rand des Abgrunds. Noch nie zuvor hatte er eine solche Befriedigung angesichts der Hingabe einer Frau gespürt.


      Er hätte sie auch dort auf der Erde genommen, und sie hätte es zugelassen. Dies wurde ihnen mit erschreckender Deutlichkeit klar, als Sultan sie einige atemlose Momente später mit seiner Nase anstupste und beide sofort aufstanden.


      Alexandra wäre am liebsten im Boden versunken, weil Wassili wieder diese sonderbaren Empfindungen in ihr ausgelöst hatte. Sie versetzte ihm eine Ohrfeige. Das hätte sie sich jedoch besser überlegen sollen, da er zurückschlug - nicht sehr hart, aber gerade so fest, dass es sie schockierte.


      »Das war wohl nicht angebracht«, bemerkte sie trocken.


      Wassili zitterte immer noch, doch er dachte nur daran, sie zurück in seine Arme zu reißen. Wie konnte sie es wagen, einfach nur dazustehen und völlig unbeeindruckt von dem zu sein, was gerade zwischen ihnen vorgefallen war? Was die Ohrfeige anging, nun, sie hätte ihn eben nicht überraschen sollen, wenn er so ... außer sich war.


      »Ihr könnt mich anschreien, solange Ihr wollt, meine Liebe, aber wenn Ihr das nächste Mal gewalttätig werdet, könnt Ihr sicher sein, dass ich nicht zurückschlage«, versprach er ihr.


      »Ihr werdet nicht zurückschlagen?«


      Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich werde euch statt dessen hinter die Büsche schleifen und mit Euch schlafen.«


      Sie musste wohl völlig verrückt geworden sein, weil sie nicht einmal versuchte, das Thema zu wechseln. »Warum habt Ihr das denn gerade eben nicht getan?«


      »Ich bin der Meinung, dass eine kleine Vorwarnung angebracht ist - bevor einem keine Wahl mehr gelassen wird.«


      »Ihr würdet es selbst dann tun, wenn ich mich wehre?«


      Mit einem kalten Lächeln sah er sie an. »Genau.«


      »Ihr wisst, wie man das nennt, nicht wahr?« sagte sie mit beißender Verachtung.


      »Nachdem ich Euch gewarnt habe? Ich würde es eine Einladung nennen.«


      Sie war sicher, dass er diese erschreckende Drohung nur aus sexueller Frustration ausgestoßen hatte. Und sie wusste plötzlich nicht mehr, wie sie wieder die Oberhand gewinnen konnte, nachdem die Konsequenzen, die er ihr angedroht hatte, weitaus schlimmer waren als alles, womit sie selbst drohen konnte. Aber sie machte sich keine Sorgen, dass sie ihn wieder ohrfeigen würde. Sie würde sich beherrschen können. Es war das Küssen, zu dem es nie wieder kommen durfte, das Küssen, das durch seine Frustration ausgelöst wurde, das Küssen, dem sie sich so hemmungslos hingegeben hatte.


      Sie würde nachgeben müssen. Andernfalls riskierte sie, dass seine Frustration noch größer wurde, riskierte, dass er wieder über seine Rechte nachzudenken begann. Du lieber Himmel, er würde vielleicht sogar versuchen, sie zu verführen. Sie konnte sich noch gut an das Lächeln erinnern, mit dem er die Magd im Gasthof bedacht hatte. Sie wollte nicht herausfinden, ob sie ihm widerstehen konnte, wenn er sie genauso anlächelte.


      Aber sie hasste es, nachgeben zu müssen. Ungehalten schleuderte sie ihm entgegen: »Dann geht doch! Geht zurück in die Stadt und sucht Euch eine Hure. Verbringt den ganzen Tag mit ihr. Wir werden in der nächsten Stadt auf Euch warten.«


      Ob es nun das war, was Wassili hören wollte, oder nicht - er dachte gar nicht daran, mit ihrer Erlaubnis zu gehen.


      »Nein, das glaube ich nicht«, sagte er nachdenklich, wobei sein Blick an ihren Brüsten hängenblieb. »Ich glaube, ich werde warten, bis Ihr mich wieder ohrfeigt.«


      Alexandra spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Genau das wollte sie jetzt tun - ihn wieder ohrfeigen. Sie kannte niemanden, der es mehr verdient hätte als er.


      Stattdessen gab sie ihm noch eine Warnung mit auf den Weg und sagte spöttisch: »Eine kluge Entscheidung, Petroff, von der Ihr natürlich nicht sehr viel haben werdet, aber trotzdem sehr klug - weil ich meinen Entschluss wahrscheinlich geändert hätte, sobald Ihr gegangen wäret. Es wäre doch mehr als peinlich gewesen, wenn ich Euch und Eure Hure gestört hätte - hoffentlich im entscheidenden Moment.«


      »Hat Euch schon einmal jemand gesagt, was für ein Biest Ihr sein könnt, meine Liebe?« fragte er sie betont freundlich. In seinen Augen sah sie wieder das vertraute Funkeln.


      Ihre Stimme klang so freundlich und so falsch wie die seine. »Ich tue mein Bestes.«


      Dann drehte sie sich um und ging auf ihr Pferd zu. Wassili versuchte, sie aufzuhalten, was sie jedoch nicht bemerkte. Aber was immer auch als nächstes geschehen wäre, es passierte nicht, da beide abgelenkt wurden.


      Alexandra bemerkte als erste, warum Sultan sie angestupst hatte. Er wollte ihre Aufmerksamkeit wecken, weil Wassilis Hengst frech geworden war und nach ihm schnappte. Dann sah sie etwas viel Schlimmeres, das sie eigentlich hätte erwarten sollen.


      Die Razin-Brüder waren ihr nachgeritten. Und anscheinend waren den Kosaken Wassilis Wachen hinterher geritten, um ihr Eingreifen zu verhindern. Jetzt jedenfalls lagen die Männer auf halbem Weg zwischen der Straße und dem Baum auf der Erde und wälzten sich prügelnd im Staub.


      Wassili unterdrückte einen Fluch und warf Alexandra einen finsteren Blick zu. »Seht Euch an, was Ihr angerichtet habt«, sagte er anklagend.


      »Ich? Habt Ihr etwa geglaubt, meine Kosaken würden sich einfach hinstellen und zusehen, wie Ihr mich schlagt?«


      »Ich habe Euch nicht geschlagen.«


      »Ach, und was war das gerade eben?« fragte sie ihn, als sie auf ihr Pferd stieg.


      »Ein Klaps auf die Wange, um Eure Aufmerksamkeit auf mich zu lenken«, sagte er, als er ebenfalls aufstieg. »Wenn ich Euch geschlagen hätte, würdet Ihr jetzt flach auf dem Rücken liegen - was eigentlich gar keine so schlechte Idee ist.«


      Das war zu viel. »Ihr hattet Glück, dass Bojik mir nicht gefolgt ist, sonst würden Eure Männer den Rest des Morgens damit verbringen, Euch zu begraben, und hätten keine Zeit, sich um ihre blauen Augen zu kümmern. Und Ihr sorgt besser dafür, dass sich Euer Pferd benimmt!« Sie muss te schreien, da sie jetzt beide zurückritten, um die Männer auseinanderzubringen. Sie hatte bereits einen leichten Vorsprung. »Wenn er noch einmal nach meinem Pferd schnappt, lasse ich Sultan auf ihn losgehen - und ich hoffe, dass Ihr dann gerade im Sattel sitzt!«


      »Alex?«


      »Was?«


      »Ich werde jede Gewalttätigkeit - von Euch oder auf Euren Befehl hin - als Ohrfeige betrachten.«

    


    
      Sie sagte kein Wort mehr.
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      »Das Merkwürdige daran ist«, sagte Wassili zu Lazar, als sie den anderen vorausritten, »dass ich überhaupt nicht mit ihr schlafen wollte. Ich wollte nur mir und diesem kleinen Biest beweisen, dass ich es könnte.«


      Lazar nickte. Er war nicht im geringsten überrascht. Aber schließlich verstand er Wassili besser als die meisten Menschen, da er alle seine Marotten und Eigenheiten kannte, alle seine Schwächen und Stärken.


      Wassili hatte Claudia Schewzenko kennengelernt, als sie gerade die Karpaten überquert hatten und er immer noch von Groll erfüllt gewesen war, dass er diese Reise überhaupt machen muss te. Er war nicht deshalb eine Woche bei ihr geblieben, weil er sie so unwiderstehlich fand, sondern um zu beweisen, dass die Verlobung an seinem hemmungslosen Lebensstil rein gar nichts ändern würde.


      Wie die meisten Männer bevorzugte Wassili zwei Arten von Frauen: solche, zu denen er sich wirklich hingezogen fühlte, und Frauen, die er nur für sein Bett haben wollte. Von den letztgenannten hatte er aufgrund seines Aussehen immer eine Menge zur Auswahl. Es waren dies meistens Frauen, die sich ihm ohne Aufforderung anboten. Und Wassili ließ kaum eine Gelegenheit aus, da er schließlich an eine gewisse Zügellosigkeit in seinem Leben gewöhnt war.


      Die Gräfin Schewzenko war eine dieser Frauen. Sie war zwar hübsch, aber ausgesprochen mager. Wassili hatte es lieber, wenn seine Frauen üppig und etwas runder waren, so wie Alexandra.


      Lazar sagte gerade zu ihm: »Etwas Gutes hat diese dumme Geschichte doch gehabt. Du weißt jetzt, dass die Baronesse mit der Reitpeitsche umgehen kann.«


      Dafür warf ihm Wassili einen bösen Blick zu. Lazar wäre über jede andere Reaktion enttäuscht gewesen. Seit dem Vorfall, den er so schnell nicht wieder vergessen würde, waren jetzt fünf Tage vergangen, und er hatte das Ganze mindestens einmal am Tag erwähnt, nur um Wassili zu reizen.


      Einer von Alexandras Kosaken hatte sich bei dem Kampf, wie sie es jetzt alle nannten, einen Finger gebrochen. Es war absolut lächerlich gewesen - nicht der Finger, sondern die Rauferei selbst und Lazar hatte sich einfach hingestellt und dem Spektakel zugesehen. Die Sache war erst dann interessanter geworden, als Alexandra festgestellt hatte, dass der Kosake verletzt war.


      Sie war mit der Reitpeitsche auf Wassilis Mann losgegangen, und Wassili war als einziger mutig genug - oder genügend verärgert - gewesen, sich in ihre Nähe zu wagen, während sie dieses heimtückische Ding schwang, und es ihr aus den Händen zu reißen. Seitdem warf sie der Wache und Wassili mörderische Blicke zu.


      Danach war allen klar, dass Alexandra die Razins wie ihre Familie liebte. Sie behandelte sie, als seien sie ihre Brüder, sie verteidigte sie wie Brüder, sie beschimpfte sie wie Brüder. Lazar konnte nicht verstehen, wie Wassili jemals auf den Gedanken kommen konnte, dass sie ihre Liebhaber seien, aber sein Freund benahm sich sowieso etwas merkwürdig, seit er sein >kleines Biest< getroffen hatte.


      Lazar fragte sich, ob Wassili wusste, wie besitz ergreifend er sich inzwischen anhörte, wenn er von Alexandra sprach. Oder ob ihm bewusst war, wie oft er sich im Laufe des Tages umschaute, nur um einen Blick auf sie zu erhaschen.


      Wassili ritt auch nicht mehr so häufig alleine weg wie zuvor, und als sie die Berge erreichten, gab er diese Angewohnheit ganz auf. Aber schließlich war bekannt, dass die Karpaten Reisenden kein sehr freundliches Gesicht zeigten, ganz besonders dann, wenn diese etwas von Wert mitzuführen schienen. Einmal war es ihnen gelungen, die Berge ohne Zwischenfall zu überqueren. Ein zweites Mal würde ihnen das wahrscheinlich nicht glücken, besonders jetzt, da sie zwei vollbepackte Karren und eine Herde wertvoller Vollblutpferde mit sich führten.


      Sie verstärkten die Sicherheitsvorkehrungen und stellten nachts zwei zusätzliche Wachen auf. Aber mehr als weitere Männer aus einem der Bergdörfer anzuheuern - was Wassili strikt ablehnte, da die Chancen sehr groß waren, dass sie die Männer anheuerten, die sie später ausrauben würden -, konnten sie nicht tun.


      Einiges hatte sich verändert, aber selbst angesichts der Gefahren, die bei der Überquerung der Berge drohten, hatte Wassili seinen persönlichen Feldzug nicht aufgegeben. Er schien seine Bemühungen, Alexandra zu beleidigen und lächerlich zu machen und sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu reizen, sogar noch zu verstärken. Der Grund hierfür war wahrscheinlich der, dass sie Kardinien - je nach Wetterlage - in ungefähr einer Woche erreichen würden. Aber wer hätte gedacht, dass er es so lange durchhalten würde?


      Lazar fand das Ganze eigentlich recht amüsant, allerdings stand er damit wahrscheinlich alleine da. Es war ihm ziemlich langweilig gewesen, als Wassili und Alexandra versucht hatten, sich gegenseitig aus dem Weg zu gehen. Aber jetzt gerieten sie mindestens einmal pro Tag aneinander. Und immer noch sagte keiner von beiden die magischen Worte, die ihre Verlobung beenden würden. Statt dessen bemühten sich beide, dem Wort >stur< eine neue Bedeutung zu geben.


      Trotz der Sonne, die in regelmäßigen Abständen hervorbrach, war es eiskalt. Sie hatten jedoch noch keinen Schneesturm erlebt, der - wie Wassili hoffte - Alexandra wieder nach Hause treiben würde. Und dies war ein weiteres Beispiel für Wassilis Verzweiflung. In Kard i nien gab es zwar wie in jedem anderen Land auf diesem Breitengrad zuweilen recht strenge Winter, aber Wassili verließ in dieser Jahreszeit nur sehr selten das warme Kaminfeuer. Wenn jemand unter der eisigen Kälte eines Schneesturms leiden würde, so würde das wahrscheinlich nicht Alexandra sein, sondern er.


      Natürlich muss man gerechterweise zugeben, dass er und Lazar angenommen hatten, Wassilis Verlobte sei eine normal empfindende Dame. Sie konnten ja nicht wissen, dass sie ein Kind der Natur war und sich draußen wohler fühlte als im Haus, und das offensichtlich zu jeder Jahreszeit. Über einen Schneesturm würde sie sich genauso wenig beschweren wie über die Tatsache, dass sie seit dreieinhalb Wochen ununterbrochen im Sattel saß.


      Es war früher Nachmittag, als sie endlich den Bergpass erreichten und mit dem Abstieg begannen. Während ihres Aufstiegs am Morgen hatte fast die ganze Zeit über die Sonne geschienen. Und da jetzt die Gefahr zumindest schon halb überstanden war, atmeten alle ein wenig auf, trotz der bedrohlich aussehenden Wolken, die heranzogen und über der Westseite des Berges hingen.


      Aber kaum eine Stunde später fing es an zu schneien. Ihre Glückssträhne war vorbei. Nach dreißig Minuten schneite es so stark, dass sie den Pfad vor sich nicht mehr sehen konnten und ein Lager aufschlagen muss ten.


      Während die Zelte aufgestellt wurden, arbeitete Alexandra fieberhaft daran, einen Windschutz für die Pferde zu schaffen, die jetzt ihre größte Sorge waren. Dazu verwendete sie die Karren, alle Gepäckstücke daraus und mindestens die Hälfte der zusätzlichen Decken, die sie für einen solchen Notfall mitgenommen hatte. Die ganze Zeit über schimpfte sie auf Wassili und gab ihm und seiner mit der Gräfin Schewzenko verschwendeten Woche die Schuld daran, dass es sie jetzt auf einen Berggipfel verschlagen hatte und sie nirgendwo Schutz suchen konnten.


      Alexandra hielt jedoch überrascht inne, als sie sah, wie Wassili ihr half, anstatt sich um sein Zelt und sein Wohlergehen zu kümmern. Sie fuhr fort, auf ihn zu schimpfen, aber es machte nicht mehr soviel Spaß wie sonst. Als sich in ihr so etwas wie Schuldgefühle regten, hörte sie mit der Schimpferei ganz auf.


      Er konnte also doch uneigennützig handeln. Das reichte natürlich nicht, um seine vielen schlechten Eigenschaften zu entschuldigen. Aber er half ihr dabei, ihre Pferde zu schützen, ihre Babys. Dafür muss te sie ihm zumindest danken, wenn sie Zeit dazu hatte.


      Der Sturm tobte den ganzen Nachmittag über mit unverminderter Kraft, und Alexandra machte sich Sorgen um ihre Pferde. Sie waren zwar - genau wie sie selbst - an Kälte gewöhnt, konnten aber normalerweise in einen warmen Stall zurückkehren. Jetzt war das anders. Um die Pferde und auch sich selbst zu beruhigen, verließ sie einmal pro Stunde ihr Zelt, um nach ihnen zu sehen.


      Sie war bereits zweimal bei ihnen gewesen. Als sie das dritte Mal zu ihnen ging, war schon jemand dort. Sie hörte, wie er >0 nein< sagte, bevor sie erkannte, dass es Wassili war, der, in einen langen Pelzmantel gehüllt, vor ihr stand. Sie dachte, er würde über das Wetter jammern, bis sie ihn erreichte und sah, dass der provisorische Unterstand, den sie errichtet hatte, halb leer war.


      »Was habt Ihr getan?« flüsterte sie entsetzt, wobei sie automatisch ihm die Schuld gab.


      »Ich wünschte, ich könnte sagen, ich hätte es getan, aber leider ist es nicht so.« Mit derselben Automatik schlug er einen spöttischen Ton an, aber als er ihren Gesichtsausdruck sah, hätte Wassili seine Worte am liebsten wieder zurückgenommen. »Ich wusste , dass so etwas passieren würde. Wenn Ihr so wertvolle Pferde in diese von Räubern bevölkerten Berge bringt, müsst Ihr einfach damit rechnen, ein paar von ihnen zu verlieren.«


      »Ein paar? Alle meine Schimmel sind weg!« rief sie, und dann: »O Gott, das ist alles meine Schuld. Ich habe die Wachen hereingerufen. Ich dachte doch nicht, dass mitten in einem Sturm etwas passieren würde.«


      »Obwohl dieser Schnee eine perfekte Deckung bietet und die Bewohner dieser Gegend ein solches Wetter gewohnt sind?«


      Er hätte genausogut sagen können, dass er noch nie etwas so Dummes gehört hatte. Sie wusste schon, was er meinte. Und sie stimmte ihm sogar zu. Sie hatte nicht einmal an Räuber gedacht, sondern nur an den Sturm und daran, dass sie seine und ihre Männer nicht Wache stehen lassen wollte, zumindest nicht bis zum Abend, wenn vielleicht das Schlimmste vorüber gewesen wäre.


      Aber das war keine Entschuldigung, deswegen erklärte sie es ihm erst gar nicht. Sie dachte schon nicht mehr an Wassili, als sie unter dem Seil hindurchkroch, das die Tiere zurückgehalten hatte, und zur Rückseite der provisorischen Koppel ging, wo das Seil durchgeschnitten worden war.


      Keines der anderen Pferde war weggelaufen, alle hatten es vorgezogen, nahe bei dem Unterstand zu bleiben. Da alle anderen Pferde und auch Wassilis Rotschimmel noch da waren, sah es so aus, als ob nur ihre wertvollen Schimmel gestohlen worden waren.


      Die Spur war zwar breit, aber kaum zu sehen, da sie allmählich von dem fallenden Schnee verwischt wurde. In ein paar Minuten würde man sie nicht mehr erkennen können. Es blieb keine Zeit, ihre oder seine Leute herbeizurufen. Selbst wenn sie schreien würde, man würde sie im Heulen des Windes nicht hören können. Sie muss te der Spur selbst folgen und herausfinden, wohin ihre Pferde gebracht worden waren. Dann würde sie zurückkommen und ...


      »Wo zum Teufel wollt Ihr eigentlich hin?«


      Sie wollte gerade eines der Pferde besteigen - keines der Pferde, die einen Sattel getragen hatten, war abgesattelt worden, damit sie noch etwas zusätzliche Wärme bekamen -, als Wassili sie mit einem Ruck zu Boden zog und eine Antwort auf seine idiotische Frage forderte. »Ich habe jetzt keine Zeit für so etwas, Petroff.«


      »Ich werde Eure Pferde zurückholen.«


      »Wie?«


      »Ich werde sie zurückkaufen. Mein Cousin und ich sind diesen Räubern schon mehrmals begegnet. Sie sind immer bereit, ihre Beute wieder herzugeben, wenn man sie anständig dafür bezahlt.«


      »Macht Euch nicht lächerlich«, erwiderte sie. »Dann wäre ich Euch ja verpflichtet! Ich werde sie selbst zurückholen, und mich wird das überhaupt nichts kosten. Die Räuber wird es allerdings ihr Leben kosten.«


      »Alex, Ihr redet hier aller Wahrscheinlichkeit nach von einem ganzen Dorf voller Räuber, nicht nur von ein paar Wegelagerern.«


      »Ich rede davon, meine Pferde zurückzubekommen meine Pferde, meine Verantwortung. Und während wir hier reden, verschwindet die Spur, die sie zurückgelassen haben. Wenn Ihr mir helfen wollt, holt die anderen und folgt mir, aber ich werde jetzt gehen.«

    


    
      Sie musste ihm einen kleinen Stoß versetzen, damit er sie losließ. Ärgerlich dachte sie, dass er sie wahrscheinlich nicht losgelassen hätte, wenn er in dem Schnee nicht das Gleichgewicht verloren hätte. Seine Überheblichkeit war unerträglich. Sie wünschte, sie hätte genug Zeit gehabt, um ihm das zu sagen, aber die hatte sie jetzt nicht.

    


    
      Wassili stürzte zwar nicht, aber als er sich wieder gefangen hatte, war Alexandra schon am Ende der Koppel und verschwand im wirbelnden Schnee. Er rief nach den anderen, aber nur während der kurzen Zeit, die er brauchte, um seinen Hengst zu besteigen und ihr nachzureiten.

    


    
      Er bezweifelte, dass jemand ihn gehört hatte, doch das war ihm in diesem Moment eigentlich auch egal. Wenn er diese verrückte Frau erreichte, würde er ihr den Hals umdrehen - und dazu brauchte er keine Hilfe.
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      Wassili schaffte es nicht, Alexandra einzuholen. Anders als sie folgte er nicht der Spur, sondern ließ Alexandra nicht aus den Augen. Aber mehr als einmal wurde das Schneegestöber so dicht, dass er sie nicht mehr sehen konnte, und dann geriet er in Panik und rief nach ihr, obwohl er genau wusste , dass sie ihn nicht hören konnte.


      Obwohl die Straße durch die Berge wie alles andere in der Umgebung nicht mehr zu sehen war, war sich Wassili sicher, dass sie auf dieser Straße waren und die Räuber um das Lager herumgegangen waren, um wieder zur Straße zu gelangen. Es war schließlich der sicherste Weg für sie, zumal die Nacht bald hereinbrechen würde und sie wahrscheinlich annahmen, dass ihnen niemand folgen würde.


      Als die Dämmerung dann hereinbrach, geriet er wieder in Panik, da er nichts bei sich hatte, womit er eine Fackel hätte anzünden können. Dazu hätte er auch gar keine Zeit gehabt. Er versuchte, seinen Rotschimmel anzutreiben, aber der Abstieg war zu steil und wegen des Schnees auch zu gefährlich. Der Hengst, der bereits einmal gestrauchelt und einige Meter weit gerutscht war, scheute. Es war unmöglich, ihn zu einer schnelleren Gangart zu bewegen.


      Als die Dämmerung der Nacht wich, stellte Wassili fest, dass seine Befürchtungen unbegründet gewesen waren. Aufgrund der weißen Schneedecke wurde es nicht völlig dunkel, so dass er immer noch einige Meter weit sehen konnte, wenn ihn die herumwirbelnden Schneeflocken nicht blendeten.


      Die Stunden vergingen, er wusste nicht, wie viele es waren. Aber er wusste, dass er sterben würde. Ganz langsam erfror er, seine Hände und Füße waren schon taub. Er hielt sich nur durch reine Willenskraft im Sattel und dachte nur an eines - er würde diese Närrin umbringen ... nein, erst würde er mit ihr schlafen, und dann erst würde er sie umbringen.


      Plötzlich legte sich der Wind. Unmittelbar darauf hörte es auch auf zu schneien. Vielleicht war es auch nicht mehr so kalt, aber das konnte Wassili jetzt nicht feststellen. Auf jeden Fall aber war der Eichen-und Tannenwald dichter geworden. Er muss te wohl beinahe am Fuß des Berges mit seinen flacheren Hängen angekommen sein. Dort gab es Dörfer, wärmendes Feuer und warme, gemütliche Hütten mit Essen und Trinken. Wenn er sich nur noch eine Weile auf seinem Pferd halten konnte, würde er vielleicht doch nicht sterben müssen.


      Bevor er diesen Gedanken zu Ende denken konnte, sah er Alexandra, die plötzlich die Straße verließ und in Richtung Süden ritt. Wassili stöhnte. Beinahe hätte er sie aus den Augen verloren. Er wäre einfach auf der Straße weitergeritten und hätte die Spur übersehen, die von der Straße weg ins Gelände führte.


      Da der Wind sich jetzt gelegt hatte, rief er nach ihr, aber er konnte sie nicht mehr sehen. Als er die Stelle erreichte, wo sie die Straße verlassen hatte, sah er sie wieder, aber sie hatte einen großen Vorsprung. Es ging jetzt nicht mehr abwärts. Der kleine Pfad, dem sie gefolgt war, führte wieder den Berg hinauf.


      Wieder rief er ihren Namen. Dieses Mal hörte sie ihn. Ihr Kopf fuhr herum. Sie sah ihn an. Aber sie hielt nicht an. Statt dessen trieb sie ihr Pferd an.


      Das war zu viel! Er würde sie auf jeden Fall umbringen, sobald er sie in die Finger bekam - wenn sie nicht beide vorher erfroren. Zum Glück hatte ihr geliehenes Pferd genauso wenig Lust zum Galopp wie sein Hengst, deshalb konnte sie ihm nicht entkommen. Aber ihr Vorsprung war immer noch so groß, dass er sie nicht einholen konnte.


      Er fragte sich, ob ein Schuss aus der Pistole, die in seinem Gürtel steckte, sie zum Anhalten bewegen oder nur noch mehr anspornen würde. Wenn er mehr als eine Pistole dabeigehabt hätte, hätte er es vielleicht versucht. Aber vielleicht hatte sie ja auch eine Pistole dabei und feuerte zurück, weil sie dachte, er wollte sie umbringen. Es gab ja auch allen Grund dazu. Außerdem hatte er den Verdacht, dass sie es fertigbringen würde, aus Rache auf ihn zu schießen. Schließlich ging es hier um ihre Pferde, und es gab überhaupt keinen Zweifel daran, dass die Tiere ihr mehr bedeuteten als er. Diese verdammten Pferde. Er wäre jetzt nicht hier draußen und würde langsam erfrieren, wenn ...


      Plötzlich sah er Fackeln vor sich. Entweder hatte sie jetzt die Diebe oder ein Dorf gefunden - oder beides. Aber Alexandra ritt nicht langsamer, damit er sie einholen konnte. Sie ritt schnurstracks auf das Licht zu, und einige Zeit später wusste er auch, warum. Ihre Pferde. Sie hatte ihre Pferde gesehen und war wahrscheinlich viel zu wütend, um an die Gefahr zu denken, die vor ihr lag. Ganz sicher war sie zu wütend, um vernünftig zu sein.


      Da er sie nicht aufhalten konnte, musste er zusehen, wie sie mitten in eine Gruppe von sechs Männern hineinritt und anfing, mit der Reitpeitsche um sich zu schlagen, die sie seit dem Kampf ständig bei sich trug. Die Männer sprangen auseinander. Pferde bäumten sich auf. Einer der Männer wurde von seinem Pferd abgeworfen und rutschte mehrere Meter den steilen Abhang hinunter. Ein anderer zog eine Pistole, die sie ihm aus der Hand peitschte. Der Rest der Männer stieg jetzt ab. Der Pfad war zu eng für so viele Pferde, und offensichtlich hatten die Männer vor, Alexandra von ihrem Pferd herunter zu zerren, bevor sie noch mehr Schaden anrichten konnte.


      Wassili zog seine Pistole und feuerte, aber da er nur einen Schuss hatte, warf er sie gleich darauf weg und zog sein Schwert. Er kam zu spät, um zu verhindern, dass Alexandra von ihrem Pferd gezogen wurde. Da die Fa c keln zu Boden gefallen und vom Schnee gelöscht worden waren, konnte er nicht sehen, was dann mit ihr geschah.


      Es wurde noch ein Schuss abgefeuert, der dieses Mal jedoch Wassili galt. Aber er war immer noch so taub vor Kälte, dass er es wahrscheinlich überhaupt nicht gemerkt hätte, wenn er getroffen worden wäre. Er vertraute einfach darauf, unverletzt zu sein, und als er schließlich vom Pferd sprang, schwang er sein Schwert, um zu beweisen, dass seine Kampfkraft ungebrochen war.


      Die Räuber liefen wieder auseinander, da sie vor seinem Schwert mehr Respekt hatten als vor der Pferdepeitsche, aber sie entfernten sich nicht sehr weit. Dann fuchtelten sie mit einem Sammelsurium von Waffen herum - einem Dolch, zwei Schwertern, einer Keule, aber weitere Pistolen konnte er nicht erkennen. Und jetzt sah er auch Alexandra wieder.


      Sie lag auf dem Boden und kämpfte mit einem der Männer, der sie festzuhalten und ein Seil um sie zu schlingen versuchte. Die Tatsache, dass er Alexandra anfasste , ließ Wassili alle Vorsicht vergessen. Ohne daran zu denken, dass er damit alle Vorteile aufgab, die sich ihm auf dem Rücken seines Pferdes boten, warf er sich auf den Mann und riss ihn zu Boden. Dort wälzte er sich mit ihm im Schnee, bis er ihn schließlich mit dem Knauf seines Schwertes niederschlagen konnte.


      Obwohl der Schnee ihn behinderte, kam er sofort wieder auf die Beine und sah sich jetzt drei weiteren Männern gegenüber. Der vierte hatte Alexandra überwältigt, bevor sie eine Chance gehabt hatte, aufzustehen. Er hatte sie mit dem Gesicht nach unten in den Schnee geworfen, ihr ein Knie in den Rücken gestoßen und war jetzt gerade dabei, ihr die Hände zusammenzubinden. In wenigen Augenblicken würde er - Wassili - genauso verpackt werden.


      Wassili hatte sich jetzt wieder unter Kontrolle. Er schätzte seine Chancen gegen die Männer als gar nicht so schlecht ein, da sie es selbst zu dritt nicht mit seinem Schwert aufnehmen konnten. Aber der rutschige Schnee unter seinen Füßen würde diesen Vorteil wieder wettmachen. Er muss te daran denken, wie er einmal mit Stefan im Schnee trainiert hatte und sie fast mehr Zeit im Schnee liegend als auf den Füßen verbracht hatten. Mehr als einen Gegner würde er trotz dieser Erfahrung nicht besiegen können.

    


    
      Wassili machte sich bereit für den ersten Angriff, der nicht lange auf sich warten ließ. Er wich nicht von der Stelle, da er dachte, dass es unter diesen Umständen wohl die beste Verteidigungstaktik war, sich möglichst wenig zu bewegen. Eine Weile schien das auch tatsächlich so zu sein. Er entwaffnete einen Mann, verwundete den zweiten und hatte bei dem dritten gerade eine Chance für einen Angriff entdeckt, als er plötzlich gezwungen wurde, völlig still zu stehen. Die Klinge, die sich in seinen Rücken bohrte - er wusste nicht, ob es ein Schwert oder ein Dolch war -, war durch seinen Mantel, seinen Rock und sein Hemd gedrungen und bewies ihm, dass er doch noch nicht zu taub vor Kälte war, um eine Verletzung zu spüren.
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      »Eine kluge Wahl, Graf Petroff. Und jetzt sagt mir: Ist mein guter Freund Stefan auch hier?«


      Wassili kannte die tiefe Stimme. Der Mann wurde Pawel genannt und war alles andere als Stefans Freund. Er war so groß wie Wassili, aber viel muskulöser und hatte ein grobknochiges, finsteres Gesicht. Und außerdem war er immer auf einen Kampf aus. Als Wassili über seine Schulter blickte, sah er, dass Pawel nicht allein war. Hinter ihm standen fast ein Dutzend Männer, einige davon mit Jagdgewehren, die auf Wassili gerichtet waren.


      »Es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen, Pawel«, sagte er so trocken, dass ihm nur ein kompletter Idiot geglaubt hätte. »Um Eure Frage zu beantworten - nein, Stefan begleitet mich nicht auf dieser Reise.«


      »Das ist aber schade«, erwiderte Pawel, der wirklich enttäuscht zu sein schien. »Ich hatte mich nämlich schon auf einen Kampf mit ihm gefreut. Aber Ihr werdet Euren Cousin doch sicher vertreten wollen, nicht wahr?«


      Seine Worte überraschten Wassili nicht. Pawel hatte sich nicht geändert.


      »Vielleicht«, sagte er ausweichend. »Aber zuerst möchte ich Eure berühmte Gastfreundschaft genießen. Euer Dorf ist doch sicher nicht weit von hier?«


      »Es liegt sogar ganz in der Nähe, sonst hätten wir nämlich die Schüsse nicht gehört, die uns hergeführt haben.«


      Daran war sie schuld. Wenn Alexandra angehalten hätte, hätten sie feststellen können, wohin die Pferde gebracht wurden, woraufhin er das Dorf erkannt und die anderen aus seinem Gefolge zu Hilfe geholt hätte. Dann wäre er jetzt kein Gefangener, sondern hätte die Oberhand.


      Zum Glück konnte man mit Latzko, dem Anführer der Räuber, recht einfach verhandeln. Sein Verhalten wurde von der Gier nach Geld bestimmt, und für alles gab es einen Preis.


      »Wäre es zu viel verlangt, wenn Ihr das Messer aus meinem Rücken nehmt, Pawel? Ich glaube, Latzko sieht es nicht gerne, wenn man seine Ware beschädigt.«


      »Um Latzko braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen. Er ist gerade in Österreich, um an der Hochzeit von diesem Miststück teilzunehmen. Ihr solltet Euch lieber Sorgen um mich machen, Aristo. Solange Latzko weg ist, herrsche ich.«


      Das hatte Wassili gerade noch gefehlt. Jetzt musste er - anstatt mit dem einigermaßen vernünftigen Latzko - mit einem Verrückten verhandeln. Das >Miststück< war wahrscheinlich Arina, Latzkos Tochter. Pawel liebte sie, hatte sie aber vor einigen Jahren an Stefan verloren, was auch der Grund dafür war, dass er Stefan so sehr hasste . Der andere Grund bestand darin, dass Stefan zweimal mit ihm gekämpft und ihn beide Male besiegt hatte. Und deshalb hasste Pawel alle Aristokraten.


      »Ich gratuliere zur Beförderung, Pawel, aber mir wäre es lieber, wenn wir unsere Unterhaltung in deinem Dorf fortsetzen könnten, vorzugsweise vor einem warmen Feuer. Mir ist nämlich zufällig kalt.«


      Pawel lachte. Mindestens die Hälfte seiner Männer lachte mit. Aber gleich darauf wurde das Messer von Wassilis Rücken entfernt. Pawel gab den Befehl, ihm das Schwert abzunehmen. Dann bemerkte er Alexandra.


      »Noch eine Frau?« Pawel ging zu Alexandra hinüber. Er sah sie kurz an, dann blickte er wieder zu Wassili hinüber. Seine Schadenfreude war nicht zu übersehen. »Dieser Tag scheint sich gelohnt zu haben. Ist sie soviel wert wie die andere?«


      Er sprach von Tania, die letztes Jahr entführt worden war. Stefan hatte fünfhundert Rubel für ihre Freilassung gezahlt. Wassili würde bereits ein Vermögen bezahlen müssen, um Alexandras Pferde zurückzubekommen. Jeder konnte ihren Wert sehen. Alexandras Wert war nicht so offensichtlich, und er muss te jetzt ein für allemal ihre Wertlosigkeit demonstrieren - nicht nur, um den Preis für sie niedrig zu halten, sondern auch, weil Pawel ein rachsüchtiger Kerl war. Aber er wäre nicht ganz so brutal vorgegangen, wenn sie ihm nicht genau in diesem Moment einen finsteren Blick zugeworfen hätte. Er war schon wütend genug auf sie, aber als sie ihn jetzt ansah, wurde sein Zorn nur noch mehr entfacht.


      Erstaunlich überzeugend sagte er: »Behaltet sie. Ihr würdet mir einen Gefallen tun.«


      Alexandra war mehrere Meter von ihm entfernt, aber selbst über diese Entfernung hinweg konnte Wassili hören, wie sie entrüstet nach Luft schnappte. Auch Pawel blieb ihre Empörung nicht verborgen. Es war offensichtlich, dass er an ihr eigentlich kein Interesse hatte. In ihrer Kosakenkleidung bot sie keinen sehr verlockenden Anblick. Aber da sie nun einmal seine Aufmerksamkeit erregt hatte, ging er zu ihr hinüber und hob ihr Kinn, um ihr ins Gesicht sehen zu können.


      Eigentlich hätte nichts passieren können. Ihre Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. Um sie herum standen die Räuber.


      Aber sie trat mit dem Fuß nach ihm - und traf.


      Pawel heulte vor Schmerz laut auf. Einige seiner Männer lachten und machten dadurch alles noch schlimmer. Nachdem er eine Weile auf einem Bein im Schnee herum gehopst war und dabei gleichzeitig sein Schienbein massiert hatte - es war völlig unverständlich, wieso er dabei nicht ausrutschte -, stand ihm die Mordlust im Gesicht geschrieben. Alexandra würde seinen ganzen Zorn zu spüren bekommen.


      Wassili hatte sich den beiden unauffällig genähert, aber er war immer noch zu weit entfernt, um zu verhindern, dass Pawel seine geballte Faust in Alexandras Gesicht schmetterte. Es gab nur eine Möglichkeit, ihn davon abzuhalten: Er muss te sich auf ihn stürzen.


      Als sich beide im Schnee wiederfanden, blickte Pawel ungläubig zu ihm hoch. Wassili blickte ebenso erstaunt zurück. Die Kälte hatte offensichtlich nicht nur seine Hände und Füße, sondern auch seinen Verstand taub gemacht. Es gab keine andere Erklärung für sein idiotisches Verhalten. Pawels Männer hatten ihn nur deshalb noch nicht erschossen, weil sie völlig überrascht waren und einfach nicht begreifen konnten, wie jemand imstande war, etwas so Dummes zu tun.


      Dadurch bekam er Zeit, Pawel wieder auf die Füße zu helfen, ihm den Schnee von der Kleidung zu klopfen und zu sagen: »Tut mir leid, aber außer mir darf niemand sie schlagen. Eine kleine Marotte von mir.«


      Er hätte es besser in kardinisch sagen sollen, das Pawel ganz gut verstand, denn Alexandra hatte sich genau diesen Moment ausgesucht, um zu beweisen, dass sie ihre Stimme noch nicht ganz verloren hatte. »Das werdet Ihr bereuen, Petroff.«


      Er sah nicht in ihre Richtung, als er erwiderte: »Mädchen, du hast bis jetzt geschwiegen. Es wäre besser, du würdest das auch in Zukunft so halten.«


      Pawels Blick wanderte von Wassili zu Alexandra und wieder zurück, aber plötzlich schien sich seine Laune abrupt zu verbessern. Er lächelte beinahe, als er zu Wassili sagte: »Das wird Euch ein Vermögen kosten.«

    


    
      Wassili seufzte. »Das habe ich mir schon gedacht.«
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      Das Essen war gut, aber Wassili war das warme Feuer viel wichtiger. Er war immer noch bis auf die Knochen durchgefroren, trotz des Lehmofens in der Mitte des Raumes, der alle anderen zu wärmen schien. Latzkos Haus bestand aus einem einzigen großen Zimmer, das als eine Art Versammlungsraum für das Dorf und als Schlafstätte für die unverheirateten Männer der Siedlung diente.


      Wassilis Hände waren nicht mehr taub, aber der getaute Schnee war in seine Stiefel geflossen und hatte seine Füße, die immer noch eiskalt waren, durchweicht. Ihm würde erst dann wieder richtig warm werden, wenn er seine feuchte Kleidung ausziehen konnte. Alexandra ging es vermutlich ebenso.


      Sie sagte jedoch kein Wort und ignorierte geflissentlich alle Anwesenden - ihn selbst eingeschlossen. Oder sollte man sagen, ganz besonders ihn? Sie saß im Schneidersitz auf einer der vielen Pritschen und hatte einen Teller auf dem Schoß, aus dem sie ihr Essen herauspickte - mit den Fingern natürlich. Der Löffel, den man ihr gegeben hatte, lag neben ihrem Knie auf der Decke. Wahrscheinlich wusste sie überhaupt nicht, wozu er gut sein sollte.


      Wassili hatte sich inzwischen beinahe an ihre Esssitten gewöhnt, aber ihre Gastgeber waren überrascht gewesen. Selbst die Räuber hatten bessere Tischmanieren als seine Verlobte. Ausnahmsweise war er froh darüber, denn sie hielten sie für eine Bäuerin und daher für bedeutungslos. Er hätte ihr den Hals umgedreht, wenn sie sich plötzlich anständig benommen hätte.


      Sie hatte den dicken, wollenen Rock immer noch bis zum Hals zugeknöpft. Im Schein der Lampen sah er, dass dessen Vorderseite völlig durchnässt war, was wohl daher rührte, dass man sie mit dem Gesicht nach unten in den Schnee gestoßen hatte. Ihre Brüste muss ten eiskalt sein, die Brustwarzen harte kleine Hügel, die nur darauf warteten, von ihm ...


      Wassili legte eine Hand über seine Augen und stöhnte innerlich. Was zum Teufel tat er da gerade? Ihm gegenüber saß Pawel, links und rechts von ihm je einer seiner Männer. Eine der Frauen aus dem Dorf ging herum, füllte die Krüge mit Bier und gratulierte den Männern zu ihrem Mut und ihrer Gerissenheit. Und was tat er, anstatt jeden Gesprächsfetzen aufzuschnappen, der ihm nützlich sein konnte?


      Bis jetzt hatte er lediglich erfahren, dass die Räuber nicht - wie er angenommen hatte - zufällig auf ihn und seine Begleiter gestoßen waren, sondern schon lange vorher über die Reisenden und die Pferde Bescheid gewusst hatten. Anscheinend standen Männer in ihrem Sold, die im Dorf auf der anderen Seite der Berge lebten, wo Wassilis Gruppe in der Nacht zuvor Rast gemacht hatte.


      Aufgrund dieser Absprache wussten es die Räuber immer vorher, wenn eine wohlhabende Reisegesellschaft die Berge überquerte. Über Abkürzungen waren die beiden Dörfer innerhalb weniger Stunden erreichbar. Und heute hatte der Sturm außerdem dafür gesorgt, dass sie sich nehmen konnten, was sie haben wollten, ohne eine Auseinandersetzung befürchten zu müssen.


      »Wer ist das Mädchen?«


      Alexandra sah plötzlich zu Wassili hin, was bewies, dass sie - im Gegensatz zu ihm - die ganze Zeit über zugehört hatte. Aber dieses Mal würde er nicht den Fehler machen, eine verfängliche Antwort in Russisch zu geben. Er wusste einfach nicht, wie sie reagieren würde. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass sie ihm dabei helfen würde, aus den Schwierigkeiten, in die sie durch ihre Schuld hineingeraten waren, auch wieder heil herauszukommen. Wenn er sie verärgerte, würde sie ihn genauso angreifen wie die Räuber.


      Wassili antwortete ihm daher in kardinisch. »Ihr Vater hat sie mir geschenkt. Ich will mich eine Weile mit ihr amüsieren.«


      Der Blick, den Alexandra ihm zuwarf, bevor sie sich wieder ihrem Essen widmete, machte deutlich, dass sie absolut kein Verständnis dafür aufbrachte, von der Antwort ausgeschlossen zu sein. Wassili war erleichtert. Er hatte nicht genau gewusst , ob sie Kardinisch verstand. Die Wahrscheinlichkeit war zwar nicht sehr groß, aber es hätte immerhin sein können.


      »Und Ihr amüsiert Euch mit ihr, indem Ihr sie verprügelt?«


      Pawel hatte auf Russisch weitergesprochen, ohne Zweifel, um Wassili zu ärgern. Alexandra hob den Kopf. Wassili hätte zwar in kardinisch antworten können, aber da Pawel mit seiner Frage sowieso schon einen falschen Eindruck hervorgerufen hatte, würde er es wahrscheinlich wieder tun, also konnte Wassili genauso gut Russisch sprechen. Wenn Alexandra so dumm war, sie zu unterbrechen und dadurch Pawels Aufmerksamkeit zu erregen, dann war das ihre eigene Schuld.


      Wassilis goldene Augen blickten Pawel an. Er sah nicht ein einziges Mal zu Alexandra hin. »Ich glaube, meine Worte vorhin lauteten, dass keiner außer mir sie schlagen darf. Und ich amüsiere mich dabei nicht, es ist lediglich eine Notwendigkeit. Schließlich hat sie es fast immer auch verdient.«


      »Aber Ihr wollt sie behalten, nicht wahr?«


      »Da sie mich noch nicht langweilt, werde ich sie noch eine Weile behalten. Aber so lange gehört sie mir, und zwar ausschließlich mir - oder ich verliere das Interesse an ihr.«


      Pawel zuckte mit den Schultern, was besagen sollte, dass er ihn vollkommen verstand. Gebrauchte Waren verloren ihren Wert. Und jetzt konnten sie sich endlich dem Geschäft widmen.


      »Fünfzig Rubel und keinen Rubel mehr«, bot Wassili ihm an. Sein Gesichtsausdruck sagte, dass er damit ein sehr großzügiges Angebot gemacht hatte. Dann lehnte er sich zurück und legte einen Arm auf die Lehne seines Stuhls. »War das nicht auch der Preis, den Stefan damals zahlen muss te, um Arina zurückzubekommen?«


      Es war ein kalkuliertes Risiko, Arina zu erwähnen. Aber er hatte bereits vermutet, dass die Frau, die sie bediente, Pawels Ehefrau war - wegen der Blicke, die sich die beiden zuwarfen, und der Tatsache, dass die anderen Männer die Finger von ihr ließen. Pawel würde entweder vor Eifersucht explodieren, so wie er das immer tat, wenn von Arina gesprochen wurde, oder er würde das Thema Frauen möglichst schnell beenden, da seine eigene Frau zuhörte.


      »Wie könnt Ihr Latzkos Tochter mit diesem Trampel vergleichen?« fragte er und deutete auf Alexandra.


      War er etwa entrüstet? Wassili hätte sich keine bessere Reaktion wünschen können. »Ihr habt natürlich recht. Was wäre denn angemessen? Fünfundzwanzig?«


      »Fünfundvierzig«, erwiderte Pawel, dem offensicht-lieh klargeworden war, dass er einen Fehler gemacht hatte.


      »Ich nehme an, dass wir mit diesem Preis niemanden beleidigen werden«, bemerkte Wassili trocken. Alexandra natürlich ausgenommen. »Einverstanden. Übrigens, wen heiratet Arina denn eigentlich?«


      Pawel spuckte auf den Boden, bevor er mit entrüsteter Stimme sagte: »Ihr österreichischer Herzog wurde ihr mit der Zeit zu langweilig, da hat sie sich mit einem Grafen eingelassen. Er ist so verrückt, sie zu heiraten.«


      Wassili wusste, dass es ein Fehler war, aber er muss te es Pawel einfach noch ein wenig unter die Nase reiben. »Latzko ist sicher sehr erfreut darüber, einen Grafen in der Familie zu haben.«


      »Latzko will nur, dass sie endlich heiratet«, murmelte Pawel vor sich hin. »Es ist ihm egal, wen sie heiratet. Und nun zu Euch, Graf Petroff. Ich bin sicher, dass mein guter Freund Stefan einen anständigen Preis für Euch zahlen wird. Die Pferde werde ich natürlich für mich selbst behalten. Aber Ihr ...«


      »Pferde wie diese kann man in den Bergen nicht gebrauchen, und das wisst Ihr auch, Pawel. Ich werde Euch dreihundert für alle Pferde geben.«


      Pawel lachte. »Ihr glaubt wohl, ich wüsste nicht, dass so edle Pferde für Euren Cousin bestimmt sind? Wenn er sie haben will, dann muss er den Preis zahlen, den ich verlange, oder ich behalte sie für mich.«


      Wassili hatte keine Ahnung, wie Pawel auf diese Idee gekommen war, aber er musste ihn sofort davon abbringen, andernfalls würde er die Pferde nie zurückbekommen. »Die Pferde sind ein Geschenk meiner Verlobten. Stefan mag Schimmel überhaupt nicht. Er hält sie für blutleere, launische Tiere, die ihr Futter nicht wert sind. Da ich jetzt bereits eine Weile mit ihnen gereist bin, bin ich geneigt, ihm zuzustimmen, obwohl ich sie vielleicht immer noch für eine Zucht verwenden werde, wie ich das ursprünglich geplant hatte. Da sie mich jedoch nichts gekostet haben, ist es mir eigentlich egal, was mit ihnen passiert. Dreihundert Rubel für alle und keinen Rubel mehr.«


      »Eintausend Rubel für jedes der Tiere und keinen Rubel weniger«, entgegnete Pawel streitlustig.


      Wassili spürte, wie sich Alexandras nachtblaue Augen wie spitze Dolche in ihn bohrten. Er hatte gerade ihre >Babys< beleidigt. Es wunderte ihn, dass sie nicht mit dem Teller nach ihm warf. Er war aber noch nicht fertig.


      »Absolut lächerlich«, sagte er verächtlich. »Wenn Ihr nicht ernst sein könnt, brauchen wir gar nicht weiterzureden.«


      »Stefan wird meinen Preis bezahlen, Aristo«, erwiderte Pawel zuversichtlich. »Für Euch wird er fünftausend Rubel bezahlen müssen ... nein, doch besser zehntausend.«


      »Ihr seid verrückt.«


      Pawels Fäuste donnerten auf den Tisch. »Das schuldet er mir! Glaubt mir, wenn er nicht zahlt, bekommt er Euch stückweise zurück.«


      Wassili hatte versucht, vernünftig zu sein. Er war müde. Ihm war kalt. Und jetzt war er wütend.


      Er beugte sich nach vorn und stützte sich auf den Tisch. Dann sah er Pawel in die Augen und sagte sehr leise: »Pawel, Ihr solltet keine Drohungen aussprechen, die Ihr nicht wahrmachen könnt. So etwas schwächt Eure Stellung.«


      »Und warum sollte ich meine Drohungen nicht wahrmachen können?«


      »Weil wir beide wissen, dass Stefan mit seinen Soldaten hierherkommen und dieses Dorf ausradieren wird, wenn mir irgend etwas passiert. Ihr könnt wählen: Tod oder Geld. Was hattet Ihr denn im Sinn, als Ihr meine Pferde gestohlen habt?«


      Pawel war knallrot im Gesicht geworden, entweder aus Wut oder aus Verlegenheit, denn jetzt musste er nachgeben. Vielleicht war ihm seine Stellung als Anführer auf Zeit zu Kopf gestiegen, aber Latzko würde zurückkommen, und Latzko würde eine Erklärung verlangen.


      Wassili beschloss, es ihm etwas einfacher zu machen. »Vergesst Stefan, Pawel. Ich werde zahlen, nicht Stefan, und mit mir müsst Ihr verhandeln, nicht mit Stefan. Am besten schlaft ihr erst einmal darüber. Vielleicht können wir unsere Verhandlungen morgen früh fortsetzen. In der Zwischenzeit brauche ich für mich und das Mädchen ein Zimmer, wo wir trocken werden können, und zwar allein.«


      Einer der Männer fing an zu lachen. Wassili hatte mit einer solchen Reaktion gerechnet. Pawel war immer noch rot im Gesicht und stimmte erst nach einigen spannungsgeladenen Momenten in das Gelächter ein. Es klang jedoch nicht sehr überzeugend.

    


    
      »Aber gewiss doch. Wenn Ihr das wollt, dann werdet Ihr trocken sein, während wir hier unser Glück begießen.«
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      Wassili und Alexandra wurden zu einer baufälligen Hütte gebracht, die einem von Latzkos Männern gehörte und jetzt leer stand, da der Besitzer Latzko nach Österreich begleitet hatte. Sie enthielt zwar das Notwendigste - einige Stühle und einen Tisch, ein schmales Bett, etwas Geschirr und ein paar Decken -, aber nichts Persönliches, denn der Besitzer vertraute seinen Kameraden offensichtlich nicht genug, um seine Wertsachen zurückzulassen. Im Innern der Hütte, die nur aus einem einzigen Raum bestand, war es beinahe genauso kalt wie draußen, da seit mehreren Wochen nicht mehr geheizt worden war.


      Es gab zwar ein Fenster, aber dieses war von außen mit Brettern zugenagelt worden. Die Tür hatte kein Schloss, deshalb nagelte der Mann, der sie hergebracht hatte, ein Brett darüber. Sie würde sich erst morgen früh wieder öffnen, wenn jemand das Brett losriss .


      Das Beste an ihrer Unterkunft war, dass sie wirklich miteinander allein waren. Die Kerze, die man ihnen gelassen hatte, verbreitete einen warmen Schein. In einer Ecke lag ein kleiner Stapel Feuerholz, der wahrscheinlich deshalb so klein war, weil auch der Ofen winzig war. Es würde Stunden dauern, bis das Feuer den Raum auch nur ein wenig erwärmt hatte, aber so lange würde er nicht warten, um sich zu trocknen. Doch zuerst muss te er ein Feuer machen.


      Sobald er sich vergewissert hatte, dass draußen keine Wache zurückgelassen worden war, ging Wassili auf das Feuerholz zu. Bevor er dort war, streifte eine hölzerne Schüssel seine Schulter.


      »Was, zum Teufel ...?«


      Er drehte sich um, musste sich aber sofort ducken, weil ein Teller an seinem Kopf vorbeiflog. Alexandra stand neben einem Schrank an der Wand, der ein ganzes Arsenal an Wurfgeschossen enthielt, und sie sah aus, als ob sie jeden einzelnen Gegenstand für diesen Zweck gebrauchen wollte. Angesichts der geringen Entfernung zwischen ihnen be schloss Wassili, sofort mit Reden anzufangen.


      »Was immer ich über Eure Pferde gesagt habe, Alexandra, habe ich nur gesagt, um Pawels Preis zu drücken. Ihr wollt doch Eure Tiere wiederhaben, nicht wahr?«


      Ihre Antwort bestand aus einem Glaskrug, der verdammt nah an seiner Wange vorbeisauste. Es ging also nicht um die Pferde?


      Er trat langsam auf sie zu, während er es noch einmal versuchte. »Ich musste auch alle diese Dinge über Euch sagen, und das hatte nichts mit dem Preis zu tun. Wenn Pawel gedacht hätte, Ihr würdet mir etwas bedeuten, hätte er Euch vielleicht verletzt, bevor er Euch an mich verkauft hätte. Der Kerl ist unberechenbar und rachsüchtig. Er denkt, dass alles, was mir schadet, auch Stefan schaden wird. Er würde alles tun, um Stefan zu schaden, er hasst ihn nämlich.«


      Wassili musste sich wieder ducken, aber er spürte, dass er der Sache allmählich näher kam. Doch offensichtlich hatte er den wunden Punkt noch nicht getroffen, während sie inzwischen immer besser traf.


      Seine Stimme klang bedrohlich leise. »Spuckt es aus, Alex, bevor ich die Geduld verliere.«


      Sie schleuderte ihm noch einen Teller und ein empörtes fünfundzwanzig Rubel? entgegen.


      Du lieber Himmel, er hätte wissen müssen, dass sie sich daran am meisten stören würde. Frauen und ihr verdammtes Zartgefühl. Und er hatte gedacht, sie würde sich auch in dieser Beziehung von anderen Frauen unterscheiden. Aber nein, sie war natürlich nur dann normal, wenn er sich genau das Gegenteil wünschte.


      »Ihr habt doch gehört, dass Stefan für Arina nur fünfzig Rubel bezahlt hat«, entgegnete er.


      »Arina wird offenbar recht oft weitergereicht, das zählt also nicht. Wer war die andere Frau, und wieviel habt Ihr für sie bezahlt?«


      Die Frage wurde von einem Hackbrett begleitet, das gegen seine Brust donnerte. Er war so überrascht davon, dass er erst nach einigen Augenblicken bemerkte, dass sich Alexandra inzwischen vom Wandschrank entfernt hatte und jetzt nach schwereren Wurfgeschossen in Form von Feuerholz griff.


      Wassili schoss durch das Zimmer, packte sie von hinten und hob sie hoch. Seine Arme hatten ihre Taille umfaßt. Sie kreischte. Er schüttelte sie. Sie trat mit dem Fuß nach hinten und zielte dabei auf seine Knie. Er schüttelte sie wieder. Ihre Mütze rutschte herunter, und plötzlich fiel ihm ihr Haar ins Gesicht. Es war kalt und seidig und roch nach Frühlingsblumen.


      Er wollte sie lieber nicht zu lange festhalten. »Über was für eine andere Frau redet Ihr da?«


      »Lasst mich runter!«


      »Erst wenn Ihr Euch wieder beruhigt habt«, erwiderte er. »Was für eine andere Frau?«


      »Die, von der Euer Freund gesprochen hat...«


      »Er ist nicht mein Freund.«


      »... als er Euch fragte, ob ich soviel wert sei wie die andere!«


      Ihre Stimme klang so zornig, dass ihm endlich klar wurde, warum sie ihn draußen im Schnee so finster angeblickt hatte, als Pawel diese Frage gestellt hatte. »Ihr wart doch nicht etwa eifersüchtig, Alex?«


      Er glaubte zu spüren, wie sie sich in seinen Armen vor Verlegenheit wand, aber ihre Antwort war ein bockiges »Beantwortet meine Frage, Petroff«.


      »Beantwortet zuerst meine Frage, oder ich erinnere mich vielleicht an das Versprechen, das ich Euch gegeben habe. Ihr wisst doch noch ... falls Ihr mir gegenüber wieder gewalttätig werdet...«


      »Mistkerl!«


      Seine Arme verstärkten den Griff um ihre Taille gerade so weit, dass er sie zum Schweigen bringen und seinen Satz beenden konnte: »Ich hatte ja eigentlich vor, mein Versprechen eine Zeitlang zu ignorieren, da wir uns momentan in etwas ungewöhnlichen Umständen befinden, aber ...«


      »Ich war nicht eifersüchtig«, unterbrach sie ihn. »Nur die Frauen, mit denen Ihr jetzt etwas anfangt, werden die Klinge meines Messers zu spüren bekommen. Ich habe Euch ja gesagt, warum.«


      »Ja, ja, weil ich Euch gehöre«, sagte er in einem Ton, der deutlich machte, dass er das schon viel zu oft gehört hatte. »Für mich sieht das aber trotzdem wie Eifersucht aus, Liebling.«


      »Egal, was es ist, Ihr habt die schlechteren Karten«, schleuderte sie ihm entgegen. »Wer war die Frau?«


      »Königin Tatiana.«


      »Wer?«


      »Die Frau meines Cousins. Damals war sie jedoch nur eine Prinzessin. Sie ist in Amerika aufgewachsen, nein, eigentlich ist sie dort verlorengegangen, aber das ist eine lange Geschichte, die Ihr sicher nicht hören wollt. Schämt Ihr Euch jetzt wenigstens, weil Ihr mich verdächtigt habt?«


      »Euch? Einen Mann ohne jedes Schamgefühl? Ich denke ja gar nicht daran«, entgegnete sie. »Wieviel wurde für sie bezahlt?«


      Wassili seufzte. »Fünfhundert Rubel, und bevor Ihr Euch mit einer Prinzessin vergleicht, solltet Ihr wissen, dass dies ein geradezu lächerlich hoher Preis für eine Frau war und Latzko davon ausging, dass er heruntergehandelt würde. Mein Cousin war jedoch viel zu wütend, um zu handeln. Er wollte nur seine Braut zurückhaben. Aber er hat ein schlechtes Beispiel gegeben, indem er den geforderten Preis einfach bezahlt hat. Das ist auch der Grund, weshalb Pawel jetzt so unsinnige Forderungen stellt.«


      Ihr Ton wurde ausgesprochen hochnäsig. »Der Preis, den er für meine Pferde fordert, ist ganz und gar nicht lächerlich.«


      »Darum geht es nicht, Alex. Wir haben es hier mit einfachen Menschen zu tun, die einfache Bedürfnisse haben. Sie können nur deshalb hier in den Bergen überleben, weil sie nie zu viel nehmen. Die Menschen, die von ihnen ausgeraubt oder entführt werden, ärgern sich lediglich über die Unannehmlichkeiten. Aber wenn sich die Räuber plötzlich zu viel nehmen, wird irgendwann jemand so ärgerlich werden, dass er etwas dagegen unternimmt. Latzko versteht das. Pawel hat leider nicht genug Hirn, um es zu begreifen.«


      »Soll das etwa heißen, dass wir gar nicht in Gefahr sind?«


      »Wenn Latzko hier wäre, würde das vielleicht stimmen. Da jetzt jedoch Pawel das Sagen hat, bin ich mir da nicht so sicher, insbesondere, wenn es um uns beide geht. Und der Grund dafür ist sein Hass auf Stefan.«


      »Ihr könnt mich jetzt wieder loslassen, Petroff.«


      Nichts lieber als das. Nachdem er sie so lange festgehalten hatte, kam sein Körper auf Gedanken, die sein Gehirn verzweifelt zu ignorieren versuchte.


      »Ihr werdet nichts mehr nach mir werfen?«


      »Ich glaube, ich werde mich eine Weile beherrschen können.«


      Der Sarkasmus in ihrer Stimme ließ ihre Antwort glaubhafter klingen, als wenn sie es ihm rundheraus versprochen hätte. Ihm war aufgefallen, dass ihre Antworten immer sehr direkt ausfielen, wenn sie wütend war.


      Behutsam stellte er sie wieder auf die Erde. Jetzt, da er ihre Wärme nicht mehr spürte, fröstelte es ihn, und er wandte sich sofort wieder dem Feuerholz zu.


      Er war sich nicht ganz sicher, wie sie auf seine nächste Bemerkung reagieren würde, aber er musste es sagen. »Wir müssen aus diesen nassen Sachen herauskommen.«


      »Ich weiß«, sagte sie leise hinter ihm.


      Sie konnte tatsächlich vernünftig sein? Dem Himmel sei Dank für dieses kleine Geschenk. Und dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass Alexandra ihre Sachen ausziehen würde. Sie waren in einem verschlossenen Raum, allein - mit einem Bett. Schon der Gedanke daran war zu viel für ihn. Er stöhnte.


      »Stimmt etwas nicht?« fragte sie.


      »Nein, nein, alles in Ordnung«, erwiderte er, aber er blieb über das Feuerholz gebeugt stehen und rührte sich nicht.


      »Das Feuer, Petroff«, erinnerte sie ihn ungeduldig. »Oder glaubt Ihr, wir würden die Nacht ohne überleben?«


      Da er diese Nacht so oder so nicht überleben würde, konnte es ihm eigentlich egal sein. Aber er bekam sich wieder unter Kontrolle und machte sich daran, das Feuer im Ofen zu entfachen.


      »Sagt mir, warum Pawel Euren Cousin so sehr hasst«, verlangte sie.


      Gut. Jetzt konnte er endlich an etwas anderes denken als an das, was er bald mit ihr machen würde.


      »Pawel war in Latzkos Tochter Arina verliebt. Wahrscheinlich ist er das immer noch. Aber sie wollte höher hinaus. Vor ungefähr acht Jahren lernte sie Stefan kennen, der zu dieser Zeit noch Kronprinz war. Sie war dann eine Zeitlang seine Geliebte. Dann haben sie sich gestritten, und sie kam wieder hierher zurück. Stefan folgte ihr, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Das Ganze endete damit, dass Stefan an Latzko fünfzig Rubel zahlen muss te, bevor er sie wieder mitnehmen konnte. Pawel bestand außerdem darauf, dass Stefan um Arina kämpfte.«


      »Hat er das getan?«


      »Ja.«


      »Das klingt sehr romantisch.«


      Wassili schnaubte empört. »Es war überhaupt nichts romantisch daran. Pawel hat unfair gekämpft, aber trotzdem verloren. Das Problem dabei war, dass er ein schlechter Verlierer ist. Als Tania gefangengenommen wurde ...«

    


    
      »Wer ist Tania?«

    


    
      Er ignorierte die Tatsache, dass ihr Ton wieder schärfer geworden war. »Tania ist Tatiana. Sie möchte so genannt werden. Wie ich Euch bereits sagte, ist sie in Amerika aufgewachsen, und dort hieß sie so. Ihren richtigen Namen hat sie erst erfahren, als wir sie letztes Jahr gefunden haben ... aber ich schweife ab. Wie gesagt, sie wurde gefangengenommen, Stefan muss te wieder hierherkommen, und Pawel hatte endlich die Gelegenheit, sich zu rächen. Er forderte Stefan erneut zum Kampf heraus - dieses Mal mit Messern -, um ihn dabei zu töten.«


      »Diesen Kampf hat er wohl auch verloren?«


      »Ja, aber Ihr habt gehört, was er gesagt hat. Er ist immer noch nicht zufrieden, obwohl ihm Latzko das letzte Mal angedroht hat, er werde ihn umbringen, wenn er Stefan noch einmal zum Kampf herausfordern sollte.«


      »Aber Latzko ist nicht hier, um dafür zu sorgen, dass Pawel sich daran hält, und ... Ihr glaubt, er wird Euch herausfordern, bevor das alles hier vorüber ist, nicht wahr?«


      Machte sie sich etwa Sorgen um ihn? Du lieber Himmel, das bildete er sich doch nur ein. Alexandra und sich Sorgen um ihn machen? Da konnte er lange warten.


      »Er wäre ein Idiot, wenn er mich herausfordern würde«, sagte Wassili verächtlich.


      »Ach, Ihr glaubt also, dass er zumindest ein paar Gehirnzellen besitzt?«


      Sie sagte das so trocken, dass er fast gelacht hätte. Und das überraschte ihn. Wann zum Teufel hatte er damit angefangen, ihren Humor witzig zu finden?


      Endlich war es ihm gelungen, das Feuer anzuzünden. Es war gar nicht so schwach, wie er befürchtet hatte. Der Lehmofen würde zwar eine Zeitlang brauchen, um den Raum aufzuheizen, aber sicherlich nicht viele Stunden, wie er zuerst gedacht hatte.


      Er drehte sich um und wollte Alexandra sagen, dass sie näher an den Ofen herankommen sollte, bevor sie sich auszog. Er war nicht darauf gefasst gewesen, sie mit einer Decke um die Schultern dastehen zu sehen. Rock, Hose und Hemd hingen über der Rückenlehne des Stuhls, der neben ihr stand. Sogar die Strümpfe hatte sie ausgezogen. Ihm stockte der Atem. Alle seine Gedanken waren wie weggefegt, und dann konnte er sich nur noch auf eines konzentrieren. War sie unter der Decke völlig nackt, oder hatte sie immer noch ihre Unterwäsche an? Trug sie überhaupt Unterwäsche? Beinahe hätte er sich in Verlegenheit gebracht und gefragt, aber er wusste nur zu gut, dass er nicht wagen würde, es herauszufinden.


      Er wandte den Blick von ihr ab, fand aber nichts in der Hütte, womit er sich hätte ablenken können, um die Reaktion seines Körpers zu ignorieren. Hatte er etwa nach einer Unterkunft gefragt, in der er mit ihr allein sein würde? Er muss te verrückt gewesen sein.


      »Ihr könnt das Bett haben«, platzte er heraus. »Ich werde auf dem Boden schlafen.«


      »Macht Euch nicht lächerlich. Ich finde diese Situation ganz und gar nicht angenehm ...«


      Wassilis Kopf fuhr herum. Er unterbrach sie mit dem energischen Ausruf: »In dieser Beziehung sind wir völlig einer Meinung.«


      »... aber wir sind schließlich beide erwachsen. Es gibt hier nur dieses eine Bett, und sobald Ihr Eure Stiefel auszieht, werdet Ihr merken, dass die Kälte durch den Fußboden kommt. Ihr würdet Euch fürchterlich erkälten, wenn Ihr versucht ...«


      »Ich habe schon verstanden, Alex«, fuhr er sie an. Seine Stimme war etwas zu laut.


      Angesichts seines Tons antwortete sie ihm steif: »Ihr könnt ja versuchen, jemanden zu rufen und nach einer anderen Unterkunft für Euch zu fragen, aber so, wie sich das von hier aus anhört, sind die Räuber schon ausgiebig beim Feiern. Ich glaube nicht, dass Euch jemand hören wird.«


      In diesem Punkt musste er ihr beipflichten, aber es konnte nicht so bleiben, wie es jetzt war. Er wollte sie ... nun, eigentlich nicht er, er ganz gewiss nicht, aber sein Körper, und er war ein Mann, der seinem Körper schon zu oft die Entscheidung überlassen hatte. Aber dieses Mal konnte er das nicht tun. Er wollte sie um keinen Preis wissen lassen, wie sehr sie ihn erregte.


      »Ihr habt natürlich recht. Ich hatte nur nicht erwartet, dass Ihr so ... vernünftige Ansichten darüber haben würdet.«


      Sie wirkte immer noch ein wenig eingeschnappt. Ihr Kinn reckte sich sogar noch etwas mehr in die Höhe, und ihr Rücken wurde noch steifer.


      »Es ist doch nur vernünftig, in einer Nacht wie dieser seine Körperwärme zu teilen«, sagte sie zu ihm. »Kommt also nicht auf falsche Gedanken, Petroff. Mir wäre zwar ein anderer Körper lieber, aber da der Eure nun mal der einzig verfügbare ist...«

    


    
      »Legt Euch in dieses verdammte Bett und schlaft endlich«, brummte er. »Wenn es doch schon Morgen wäre!«
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      Wassili spürte ihre Blicke auf sich, als er neben dem Ofen stand und anfing, sich auszuziehen. Er wusste, dass es nicht stimmte und seine Phantasie ihm einen Streich spielte, denn Alexandra hatte überhaupt kein Interesse an seinem Körper. Außerdem schlief sie bestimmt schon. Er hatte lange genug gewartet, um sicher zu sein, dass sie wirklich schlief. Und doch stellte er sich vor, dass sie ihm zusah. Der Gedanke erregte ihn so sehr, dass es fast schmerzte.


      Es war die reinste Selbstquälerei, sich neben sie in das Bett zu legen. Sie war fest in ihre Decke gewickelt und hatte alle Decken, die sie finden konnte, auf das Bett gehäuft. Als er sich hinlegte, konnte er die Hitze spüren, die von ihrem Körper ausging.


      Er war immer noch völlig durchgefroren, und ihre Hitze zog ihn an wie kein weiblicher Körper je zuvor. Es war keine sexuelle Anziehungskraft. Zwar spürte er die Erotik, die ihn ebenso stark anzog, aber das hier war ein ganz anderes Bedürfnis: das einfache, elementare Bedürfnis nach Wärme.


      Und doch wagte er es nicht, dieses Bedürfnis zu befriedigen. Sie hatte gesagt, dass sie ihre Körperwärme teilen muss ten, sie hatte das gesagt, nicht er. Aber angesichts seines erregten Zustands würde es ihm wohl nicht gelingen, sich zu beherrschen, wenn er seinem Bedürfnis nach Wärme nachgab. Also lag er da und fing an zu zittern. Er presste die Lippen aufeinander, um nicht vor Kälte mit den Zähnen zu klappern.


      Wassili war klar, dass er sich ebenso aufwärmen würde wie Alexandra. Auch seine Erregung würde wieder abklingen. Und irgendwann würde er vielleicht auch einschlafen. In der Zwischenzeit muss te er die schlimmste Nacht seines Lebens durchstehen. Alles, was er wollte, lag zum Greifen nahe und war doch meilenweit entfernt, da er es sich nicht nehmen konnte.


      Aber er konnte wenigstens so nah wie möglich an sie heranrücken, ohne sie zu berühren. Das Bett war recht schmal. Er lag auf der Seite, mit dem Gesicht zu ihr. Er war ihr schon sehr nah. Nur noch ein wenig näher ...


      Alexandra zuckte zusammen, als er sie zufällig mit einem Fuß berührte, und setzte sich abrupt im Bett auf. »Du lieber Himmel, Eure Füße sind ja eiskalt!«


      Im nächsten Augenblick griff sie unter die Decken, zog einen seiner Füße auf ihren Schoß und begann, ihn mit ihren warmen Händen zu reiben. Dabei öffnete sich ihre Decke auf der Vorderseite einen Spaltbreit, da sie jetzt nur noch von ihren Schultern gehalten wurde. Aber er lag so, dass er nicht erkennen konnte, was darunter zum Vorschein kam.


      »Wieso habt Ihr sie denn nicht am Feuer gewärmt?« sagte Alexandra schroff. »Wisst Ihr denn nicht, dass der Rest von Euch nie warm werden kann, wenn Eure Füße noch kalt sind?«


      Ein ganz bestimmter Teil seines Körpers war jedoch brennend heiß und strafte ihre Bemerkung Lügen. Er sagte es ihr nicht. Er sagte ihr auch nicht, dass er in seinen feuchten Sachen vor dem Feuer gesessen hatte und es ihm nicht gelungen war, sich aufzuwärmen.


      Er hatte dabei jedoch nicht daran gedacht, dass ihm kalt war, nein, sie war ihm im Kopf herumgegangen. Er hatte sich vorgestellt, wie sie nackt im Bett lag, wie er sich zu ihr legte, genauso nackt, hatte sich ausgemalt, wie sie sich ihm zuwenden würde - und was danach passieren würde. Er hatte sich jedoch nicht vorgestellt, dass sie mit ihm schimpfen und seine Füße mit ihren Händen wärmen würde, als ob das völlig selbstverständlich wäre.


      Es war ein kleiner Schock für ihn, wie ein Kind behandelt zu werden. Aber allein die Tatsache, dass sie ihn überhaupt berührte - wenn auch auf völlig unschuldige Weise -, löste Gedanken in ihm aus, die ganz bestimmt nicht sehr kindlich waren. Und es schockierte ihn sogar noch mehr, dass sie ihn überhaupt berührte.


      Er konnte sich nicht vorstellen, warum sie es tat. Warum hatte sie eigentlich darauf bestanden, dass sie sich das Bett teilten? Wollte sie etwa die Differenzen zwischen ihnen so lange ignorieren, wie ihre missliche Lage anhielt, oder ...


      Der andere Grund dafür, der ihm durch den Kopf schoss, ließ sein Herz schneller schlagen. Konnte es sein, dass Alexandra ihn wollte, aber nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, zu scheu war, es ihm zu sagen?


      Allmählich kehrte wieder ein Gefühl in seinen Fuß zurück. Nach einer Weile sagte sie in ungeduldigem Tonfall: »Gebt mir den anderen.«


      Er streckte ihr schnell seinen anderen Fuß hin, und es dauerte nicht lange, bis sein Körper sich erwärmt hatte, entweder aufgrund ihrer Bemühungen oder wegen der Gedanken, die ihm im Kopf herumgingen.


      »Danke«, sagte er, als sie schließlich mit ihrer Massage aufhörte.


      Sie nickte ihm nur kurz zu und legte sich dann wieder hin. Wie vorhin drehte sie ihm den Rücken zu.


      Wassili schlug alle Vorsicht in den Wind und verlegte sich aufs Lügen. »Mir ist immer noch kalt, Alex. Ihr sagtet doch etwas über das Teilen von Körperwärme ...«


      Sie drehte sich auf den Bauch und schlug auf ihr Kissen ein. Dabei stöhnte sie. Paradoxerweise hielt Wassili dies für ein gutes Zeichen.


      »Habt Ihr Eure Meinung etwa geändert?« fragte er und bemühte sich dabei, eine Mischung aus Gleichgültigkeit und Enttäuschung anklingen zu lassen, was nicht ganz einfach für ihn war.


      Sie seufzte. »Nein. Nur zu!« Und dann fügte sie warnend hinzu: »Aber nur, wenn Ihr Eure Hände bei Euch behaltet.«


      Das wiederum hörte sich gar nicht wie eine Ermunterung an. Aber sie drehte sich abermals auf die Seite und rutschte ein wenig zu ihm hin, während er ein wenig in ihre Richtung rutschte. Ihre Körper trafen sich, ihr Rü c ken lag an seiner Brust. Mehr wollte sie ihm nicht von ihrem Körper zugestehen, aber er wollte ihn ganz. Er rückte noch näher, bis sie von Kopf bis Fuß aneinander-geschmiegt dalagen. Sie protestierte und wollte ihm entkommen. Er folgte ihr, bis sie nicht mehr weiter weg konnte und aufgab. Sie seufzte wieder.


      Er selbst musste Seufzer des Wohlbehagens unterdrücken. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt, damit sie ihm nicht entkamen und über ihren Körper glitten. Wenn er seine Hände nicht benutzen konnte, dann würde er eben seinen Körper einsetzen. Und das tat er dann auch, und zwar sehr subtil.


      Es war eine raffinierte Verführung. Eine Liebkosung hier, ein wenig Druck da, ein wenig Bewegung, sein warmer Atem auf ihrem Nacken, nichts war eindeutig, nichts bedrohlich. Und es funktionierte. Er spürte, wie sie sich entspannte, bis sich der Teil von ihm, der ein eigenes Leben führte, an ihr Gesäß presste .


      Ihr Körper versteifte sich. »Mir scheint, Euer Körper hat sich ausreichend erwärmt, Petroff.«


      Das war eine Untertreibung, aber er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Warum zittere ich dann immer noch?«


      »Davon merke ich aber nichts ...«


      Er unterbrach sie rasch. »Das könnt Ihr ja gar nicht, Ihr seid ja völlig in diese Decke eingepackt. Ihr braucht doch nur die Decken, die obenauf liegen - und mich.«


      »Petroff ...«


      Er unterbrach sie wieder. »Wenn Ihr mir nicht glaubt, dass ich zittere, kommt doch näher.«


      »Nein, danke, wenn Ihr das sagt, glaube ich es schon.«


      »Ja, ja, ich habe Euch auch geglaubt, und doch gebt Ihr mir nicht alle Eure Wärme.« Seine Stimme klang anklagend. »Oder liegt es vielleicht daran, dass Ihr unter dieser Decke nichts anhabt?«


      »Ich habe etwas an, aber ...«


      »Warum nehmt Ihr die Decke dann nicht weg? Das ist doch kein Teilen von ...«

    


    
      »In Ordnung!«

    


    
      Unter den Decken, die über ihnen lagen, schob sie die Decke, in die sie eingehüllt war, nach unten, aber nur bis zu ihren Hüften. Dort faltete sie sie mehrmals und stopfte sie um sich herum fest, wie eine Art Schild gegen das, was sie von ihm spürte.


      Wassili hätte beinahe aufgelacht. Sie wusste jetzt, dass er sie begehrte, sie muss te es einfach wissen, selbst wenn sie nicht davon sprach. Er kannte dieses Spiel nur zu gut. Anstatt beleidigt oder wütend das Bett zu verlassen, spielte sie mit und tat so, als ob sie protestierte. An ihm war es jetzt, die Initiative zu ergreifen, während sie weiter so tun würde, als wüsste sie nicht, was er da gerade machte. Sie würden dieses Spiel so lange spielen, bis es für beide ein zufriedenstellendes Ende hatte.


      Er achtete nicht auf die innere Stimme, die ihm warnend sagte, dass Alexandra viel zu direkt und offen war, um ein solches Spiel mitzumachen.


      Statt dessen ging er seine verschiedenen Verführungstaktiken durch - und musste feststellen, dass keine davon für diese Frau geeignet war. Bei ihr muss te er ganz einfach nur ehrlich sein. Ehrlichkeit würde ihm zum Sieg verhelfen.


      Aber noch nicht jetzt, warnte ihn die Stimme. Diese Frau erforderte Geduld, auch wenn ihn das umbringen sollte, was gut möglich war.


      Ohne seine Hände einzusetzen, presste er seinen Körper an sie. Er hatte nicht gesehen, was sie anhatte, aber jetzt spürte er es, eine Art ärmelloses Leibchen aus dickem, rauhem Stoff. Er stellte sich vor, wie sie in Seide und Spitze aussehen würde, und stöhnte beinahe.


      Dann presste er sein Gesicht in ihren Nacken und berührte ihr Haar und ihre Haut. Er spürte, wie ein Schauer sie überlief. Ihre Reaktion ließ ihn jubeln.


      »Wenn Euch kalt wird«, sagt er mit heiserer Stimme, »könnten meine Arme vielleicht helfen.«


      »Nein! Mir ist nicht kalt!« versicherte sie ihm. »Also, eigentlich ist mir zu wa ...«


      »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie dankbar ich Euch bin, Alex«, erwiderte er.


      Sie seufzte wieder, dieses Mal ziemlich genervt. Er wollte, dass sie sich wieder entspannte, aber diesen Gefallen tat sie ihm nicht.


      »Mache ich Euch nervös?«


      »Natürlich nicht.«


      »Gut, denn ich glaube nicht, dass es funktionieren wird, solange Ihr ...«


      Wassili brach ab und wartete darauf, dass ihre Neugier siegen würde. Eine Taktik wie diese hatte fast immer Erfolg - auch jetzt. Aber er muss te fast zehn Sekunden lang warten, sehr viel länger, als er erwartet hatte.


      »Was?«


      »Solange Ihr Euch nicht auf mich legt.«


      Die Spannung zwischen ihnen war fast mit Händen zu greifen - bis sie sich mit einem >Das reicht!< aufsetzte und die Decken zurückschlug, um aus dem Bett zu steigen.


      Blitzschnell legte Wassili einen Arm um ihre Taille und zog sie zurück ins Bett. Er legte sich auf sie, um sie am Aufstehen zu hindern. Sein Mund fand den ihren und erstickte ihren Protest. Er wusste , dass er nur wenige Sekunden hatte, um sie für sich zu gewinnen, und er spürte, wie sie sich gegen sein Gewicht sträubte. Wenn er dieses Mal verlor ...


      Alexandra war verloren. Sie hatte sich gegen das Gefühl in ihr gewehrt, von dem Moment an, als er sein Hemd ausgezogen hatte und seine goldene Haut zum Vorschein gekommen war - und ein Körper, der noch viel männlicher war, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte ihre Augen geschlossen, um sich dagegen zu wehren, erschrocken darüber, was der bloße Anblick seiner nackten Brust in ihr auslöste. Und sie hätte beinahe zu ihm gesagt, dass er auf dem Boden schlafen sollte.


      Aber sie hatte es nicht getan. Sie hätte es tun sollen. Doch als er seinen Körper an den ihren gepresst hatte, hatte sie ein ungeheures Verlangen in sich verspürt, das sie zweimal beinahe alles vergessen ließ und das sie jetzt nicht mehr kontrollieren konnte. Und er hatte sie nicht entkommen lassen. Hatte er gewusst , was sie empfand, welche Gefühle er in ihr auslöste?


      Er hatte beide Hände um ihr Gesicht gelegt und küsste sie. Er war sanft. Er war überzeugend. Er war einfach unwiderstehlich. Und er trieb sie zum Wahnsinn mit...


      »Dein Körper treibt mich zum Wahnsinn, Liebling. Es tut mir leid, aber ich kann einfach nicht hier neben dir liegen, ohne mit dir zu schlafen.«


      Hatte sie das gesagt? Nein, er war es gewesen. Und >Liebling< hatte überhaupt nicht spöttisch geklungen, sondern wie das Kosewort, das es sein sollte. Aber er ließ ihr keine Chance, ihm zu antworten. Er küsste sie wieder, dieses Mal noch leidenschaftlicher, und sie versank in dem Gewirr ihrer Gefühle, in dem Brennen, das sie in sich spürte ... in ihm. Sie versank in ihm, mit ihm.


      »Ja«, stieß sie hervor, als er endlich ihren Mund freigab.


      »Was?«


      »Ja, jetzt.«


      »O Gott, ich danke dir«, flüsterte er und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.


      Sie lächelte, da sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was Gott damit zu tun hatte. Er bemerkte es nicht, da er gerade mit seiner Zunge über ihren Hals und ihre Schultern glitt, wo er eine heiße, feuchte Spur hinterließ, die ihr Schauer über Arme, Rücken und Beine jagte.


      Die Decken waren zu Boden geglitten. Er wärmte sie jetzt, sie spürte die Kälte überhaupt nicht mehr. Ihr war so warm, dass sie sich am liebsten im Schnee gewälzt hätte. Noch lieber allerdings war ihr das, was Wassili gerade tat. Er lag zwischen ihren Beinen, da sein Mund dem Ausschnitt ihres Leibchens gefolgt war. Mit den Zähnen zog er an den Bändern, mit denen es zusammengeschnürt war, und öffnete es, Zentimeter um Zentimeter.


      Auch ihre Hände waren nicht untätig und erforschten seine feste Haut, die breiten Schultern, den muskulösen Hals, sein widerspenstiges Haar, das sich unter ihren Fingern so unglaublich weich anfühlte.


      »O Gott, ich danke dir. Sie sind noch viel schöner, als ich sie mir vorgestellt hatte«, sagte er ergriffen.


      Er hatte ihre Brüste enthüllt und starrte sie mit beinahe ehrfürchtiger Scheu an. Sie war verlegen, da sie ihre Brüste immer für das Schlechteste an sich gehalten hatte. Sie waren zu groß, muss ten oft eingeschnürt werden, wenn sie mit ihren Pferden arbeitete, und machten gewiss mehr Umstände, als sie wert waren.


      Wassili schien jedoch anderer Meinung zu sein. Sie blickte ihn verwundert an, als er sein Gesicht in ihnen vergrub und beide über und über mit Küssen bedeckte. Da wurde ihr die Bedeutung seiner Worte klar. Er fand ihre Brüste nicht ungewöhnlich. Für ihn waren sie schön. Und das bewies er ihr in den nun folgenden Minuten immer wieder aufs neue. Er umfasste sie mit seinen Händen, liebkoste sie und sog an ihnen, wollte gar nicht mehr von ihnen lassen. Dies - zusammen mit seinem muskulösen Körper, der zwischen ihren Beinen lag - brachte Alexandra so nah an den Abgrund, dass nicht mehr viel fehlte, um sie hinunterzustoßen.


      Wassili war sich dessen bewusst. Er kannte den Körper einer Frau so gut wie seinen eigenen, wusste , wo die empfindlichen Stellen waren und wie die Lust der Frau noch gesteigert werden konnte. Er wusste auch, dass Alexandra dies alles schon hinter sich gelassen hatte. Ihre Atmung sagte es ihm, ihre Finger, die sich in sein Haar krallten, die Bewegung ihres Beckens unter ihm, ihre Beine, die sich um seine Mitte presste n. Gerne hätte er ihren Körper noch länger erkundet, aber noch lieber wollte er ihren Höhepunkt spüren. Wenn er jetzt nicht in sie eindrang, würde sie ihn ohne ihn erreichen.


      Während er ihr den Rest ihrer Unterwäsche auszog, versuchte er, sie durch kleine Küsse auf den Mund zu bremsen, aber sie ließ sich nicht mehr beruhigen. Alexandra war bei der Liebe so fordernd und leidenschaftlich wie sonst auch und drängte sich an ihn, sobald sie nackt war. Sie grub ihre Hände in sein Gesäß und zog ihn an sich.


      Es war reines Glück, dass er sich gerade in der richtigen Stellung befand, denn sie wartete nicht auf ihn, sondern hob ihm sofort ihr Becken entgegen. Er drang in sie ein. Feuchte Hitze umgab ihn, er verspürte eine unglaubliche Enge und ein unerwartetes Hindernis, das er durchstieß, bevor ihm klar wurde, was das bedeutete.

    


    
      Ihr Körper versteifte sich kaum merklich, sie hielt einen Augenblick lang den Atem an. Er sah sie ungläubig an, aber was immer er auch sagen wollte, war vergessen, als er plötzlich die Lust in ihrem Gesicht sah. Ihr Pulsschlag umgab ihn und zog ihn immer tiefer, und bei dem nächsten Schlag seines Herzens wurde er von einem Orgasmus mitgerissen, der heftiger war als jeder Höhepunkt zuvor.
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      Nachdem sich ihre erhitzten Körper wieder abgekühlt hatten, dauerte es nicht lange, bis sie die Kälte wieder spürten. Wassili holte die Decken zurück, die sie vom Bett gestoßen hatten. Alexandra sagte kein Wort, als er sie zudeckte.


      Sie war schockiert über das, was sie getan hatte, und es wurde noch schlimmer, als ihr klar wurde, dass sie in dieser Nacht überhaupt nicht an Christopher gedacht hatte. Kein einziges Mal war ihr der Gedanke gekommen, dass sie ihm untreu war. Sie hatte sich einfach von ihren Gefühlen überrumpeln lassen, die alles andere in ihr ausgelöscht hatten. Nur der Gedanke, sie zu befriedigen, hatte gezählt.


      Sie hatte nicht gewusst, dass Leidenschaft so mächtig und beherrschend sein konnte. Sie wünschte, sie hätte es nie herausgefunden. Sie wünschte auch, sie könnte Wassili irgendwie die Schuld daran geben, aber das konnte sie nicht. Er war es schließlich gewohnt, Frauen zu verführen. Soweit sie das hatte feststellen können, war es seine einzige Beschäftigung. Das hatte sie gewusst . Und die Tatsache, dass er einfach unwiderstehlich war, war kein persönliches Verdienst von ihm, sondern eine Gottesgabe.


      Sie war schuld daran, nur sie allein. Sie hatte genau gewusst, was er vorhatte, hatte sich so lange wie möglich dagegen gewehrt und dann aufgegeben und es genossen. Und wie sie es genossen hatte! Sie wollte gar nicht darüber nachdenken. Angesichts der Abscheu, die sie gegenüber sich selbst empfand, war jetzt kein Platz für angenehme Gefühle. Aber trotzdem war es schön gewesen, viel zu schön ...


      Alexandra musste zugeben, dass ihr erstes Mal einfach wundervoll gewesen war. Es war mehr gewesen, als sie sich je erträumt hatte. Aber sie wünschte, es wäre anders gewesen. Wenigstens würde sie sich jetzt besser fühlen, wenn es nicht so verdammt schön gewesen wäre.


      Wassili konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken. Das war nicht verwunderlich, da er noch nie zuvor etwas Ähnliches erlebt hatte. Wenn er nicht schon bei seinem ersten Orgasmus sämtliche Geschwindigkeitsrekorde gebrochen hatte, dann mit Sicherheit bei seinem zweiten. Aber das erste Mal, als er bereits nach einem Stoß gekommen war - war ihm das jemals zuvor passiert? Und war sein Höhepunkt je so heftig gewesen?


      Er konnte immer noch nicht glauben, dass das noch lange nicht das Ende gewesen war. Als er auf ihr gelegen und versucht hatte, sich zu beruhigen und herauszufinden, was da gerade passiert war, war es wieder geschehen, ohne sein Zutun, ohne Vorwarnung, vielleicht allein deswegen, weil er immer noch in dieser engen, heißen Höhle begraben war. Nein, das allein konnte es nicht gewesen sein. Es muss te ihre Jungfräulichkeit gewesen sein, die er so stimulierend gefunden hatte, das einzige, was er sich bei seinen erotischen Abenteuern bisher immer versagt hatte.


      Noch etwas beunruhigte ihn. Wie hatte er es übersehen können? Jungfrauen waren doch so leicht zu erkennen. Sie hatten ganz besondere Eigenschaften, die sonst niemand besaß. Alexandra war zu verwegen, zu direkt, zu leidenschaftlich in ihren Gefühlen, und ihre Küsse waren alles andere als jungfräulich gewesen. Die typischen Anzeichen waren nicht vorhanden gewesen. Er fühlte sich getäuscht und betrogen und kam sich so leichtgläubig wie ein Sechzehnjähriger vor.


      Aber da war noch etwas anderes, ein Gefühl, so primitiv, dass er nicht weiter darüber nachdachte, zumal es ganz gewiss keinen Sinn ergab. Als ob es ihm etwas bedeuten würde, dass noch kein Mann sie besessen hatte. Das hatte ihm doch nie etwas bedeutet, nur sein Vergnügen war ihm wichtig gewesen.


      Angesichts derart aufwühlender Gedanken auf beiden Seiten des Bettes wurde die Spannung zwischen ihnen immer größer. Wassili wollte sich über das Geschenk, das sie ihm gemacht hatte, beschweren. Er hätte es zurückgewiesen, wenn er die Wahl gehabt hätte - zumindest wollte er sich einreden, dass er es dann zurückgewiesen hätte. Und Alexandra wusste , dass sie nicht einschlafen konnte, solange sie ihm nicht gesagt hatte, dass sich zwischen ihnen überhaupt nichts geändert hatte - zumindest wollte sie sich einreden, dass alles wie vorher war.


      Für sie war es am leichtesten, es ihm einfach zu sagen. »Vergiss, dass ich dir einmal gesagt habe, es würde dein Schicksal besiegeln.«


      Er hob den Kopf. Ihm war anzusehen, dass auch er vorgehabt hatte, eine herausfordernde Bemerkung zu machen. Sie war erleichtert, dass sie ihm zuvorgekommen war. Er war es nicht.


      »Soll ich etwa auch vergessen, dass du noch Jungfrau warst?« fragte er.


      »Ja.«


      Das war völlig unmöglich. »Warum zum Teufel hast du es mir nicht gesagt, Alexandra? Was auch immer du von mir hältst, für gewöhnlich gehe ich nicht mit Jungfrauen ins Bett. Wenn du es genau wissen willst - ich habe es noch nie getan, und es ist mir ausgesprochen unangenehm, dass es mit dir das erste Mal passiert ist.«


      Er sagte das so entrüstet, dass sie beinahe gelacht hätte. Es überraschte sie, dass er sich deswegen Gedanken machte, aber sie wünschte, er würde es nicht tun. Warum zum Teufel fragte er sie überhaupt?


      »Warum ich es dir nicht gesagt habe? Warum sollte ich?« entgegnete sie. »Wieso bist du vom Gegenteil ausgegangen? Ich war doch noch nie verheiratet.«


      »Du bist Russin«, sagte er, ohne zu überlegen. Sofort erkannte er seinen Fehler. Damit lieferte er ihr einen Grund, ihn über den Haufen zu schießen. Schnell fügte er hinzu: »Ich will damit sagen, dass ich am russischen Hof gewesen bin. Ich habe dort mit eigenen Augen gesehen, wie hemmungslos die russischen Damen sind, auch die unverheirateten. Wenn es dort noch irgendwo eine Jungfrau gab, war sie jedenfalls gut getarnt.«


      »Oder sie wurde aus naheliegenden Gründen vor dir versteckt«, entgegnete sie trocken.


      Alexandra wäre gerne entrüstet gewesen, aber auch sie war bei Hofe gewesen und wusste, wie ausschweifend und lasterhaft einige der Adligen dort waren. So wie er. Er muss te sich dort wie zu Hause gefühlt haben.


      »Und da ich dich an diese Damen bei Hofe erinnert habe«, fuhr sie in dem gleichen trockenen Ton fort, »hast du das auch von mir angenommen.«


      Selbst in dem dämmrigen Licht konnte sie sehen, wie sich seine Wangen röteten, als er seinen Fehler erkannte. Es war so offensichtlich, dass jeder Dummkopf es erkannt hätte. Sie war zwar eine Baronesse, aber wann hatte sie sich je wie eine Dame benommen oder wie eine ausgesehen?


      Er entschuldigte sich jedoch nicht. Sie wäre erstaunt gewesen, wenn er es getan hätte.


      »Soweit ich mich erinnern kann«, sagte er, »hattest du Gelegenheit, diesen Eindruck zu korrigieren.«


      Sie wusste, was er meinte. Er hatte sie gefragt, was ein Liebhaber mehr ausmachen würde, da sie doch schon so viele gehabt habe. Sie erinnerte sich auch daran, warum sie ihm damals nicht widersprochen hatte. Sie hatte gewollt, dass er einen möglichst schlechten Eindruck von ihr bekam, und dieser Punkt war nur einer von vielen auf ihrer Liste gewesen. Und das wollte er ihr jetzt vorwerfen? Aber sie wollte nicht, dass er annahm, wenn er sich in einem Punkt geirrt hatte, konnte er sich vielleicht auch noch in anderen Punkten geirrt haben.


      Also sagte sie mit gleichgültiger Stimme: »Warum hätte ich dich korrigieren sollen? Es ist mir völlig egal, was du von mir denkst.« Um ganz sicherzugehen und ihm die Schuld an der ganzen Sache zu geben, log sie auch noch: »Ich konnte doch nicht wissen, dass du diesen Unsinn über meine angeblichen Liebhaber wirklich geglaubt hast.«


      Sie hätte auch gleich sagen können, dass niemand so dumm sein könne. Und genauso kam er sich jetzt vor. Er hatte sich eine Meinung über sie gebildet, bevor er sie kennengelernt hatte, und dann vergessen, sie zu ändern, nachdem er Alexandra begegnet war. Jetzt stimmte sein erster Eindruck allerdings wieder. Daran war er schuld. Und das gefiel ihm immer noch nicht.


      Aber sie gab ihm keine Gelegenheit, sein Missfallen zu äußern, sondern griff ihn gleich wieder an. »Was ich dich schon immer fragen wollte, Petroff, was machst du eigentlich noch - außer Frauen verführen?«


      Die Tatsache, dass sie eine so geringe Meinung von ihm hatte, hätte ihn eigentlich freuen sollen. Warum wollte er ihr dann widersprechen und sich verteidigen? Er würde es nicht tun. Er würde sich ihre eigene Logik zunutze machen. Schließlich war es ihm egal, was sie von ihm dachte.


      Also entgegnete er, statt ihre Frage zu beantworten: »Sie machen mir das Angebot, ihr Bett mit ihnen zu teilen, ohne dass ich sie darum bitte. Übrigens, warum hast du mir eigentlich ein solches Angebot gemacht?«


      »Bestimmt nicht aus dem Grund, an den du gerade denkst, du eingebildeter Lackaffe«, entgegnete sie.


      Er hielt es für ein gutes Zeichen, dass sie ihn beschimpfte, obwohl ihm >Lackaffe< genauso wenig gefiel wie Tanias >Pfau<. Aber wenn sie ihm keine Antwort geben wollte, gab es immer noch seine Antwort. Er würde nicht zulassen, dass sie ihm auswich.


      »Nun?« fragte er sie.


      »Du weißt ganz genau, warum. Also hör auf, nach Hintergedanken zu suchen. Es gibt keine.«


      »Wirklich nicht?«


      Sie warf ihm einen bösen Blick zu, dann zuckte sie mit den Schultern und seufzte. »Ich wollte es dir ja nicht sagen, aber wenn du es unbedingt wissen willst - bitte. Mit dieser Art von Kälte ist nicht zu spaßen. Es sind schon Leute gestorben, die solchen Temperaturen ausgesetzt waren, und du - so leid es mir tut, das zu sagen - bist da keine Ausnahme. Dein Körper scheint zwar recht widerstandsfähig zu sein, aber ihr Hofdandys seid viel zu sehr daran gewöhnt, im Luxus zu leben und von Dienern verwöhnt zu werden. Ich will dich zwar loswerden, aber das heißt noch lange nicht, dass ich deinen Tod will.«


      Das hatte er nicht hören wollen. Es ärgerte ihn ungemein, dass sie eine Ausrede vorbrachte, die einfach zu echt klang, um falsch zu sein. Verwöhnter Hofdandy? Das war zu viel .


      »Ich hätte dich den Räubern überlassen sollen«, sagte er, als er aufstand und zum Ofen ging, wo seine Kleider trockneten. »Ich kann mir nicht erklären, warum ich es nicht getan habe.«


      Alexandra setzte sich auf und sah ihm zu, wie er seine Hose anzog. Der Anblick seiner langen Beine und seines muskulösen Gesäßes verschlug ihr den Atem. Nach allem, was geschehen war, fand sie diese Reaktion auf ihn mehr als nur ärgerlich.


      Der Abscheu in ihrer Stimme war daher echt, als sie sagte: »Mach dir deswegen keine Gedanken, Petroff. Die Tatsache, dass du in eine Bande von Räubern hineingeraten bist und wegen mir gefangengenommen wurdest, macht aus dir noch lange keinen Helden. Ich halte dich immer noch für einen widerwärtigen Lüstling.«


      Er drehte sich zu ihr um und machte eine übertriebene Verbeugung. »Ich bedanke mich für dieses Kompliment.«


      Alexandra saß auf dem Bett und kochte vor Wut. Leider fiel ihr keine passende Bemerkung ein, die ihn stark genug beleidigt hätte. Aber als er seinen Rock anzog und nach seinen Stiefeln griff, begann sie sich gegen ihren Willen um ihn zu sorgen. Er hatte doch wohl nicht vor, auf dem Boden zu schlafen ...


      »Was treibst du da eigentlich, Petroff? Deine Sachen sind doch bestimmt noch nicht trocken.«


      »Das macht nichts«, entgegnete er und stieg in seine Stiefel, »da ich jetzt gehen werde.«


      Alexandra runzelte die Stirn. »Tatsächlich? Ich wusste gar nicht, dass du durch Wände gehen kannst.«


      »Genau das werde ich jetzt tun.«


      Er ging mit großen Schritten auf die Tür zu und warf sich mit der Schulter dagegen. Es geschah natürlich überhaupt nichts. Es musste sehr deprimierend für ihn sein. Alexandra grinste in sich hinein.


      Sie wollte gerade eine spöttische Bemerkung machen, als er sich erneut gegen die Tür warf. Zu ihrer Überraschung gab das davorgenagelte Brett dieses Mal nach, und die Tür öffnete sich mit einem Ruck. Das Holz war bestimmt schon sehr alt.


      »Wieso ist dir das eigentlich nicht schon früher eingefallen?« fragte sie schneidend.


      »Tut mir leid, aber da war ich noch nicht wütend genug.«


      Er hielt den Atem an, als ihn die kalte Luft von draußen traf, und ging dann hinaus, um sich umzusehen. Latzkos Haus war hell erleuchtet, alle anderen Gebäude waren dunkel. Anscheinend feierte die ganze Räuberbande noch.


      Wassili kam zurück und steckte den Kopf zur Tür herein. »Kommst du?«


      »Jetzt, wo die Tür kaputt ist, werde ich sicher nicht hierbleiben«, sagte sie. Alexandra wollte gerade die Decke zurückschlagen, als ihr bewusst wurde, dass Wassili ihr zusah. »Würdest du dich bitte umdrehen?«


      »Nein, das werde ich nicht tun.« Er verschränkte die Arme, lehnte sich an den Türrahmen und grinste. »Nennen wir es meine Belohnung dafür, dass ich dich hier herausbringe - so ganz und gar nicht heldenhaft.«


      Ihre Bemerkung hatte ihn also getroffen. Was machte es schon, wenn er ihr zusah? Er hatte ja schon etwas viel Schlimmeres getan.


      »Wie du willst«, sagte sie betont gleichgültig und stieg aus dem Bett. Sie machte nicht einmal den Versuch, sich eine der Decken vor ihren nackten Körper zu halten.


      Bevor sie nach ihrer Unterwäsche greifen konnte, hatte Wassili sich umgedreht. Er würde der Liste mit ihren schlechten Eigenschaften >überhaupt kein Schamgefühl hinzufügen. Sie dagegen war gezwungen, noch etwas Gutes an ihm anzuerkennen, hoffte aber, es würde das letzte Mal sein.


      Wenig später kämpften sie sich wieder durch den Schnee voran. Der Stall war leicht zu finden, aber er war alt, mit wackligen Wänden, die die beißende Kälte nicht abhalten konnten. Wassilis Brauner war dort. Auch das Pferd, das Alexandra sich ausgeliehen hatte, und fast alle Ponys, die den Dorfbewohnern gehörten. Aber weit und breit keine Spur von den Schimmeln.


      »Wo haben sie meine Pferde nur hingebracht?« fragte sie.


      Wassili brütete immer noch über der Frage, warum ihn der Anblick ihres nackten Körpers vorhin so sehr erregt hatte. Deshalb entgegnete er nur kurz: »Das ist mir völlig egal.«


      »Petroff, ohne meine Pferde gehe ich hier nicht weg«, warnte sie ihn.


      »Mach, was du willst.«


      »Genau das werde ich auch tun«, schleuderte sie ihm entgegen. Dann führte sie ihr Pferd aus dem Stall.


      Wassili unterdrückte einen Fluch und folgte ihr. »Verdammt, Alexandra, sie können jeden Moment mit Feiern aufhören. Wir haben keine Zeit, nach den Pferden zu suchen.«


      »Ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten.«


      Er wollte sie an den Schultern packen und schütteln, aber er wusste, dass es nichts nützen würde. Außerdem würde die Suche nach den Pferden weniger Zeit in Anspruch nehmen als eine Diskussion mit ihr. Warum zum Teufel war sie nur so verdammt stur?


      »Also gut«, lenkte er ein. »Sie müssen hier irgendwo einen neuen Stall haben. Vermutlich benutzen sie den alten Stall nur noch für Notfälle wie diesen. Such am Rand des Dorfes danach ...«


      Sie hatte ihn schon gefunden. »Da drüben, am weitesten von der Stelle entfernt, an der wir das Dorf betreten haben.«


      »Das habe ich mir fast gedacht«, murmelte er und blickte in dieselbe Richtung. »Wir sollten uns aber beeilen.«


      Das hätte er ihr nicht zu sagen brauchen. Sie hatte sich schon auf den Weg gemacht, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


      Der neue Stall war fest verschlossen, und ein Riegel an den Türen machte deutlich, dass diese von innen verbarrikadiert waren. Also wurden die Tiere von jemandem bewacht, was es ihnen unmöglich machte, schnell zu verschwinden. Aber dieses Mal machte sich Wassili nicht die Mühe, die störrische Frau an seiner Seite darauf hinzuweisen, dass er womöglich handgreiflich werden muss te, um ihre Pferde zurückzubekommen. Er wusste inzwischen, dass sie ihm entgegnen würde, er solle genau das tun.


      Also hämmerte er mit den Fäusten an die Tür und sagte gerade so laut, dass es nicht allzu weit zu hören war: »Aufmachen.«


      Es dauerte einen Moment, bis von der anderen Seite des Tores eine Stimme zu hören war. »Wer ist da?«


      Wassili sagte irgendeinen Namen, von dem er annahm, dass er in dieser Gegend recht häufig vorkam. Es schien zwar zu funktionieren, hatte aber dennoch nicht die gewünschte Wirkung.


      »Hast du es etwa nicht gehört?« rief der Wächter im Innern des Stalls. »Pawel hat gesagt, dass ich nur ihm den Stall aufmachen darf, und du bist nicht Pawel. Du muss t schon bis morgen früh warten, wenn du dir diese Schönheiten hier ansehen willst, so wie alle anderen auch.«


      »Er hält dich für einen der Dorfbewohner«, flüsterte Alexandra. »Das musst du ausnutzen.«


      Wassili hielt es zwar für Zeitverschwendung, unternahm aber dennoch einen weiteren Versuch. »Du verpasst die Feier«, rief er. »Ich soll dich ablösen.«


      Der Wächter lachte. »Netter Versuch, aber ich habe hier mein eigenes Bier und meine Befehle.«


      Seine letzten Worte waren kaum noch zu verstehen, da er sich von dem Tor entfernt hatte und wieder tiefer in den Stall hineinging. »Tu doch etwas«, befahl Alexandra.


      »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«


      »Die Tür vorhin hast du doch auch aufgebrochen.«


      Wassili schnaubte verächtlich. »Vergiss es. Das hier ist solides, neues Holz, kein altes, und wegen deiner verdammten Pferde werde ich mir auf gar keinen Fall die Schulter brechen. Wir haben es versucht, und jetzt gehen wir. Ich werde dich not falls an den Haaren hier heraus schleifen, wenn du es darauf anlegst.«


      »Aber ...«


      »Deine Pferde werden heute Nacht bestimmt nicht von hier weggebracht, außerdem haben sie es viel wärmer als wir. Alex, sie werden morgen früh auch noch hier sein. Wir können jetzt zu der Hütte zurückgehen, in der sie uns eingesperrt hatten, und einfach abwarten, was passiert, oder morgen mit einer bewaffneten Eskorte hier auftauchen, um deine Pferde zurückzubekommen - so oder so. Die Entscheidung liegt bei dir.«


      Sie überlegte eine Weile und sagte dann schließlich: »Ich lasse meine Babys ungern bei Fremden, selbst wenn es nur für eine Nacht ist, aber wahrscheinlich ist es besser, wenn wir bei den Preisverhandlungen morgen etwas Druck ausüben können. Machen wir uns also auf die Suche nach unseren Leuten.«

    


    
      Wassili seufzte. Da ihm die Kälte langsam wieder in die Glieder kroch, wäre es ihm fast lieber gewesen, wenn sie es vorgezogen hätte, zur Hütte zurückzukehren.
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      Wie sich später herausstellte, wären sie wahrscheinlich gerettet worden, wenn sie noch ein wenig länger im Dorf geblieben wären. Zumindest wollte sich Alexandra das einreden, denn sie hasste es, in Wassilis Schuld zu sein, weil er sie wieder herausgebracht hatte. Auf dem engen Bergpfad, nicht weit vom Dorf entfernt, trafen sie auf Lazar und drei von Wassilis Wachen.


      »Ihr habt ganz schön lange gebraucht«, begrüßte Wassili sie missmutig.


      Sein Freund runzelte die Stirn. »Glaubst du etwa, ich kann einer Spur folgen, die unter mehreren Zentimetern Schnee begraben ist? Selbst der russische Wolfshund von Alexandra konnte ihre Spur nicht finden. Warum sollte ich es dann können?«


      »Was hat dich dann hierhergeführt?«


      »Ich wusste noch, wo Latzkos Dorf ist. Ich wollte ihn um Hilfe bitten oder sie kaufen, was wohl wahrscheinlicher gewesen wäre. Ich hatte nicht erwartet, euch hier zu finden.«


      »Und warum nicht?« entgegnete Wassili. »Er hält diese Berge ja schließlich für sein Territorium.«


      »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er verrückt genug ist, das Königshaus von Kardinien erneut zu provozieren.«


      Wassili musste ihm zustimmen. »Er wahrscheinlich nicht, aber Pawel ganz sicher. Unglücklicherweise ist Pawel vorübergehend der Anführer des Haufens.«


      »Nun, das erklärt alles«, sagte Lazar. »Wahrscheinlich hat er gedacht, Stefan würde mit uns reisen.«


      »Eigentlich hatte er es nur auf die Pferde abgesehen. Er hatte keine Ahnung, zu welcher Reisegesellschaft sie gehörten.«


      Lazar runzelte die Stirn. »Und wieso hat er dann dich und Alexandra auch noch erwischt?«


      Wassili sah kurz zu Alexandra hinüber, bevor er mit sarkastischem Unterton antwortete: »Weil meiner süßen kleinen Verlobten hier nichts anderes eingefallen ist, als ganz allein sechs Räuber anzugreifen, und zwar genau vor deren Haustür.«


      »Ich konnte doch nicht wissen, dass wir ihr Dorf schon erreicht hatten«, murmelte Alexandra zu ihrer Verteidigung.


      Daraufhin erwiderte Wassili nichts, was eine ganze Menge sagte, da er sie immer noch ansah. Lazar versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, aber er gab auf, als er sah, dass die Wachen ebenfalls lächelten. Alexandra bemerkte es, und ihr Gesicht, das sowieso schon glühte, wurde dunkelrot.


      Lazar räusperte sich, um Wassilis Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Wo sind die Pferde denn überhaupt?«


      »Sie haben sie die Nacht über eingesperrt.«


      »Aber nicht mehr lange«, fügte Alexandra hinzu. »Ihr seid doch jetzt zu fünft ...«


      »Alex, hör auf«, unterbrach sie Wassili, der mit seiner Geduld am Ende war. »Dich hat es ja vielleicht nicht ermüdet, gegen diesen Sturm von heute anzukämpfen - mich schon. Ich bin müde.«


      »Das hätte ich mir denken können«, sagte sie verächtlich.


      Der böse Blick, den er ihr daraufhin zuwarf, hätte sie vom Pferd schleudern sollen. Sie jedoch reckte nur ihr Kinn ein bisschen mehr in die Höhe und blickte ihn genauso böse an. Wassili fror viel zu sehr, um sich auf eine Diskussion mit ihr einzulassen, die er wahrscheinlich sowieso verlieren würde.


      Er seufzte. »Es mag ja sein, dass Pawel inzwischen so betrunken ist, dass er uns für mehr hält, als wir sind, aber dann ist er auch zu betrunken, um mit dem Preis herunterzugehen. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich ihm die Summe zahle, die er für die Tiere verlangt.«


      Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn er überhaupt nichts für ihre Pferde bezahlen müsste, damit sie nicht noch tiefer in seine Schuld geriet. »Und was ist aus deinem >Wir bekommen sie zurück, so oder so< geworden?«


      »Du lieber Himmel, jetzt hör endlich auf. Kardinien ist zufällig eines der reichsten Länder Europas. Wir versuchen es immer zuerst mit Geld. Waffen werden nur eingesetzt, wenn nichts anderes mehr geht. Und wir haben noch gar nicht alles versucht. Ich halte es immer noch für das beste, morgen früh wiederzukommen, wenn alle ihren Rausch ausschlafen.«


      »Und was ist, wenn ich damit nicht einverstanden bin?« fragte sie störrisch.


      »Ist es dir lieber, wenn wir deine Babys wieder hinaus in die Kälte treiben, anstatt sie die Nacht über in diesem warmen Stall zu lassen?« Es war gemein von ihm, dass er ihre Liebe zu den Tieren ausnutzte, aber er war noch nicht fertig. »Wir können bis morgen Abend eine von Stefans Jagdhütten erreichen, dann haben wir eine ordentliche Unterkunft. Das ist zwar die letzte Nacht, die wir unter freiem Himmel verbringen müssen, aber es ist auch ganz zufällig die kälteste Nacht, die wir bis jetzt erlebt haben. Das hast du mir selbst gesagt. Außerdem könnte der Sturm wieder aufleben, bevor es hell wird.«


      Sie hatte von seinen Worten nur so viel mitbekommen, dass sein Cousin hier in der Nähe eine Jagdhütte besaß. Wie vorhin, als in der Dunkelheit niemand ihre verlegene Miene gesehen hatte, bemerkte auch jetzt niemand, dass alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war.


      »Wir sind schon so nah bei Kardinien?« flüsterte sie.


      Ihm fiel nicht auf, dass sie ganz leise sprach. »In ein paar Tagen sind wir dort, es sei denn, wir bekommen es noch einmal mit einem Sturm oder mit Räubern zu tun. Wir werden jetzt zu unseren Zelten zurückgehen und versuchen, noch etwas zu schlafen. Und ich möchte keine Widerrede hören.« Er wandte sich Lazar zu. »Ihr habt das Lager doch hoffentlich nicht da gelassen, wo es war.«


      Lazar war so vertieft in die Unterhaltung der beiden gewesen, dass er erschrocken zusammenfuhr, als Wassili jetzt so plötzlich das Wort an ihn richtete. »Wir sind etwa dreißig Minuten von hier entfernt, an der Stelle, wo der kleine Pfad von der Straße abgeht.« Er konnte es sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Willst du wirklich dahin?«

    


    
      Alexandra hob sofort den Kopf, als sie das hörte. Daraufhin zischte Wassili: »Er hat nur Spaß gemacht!« und warf Lazar einen Blick zu, der ahnen ließ, dass er ihm das heimzahlen würde. Dann brachen sie zum Lager auf.

    


  


  
    
      27

    


    
      Am nächsten Morgen ließen sie einen der Männer zurück, der bei Nina und den Karren blieb. Der Rest, alle bis an die Zähne bewaffnet, ritt in Latzkos Dorf. Alexandra muss te zugeben, dass sie einen sehr eindrucksvollen Anblick boten. Sie muss te außerdem zugeben - wenn auch widerwillig und nur sich selbst gegenüber -, dass Wassili die richtige Idee gehabt hatte. Die Männer strahlten sozusagen Zuversicht aus. Sie würde ihre Pferde zurückbekommen, >so oder so<.


      Nach dem langen nächtlichen Gelage waren nur wenige der Dorfbewohner schon auf, aber das änderte sich rasch, als sich Wassilis Männer dem Hauptgebäude näherten. Jemand muss te Pawel von ihrer Ankunft unterrichtet haben, denn er kam genau in dem Moment zur Tür herausgestolpert, als sie vor der Hütte haltmachten. Keiner der Männer stieg ab. Die Gewehre hatten sie im Anschlag.


      Pawel kämpfte noch mit seinem Rock, den er überzustreifen versuchte. Die Tatsache, dass er kein Hemd und keine Schuhe trug, ließ erkennen, dass sie ihn geradewegs aus dem Bett geholt hatten. Er schien nicht sehr erfreut zu sein, Wassili zu sehen, zu Pferd und umringt von seinen Leuten, anstatt in dem hilflosen Zustand, in dem er ihn letzte Nacht verlassen hatte.


      »Wer hat Euch herausgelassen?« wollte er wissen.


      »Ich habe mich selbst herausgelassen, und jetzt will ich die Pferde zurückhaben.«


      Dies erinnerte Pawel daran, dass noch nicht alles verloren war. Sein Verhalten änderte sich schlagartig. »Ich verstehe.« Er grinste breit. »König Stefans so überaus wertvolle Pferde. Die Tiere haben sich nicht selbst herausgelassen, oder etwa doch?«


      Wassili wartete, während der Räuber und seine Kohorten über diesen kleinen Witz lachten. Er fand es überhaupt nicht komisch. Er wollte das alles hier hinter sich bringen. Je schneller sie aus diesen Bergen wieder herauskamen, desto eher würden sie wieder Temperaturen erreichen, die er zumindest tolerieren konnte. Nie mehr würde er die Karpaten zu dieser Jahreszeit überqueren.


      »Wie ich Euch bereits gesagt habe, sind die Pferde nicht für Stefan bestimmt«, sagte Wassili zu dem Räuber. »Ich habe gestern allerdings nicht ganz die Wahrheit gesagt, da sie mir auch nicht gehören, zumindest jetzt noch nicht. Sie gehören dem Mädchen hier, und sie kann den Preis, den ihr verlangt, nicht bezahlen. Aber ich habe versprochen, sie ihr zurückzuholen. Einhundert Rubel für jedes Tier - und niemand muss sterben. Denkt darüber nach, bevor Ihr antwortet.«


      Pawel befolgte seinen Rat nicht, sondern sagte sofort: »Ich verlange das Doppelte, und außerdem müßt Ihr mit mir kämpfen.«


      »Das ist doch reine Zeitverschwendung«, erwiderte Wassili gelangweilt.


      »Ihr kämpft mit mir, Aristo, oder ich behalte eines der Pferde für mich.«


      Wassili unterdrückte einen Fluch. Warum hatte er das kommen sehen? Vielleicht, weil Pawel manchmal so verdammt berechenbar war. Er sah Alexandra an, aber ihr störrischer Gesichtsausdruck sagte ihm, dass sie nicht ein einziges ihrer Babys zurücklassen würde. Auch das überraschte ihn nicht.


      Aber es überraschte ihn dann doch, dass sie sich in ihr Gespräch einmischte und zu Pawel sagte: »Die Pferde gehören mir. Also kann ich mir auch aussuchen, wer mit Euch kämpft.«


      Pawel warf einen Blick auf die drei Kosaken, die hinter ihr standen, und lachte. »Pawel ist doch nicht dumm.«


      Darüber konnte man sicherlich streiten, und das hatte sie wohl auch vor. Wassili, der das vorausgesehen hatte, sagte schnell: »In Ordnung, Pawel, aber drinnen, falls Ihr nichts dagegen habt. Ich habe die Wahl der Waffen, also sollte jemand das Schwert holen, das man mir gestern Abend abgenommen hat.« Als Pawel ihn daraufhin wortlos anstarrte und etwas blass um die Nase wurde, bemerkte er: »Ihr könnt nicht mit einem Schwert umgehen? Nun, man soll nicht sagen können, ich hätte das ausgenutzt. Ihr wählt die Waffen, aber vielleicht sollte ich Euch warnen: Stefan und ich hatten dieselben Lehrer. Übrigens, wie geht es eigentlich Eurer Schulter?«


      Pawel war bei diesen Worten dunkelrot im Gesicht geworden. Wassili nahm an, dass er wohl etwas zu weit gegangen war, indem er Pawel an die Stichwunde erinnert hatte, die ihm von Stefan beigebracht worden war. Aber da man ihn so leicht reizen konnte, hatte Wassili nicht widerstehen können. Das sollte er jedoch sofort bereuen.


      »Peitschen«, sagte Pawel.


      Die Menge um sie herum hielt den Atem an, als sie die unerwartete Wahl des Räubers vernahm. Wassili konnte seine Überraschung nur mit Mühe verbergen. »Das soll eine Waffe sein?«


      »Meine Peitsche wird Euch in Stücke reißen. Überzeugt Euch das vielleicht davon, dass sie eine Waffe ist?« entgegnete Pawel mit einem breiten Grinsen.


      »Die Wahl der Waffen lag bei dir, Petroff«, warf Alexandra ein. »Bestehe darauf.«


      Wassili wusste, warum sie das sagte. Sie glaubte nicht, dass er mit einer Peitsche gewinnen konnte. Das war ganz offensichtlich. Aber sie hatte von Anfang an nicht geglaubt, dass er gegen den muskulösen Räuber gewinnen würde - egal, mit welcher Waffe -, was wohl der Grund dafür war, dass sie sich überhaupt eingemischt hatte. So wie er sie für leichtlebig gehalten hatte, hielt sie ihn jetzt für einen verweichlichten, hilflosen Hofdandy und weigerte sich, diese Meinung zu revidieren. Und dank seiner Großzügigkeit gegenüber Pawel - er hätte auf den Schwertern bestehen sollen - konnte er ihr jetzt nicht das Gegenteil beweisen, da auch er es für zweifelhaft hielt, dass er mit einer Waffe gewinnen konnte, die er noch nie im Leben in der Hand gehalten hatte.


      Aber er konnte auch ihren Vorschlag nicht annehmen, so gern er ihn akzeptiert hätte. Das wäre nicht ehrenhaft gewesen. Die Tatsache, dass sie annahm, er würde ihrem Vorschlag zustimmen, zeigte ihm, wie wenig sie von ihm hielt. Nicht, dass es ihm etwas ausmachte, genau das hatte er ja erreichen wollen. Aber den Hofdandy nahm er ihr übel.


      Dieser verdammte Pawel mit seinen unseligen Ambitionen! Du lieber Himmel - Peitschen! Wie kämpfte man damit überhaupt? Versetzte man dem anderen so lange Peitschenhiebe, bis einer von beiden aufgab, weil er den Schmerz nicht mehr aushalten konnte?


      Pawel hatte schon jemanden losgeschickt, der die Peitschen holen sollte, und stand nun abwartend in der Halle von Latzkos Haus. Lazar griff nach Wassilis Arm, als dieser vom Pferd steigen wollte.


      »Das ist doch lächerlich. Er kämpft nur deshalb mit dir, weil er nicht mit Stefan kämpfen kann.«


      »Glaubst du, das weiß ich nicht schon längst?« erwiderte Wassili verächtlich.


      »Wie wäre es denn mit >Du brauchst das doch gar nicht zu tun?«


      Wassili war sich dessen bewusst. Er wollte ja das Lösegeld für die Pferde zahlen, obwohl ihm das eigentlich nichts bringen würde, wenn die Verlobung beendet war und Alexandra zusammen mit ihren Pferden wieder nach Russland zurückkehrte. Auf ihre Dankbarkeit hatte er es ganz sicher nicht abgesehen, das konnte sogar alle seine Pläne durchkreuzen. Und wenn er sagen würde, er wolle verhindern, dass Pawel einen der Vollblüter bekam, so wäre das nur eine lahme Entschuldigung. Warum kämpfte er dann mit ihm? Wollte er für das Geschenk bezahlen, das sie ihm letzte Nacht gemacht hatte?


      Wassili stieg vom Pferd, unzufrieden mit sich und der ganzen Situation. Aber er drehte sich zu Lazar um und sagte: »Keine Sorge, alter Freund. Wenn es zu schmerzhaft wird, gebe ich nach und bezahle den doppelten Preis.«


      »Gut. Wenigstens bist du nicht völlig verrückt geworden.«


      Auch darüber konnte man sicherlich streiten. Wassili sagte jedoch nichts dazu, sondern ging auf das Haus zu. Auch Alexandra war vom Pferd gestiegen und versperrte ihm praktisch den Weg ins Haus. Seine Unterhaltung mit Lazar hatte sie nicht mitbekommen, was ein Glück war, da er keine Lust hatte, schon wieder mit ihr zu streiten. Sie würde ohne Zweifel darauf bestehen, dass er bis zum bitteren Ende ausharrte.


      »Petroff ...«


      »Machst du dir Sorgen um mich, Liebling?« unterbrach er sie, und der Sarkasmus in seiner Stimme machte deutlich, dass er ihr nicht glauben würde, auch wenn sie es beteuern mochte.


      Dieser Sarkasmus brachte sie dazu, ihm ein >Ganz bestimmt nicht< entgegenzuschleudern, ungeachtet ihrer wahren Empfindungen.


      »Dann bleib draußen. Du wirst deine Pferde zurückbekommen, egal, ob ich gewinne oder verliere.«


      Ohne ein weiteres Wort ging er an ihr vorbei ins Haus. Dann knallte er ihr die Tür vor der Nase zu. Aber wenn er geglaubt hatte, das werde sie davon abhalten, ihm zu folgen, so hatte er sich geirrt. Sie wollte ihn verlieren sehen, um sich dann an seinem Unglück zu weiden. Wären ihr nicht Lazar und ein gutes Dutzend anderer Männer gefolgt, so hätte er darauf bestanden, dass sie wieder ging. Doch inzwischen war es ihm eigentlich egal. Vielleicht hatte sie es sich ja auch verdient - wegen der letzten Nacht.


      Pawel hatte seinen Rock ausgezogen und schob einige der Feldbetten zusammen, um Platz für den Kampf zu schaffen. Anscheinend hatte er vor, ohne Hemd zu kämpfen. War das notwendig? Obwohl er sich nicht sicher war, hielt Wassili es für besser, ebenfalls das Hemd auszuziehen. Er wollte schließlich fair sein.


      Er hatte Pawel zweimal mit Stefan kämpfen sehen, und jedesmal war der Räuber unfair geworden. Unter anderen Umständen wäre er - Wassili - Pawel gegenüber im Vorteil gewesen, da dieser ihn noch nie hatte kämpfen sehen. Mit der Peitsche hatte er diesen Vorteil jedoch nicht, hierin war er Pawel unterlegen. Warum zum Teufel hatte er sich überhaupt mit dieser Art von Waffe einverstanden erklärt?


      Das beste wäre es, Pawel zu töten, da er - im Gegensatz zu Latzko - überhaupt kein Ehrgefühl besaß. Er würde wahrscheinlich sein Wort brechen, wenn er verlor. Aber Wassili wollte ihn nicht töten, nicht einmal dann, wenn sie mit normalen Waffen gekämpft hätten. Pawel war ein verbitterter Mann, und schuld daran war eine Frau. Wassili konnte ihm das sehr gut nachfühlen.


      Vielleicht konnte er ihn bewusstlos schlagen, denn wenn Pawel verlor - das wäre dann die dritte Niederlage gegen einen Adligen - und am Ende immer noch bei Bewusstsein war, war es gut möglich, dass er in Zorn geriet und sie alle erschießen ließ. Einige der Räuber würden seinem Befehl nicht folgen, aber es würden sich sicher welche finden, die ihn ausführten. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen.


      Da sein Geschick mit der Peitsche nicht ausreichte, um eine dieser Möglichkeiten zu garantieren, blieb ihm eigentlich nur noch übrig zu verlieren - absichtlich oder nicht -, Pawel triumphieren zu lassen und dann von hier zu verschwinden. Außerdem hatte er Lazar ja bereits versichert, dass er aufgeben würde, wenn er die Niederlage kommen sah. Aber alles in ihm sträubte sich dagegen ...


      »Na endlich«, sagte Pawel.


      Wassili drehte sich um und sah, wie ein Mann zur Tür hereinkam. In jeder Hand hielt er eine zusammengerollte Peitsche. Die beiden Peitschen schienen völlig identisch zu sein. Dem war jedoch nicht so. Er konnte sich nicht erklären warum, aber er wusste sofort, welche Peitsche Alexandra gehörte, obwohl er sie immer nur flüchtig angesehen hatte, wenn Alexandra sie trug. Ein Blick zu ihr bewies ihm, dass auch sie sofort ihre Peitsche erkannt hatte.


      Ohne lange zu überlegen, warum er ihre Peitsche haben wollte, trat Wassili vor und sagte: »Jetzt bin ich wohl wieder an der Reihe, meine Waffe auszuwählen. Ich nehme die Peitsche, die dem Mädchen gehört.«


      »Welchem Mädchen?« wollte Pawel wissen, aber während dieser Worte huschte sein Blick zu Alexandra hinüber.


      »Man hat dir also nicht gesagt, dass die Peitsche ihr gehört? Deine Leute haben sie ihr letzte Nacht weggenommen«, entgegnete Wassili.


      Misstrauisch blickte Pawel ihn an. »Habt Ihr dem Mädchen etwa beigebracht, wie man sie benutzt, Aristo?«


      Nun konnte er lügen, um sich damit einen kleinen Vorteil für den Kampf zu verschaffen oder um seine eigenen Pläne ein Stück voranzubringen. Wassili fiel die Wahl nicht schwer.


      »Ihr habt Glück«, sagte er zu dem Räuber, »ich kenne das Mädchen erst seit kurzem und hatte noch keine Zeit, ihr etwas Wichtiges beizubringen.«


      Dieser Seitenhieb war nur für Alexandra bestimmt. Wassili konnte von Glück sagen, dass er sie dabei nicht ansah, um die Wirkung seiner Worte zu überprüfen, denn sonst hätte er sich vielleicht lächerlich gemacht und sich entschuldigt.


      Dass er das, was zwischen ihnen vorgefallen war, in den Schmutz zog, hätte ihr eigentlich nichts ausmachen dürfen, denn Alexandra hatte es selbst ja auch getan. Und doch trafen sie seine Worte so sehr, dass in ihrem Gesicht einen Augenblick lang die Gefühle zu lesen waren, die sie zuvor unter einer Maske der Gleichgültigkeit verborgen hatte.


      Zum Glück verstand keiner der anderen Wassilis Bemerkung, und als er hinzufügte: »Wollen wir es jetzt endlich hinter uns bringen?«, stimmte ihm Pawel sofort zu.


      Mit der Peitsche in der Hand umkreisten sie einander lauernd. Wassili wartete auf den ersten Angriff, um seinem Gegenüber wenigstens ein paar der Grundlagen abschauen zu können, und Pawel wartete auf eine günstige Gelegenheit, um gleich mit dem ersten Hieb den Kampf entscheidend zu beeinflussen.


      Keiner bekam, was er wollte.


      Als Pawel schließlich das erste Mal zuschlug, war Wassili so sehr damit beschäftigt, dem Hieb auszuweichen, dass er nicht sehen konnte, was genau sein Kontrahent gemacht hatte. Der laute Peitschenknall klang jedoch nicht sehr ermutigend, obwohl Pawel sein Ziel nicht getroffen hatte. Wassilis erster Hieb war geradezu lächerlich. Das Ende seiner Peitsche fiel zu Boden, bevor er damit überhaupt in Pawels Nähe gekommen war.


      Wassili war sich dessen nicht bewusst, aber er hielt seine Peitsche wie ein Schwert. Er holte auch genauso aus wie mit einem Schwert. Das hätte vielleicht funktioniert, wenn sein Ziel stehengeblieben wäre, doch Pawel befand sich ständig in Bewegung. Offensichtlich bestand die beste Taktik darin, den Gegner zu treffen, es aber andererseits zu vermeiden, selbst getroffen zu werden. Bis jetzt war es ihm nur gelungen, Pawels Hieben auszuweichen.


      Alexandra war entsetzt, als sie sah, wie die beiden miteinander kämpften. Pawel hatte nicht sehr viel Erfahrung mit der Peitsche, aber er konnte auf jeden Fall besser damit umgehen als Wassili. Nur durch reines Glück und dank seinem guten Reaktionsvermögen war Wassili bis jetzt noch nicht getroffen worden.


      Und dann wurde er doch getroffen. Es war kein sehr heftiger Schlag, aber Pawels Peitsche glitt über Wassilis Rücken, an der Seite entlang bis zu seiner Brust, wo es am meisten weh tat. Auf seiner goldenen Haut erschien ein schmaler roter Streifen. Wassili zuckte nicht einmal zusammen, aber Alexandra war nicht darauf gefasst gewesen, was der Anblick seiner Wunde in ihr auslösen würde.


      Sie spürte den heftigen Impuls, Wassili ihre Peitsche aus der Hand zu reißen und Hackfleisch aus dem Räuber zu machen. Dazu würde sie nur eine oder zwei Minuten brauchen. Sie kannte die Stellen des Körpers, an denen es am meisten wehtat , und sie verfehlte nie ihr Ziel. Innerhalb von Sekunden würde sich Pawel vor Schmerzen am Boden winden ...


      Alexandra vergrub die Hände in den Taschen und zwang sich, sie dort zu behalten. Es kostete sie ungeheure Anstrengung zu bleiben, wo sie war. Aber sie war viel zu wütend, um ruhig zu bleiben.


      »Du musst die Peitsche aus dem Handgelenk heraus schwingen!« rief sie Wassili zu. »Sie muss knallen!«


      Wassili hörte sie. Sie war nicht zu überhören. Verärgert wurde er sich bewusst, dass der Kampf wahrscheinlich schon längst vorbei wäre, wenn sie an seiner Stelle kämpfen würde. Warum hatte Pawel ausgerechnet die Waffe auswählen müssen, mit der sie am besten umgehen konnte?


      Wassili hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


      Der zweite Treffer verletzte ihn am Bauch. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand den Bauch aufgeschlitzt, aber als er an sich heruntersah, konnte er kaum mehr als einen roten Striemen auf seiner Haut erkennen. Es war an der Zeit, dem hier ein Ende zu machen.


      Er wollte es Pawel gerade sagen, als ihm Alexandra wieder etwas zurief. »Verdammt noch mal, eine Peitsche ist doch kein Schwert. Du musst anders damit umgehen!«


      Wassili unterdrückte einen Fluch und versuchte es noch einmal. Aber sein Schlag schien Pawel nur zu streicheln, eher wie eine harmlose Mücke als wie eine angriffslustige Biene. Pawel hatte natürlich nicht mit diesen Problemen zu kämpfen und konnte zwei weitere Treffer landen, von denen einer eine blutige Spur auf Wassilis Schulter hinterließ.


      Daraufhin schrie Alexandra: »Gib auf, Petroff, du kannst nicht gewinnen!« Wassili entschloss sich, ihr das Gegenteil zu beweisen.


      Aber nicht mit der Peitsche. Man konnte schließlich nicht von ihm erwarten, dass er mit diesem verdammten Ding umgehen konnte, ohne zuvor damit geübt zu haben, aber mitten in einem Kampf hatte er keine Zeit dazu. Also ließ er die Peitsche an seiner Seite sinken, und als Pawels Peitschenhieb kam, versuchte Wassili nicht einmal, ihm auszuweichen. Statt dessen packte er die Peitsche, zog kräftig daran, ließ seine Peitsche fallen und schmetterte Pawel die Faust ins Gesicht.


      Pawel ging sofort zu Boden. Seine Nase war bestimmt gebrochen, aber davon spürte er momentan noch nichts. Er war bewusstlos, und Wassili fühlte sich, da er den Mann mit einem einzigen Schlag niedergestreckt hatte, vollständig rehabilitiert - zumindest für einen Moment, bis ihm seine eigenen, schmerzhaften Verletzungen wieder bewusst wurden.


      »Petroff, wenn du das sowieso vorhattest, warum zum Teufel hast du so lange damit gewartet?«


      Alexandra war zu ihm hingelaufen. Ihr Ton war schneidend. Er drehte sich nicht zu ihr um, wollte sie vollkommen ignorieren, aber als sie an seine linke Seite trat, sagte er doch etwas zu ihr. »Sei still, Alex.«


      Lazar kam an seine andere Seite. »Die Schulter blutet zwar nicht sehr stark, aber wir sollten die Wunde trotzdem säubern und verbinden, bevor wir von hier verschwinden.«


      Alexandra hatte ihre Peitsche dort aufgehoben, wo Wassili sie fallen gelassen hatte. Er hätte wissen müssen, dass sie nicht auf ihn hören würde.


      »Das meinte ich mit >knallen<«, sagte sie und zeigte es ihm.


      Die Peitsche schoss durch den Raum und wickelte sich um das Bein eines Stuhls. Er rutschte über den Boden zu ihnen hin und stieß gegen Wassilis Knie. Sein zorniger Blick wollte sie in Stücke reißen, aber sie schien es nicht zu bemerken.


      »Setz dich endlich hin, damit dein Freund dich verbinden kann«, sagte sie zu ihm, nein, sie befahl es ihm. Ihr Ton war immer noch schneidend.


      »Sei still, Alex!«


      Sie behandelte ihn wieder wie ein Kind, dieses Mal in Gegenwart von Lazar und vor allen anderen. Vielleicht hatte sie ihm während des Kampfes nur deshalb so wütend Ratschläge erteilt, weil sie sich um ihn gesorgt hatte, und nicht, weil sie ihn für unfähig hielt, wie er vorhin angenommen hatte. Allein der Gedanke daran versetzte ihn in Panik, was ihm allerdings auch nicht half, mit seiner jetzigen Situation fertig zu werden. Wenn sie jetzt auch noch Dankbarkeit ihm gegenüber zeigte, würde er sie wahrscheinlich umbringen.


      Alexandra hatte ebenfalls mit einem Aufruhr von Gefühlen zu kämpfen, die zu zwei Dritteln aus Panik bestanden, aber das schon seit der letzten Nacht, als sie erfahren hatte, dass sie bereits so nah bei Kardinien waren. Die Tatsache, dass sie während des Kampfes Angst um Wassili gehabt hatte, ließ sie jetzt unvernünftig und bissig werden. Das brachte sie zur Raserei. Es half auch nicht, dass sie nun eindeutig in seiner Schuld war. Es wollte ihr einfach nicht gelingen, diesem Mann dankbar zu sein. Und dass sie es sich auch noch eingestehen musste, ärgerte sie maßlos.


      Aber am schlimmsten war es für sie zu wissen, dass er Schmerzen litt. Sie hatte den geradezu lächerlichen Drang, etwas gegen seine Schmerzen zu tun, aber sie wusste nicht, was sie unternehmen konnte, und wagte nicht, es zu versuchen. Ihre Gefühle trieben sie zum Wahnsinn, und im Augenblick hatte sie so gut wie keine Kontrolle mehr über sie.


      Sonst hätte sie bemerkt, dass auch Wassili nicht so wie sonst war und dass nicht die Schmerzen ihn so unwirsch machten, sondern Alexandra selbst. Sie hätte auf ihn hören und nichts mehr sagen sollen. Dickköpfigkeit hatte zuweilen verheerende Folgen.


      »Ich muss dir dafür danken ...«


      Wassili unterbrach sie, bevor sie weiterreden konnte. Er wusste, wie er verhindern konnte, dass sie ihm ihre Dankbarkeit zeigte. Da er kurz davorstand, sie umzubringen, zögerte er nicht lange.


      »Bevor du etwas sagst, was du hinterher bereust,


      Alex, solltest du wissen, dass ich die Pferde nicht für dich zurückgewonnen habe. Ich wollte mir nur das Geld nicht entgehen lassen, das ihr Verkauf mir einbringen wird, für den Fall, dass es wirklich zum Schlimmsten kommt und ich dich heiraten muss .«


      Sie reagierte genauso, wie er es erwartet hatte. Einen Augenblick lang hatte es den Anschein, als würde sie mit der Peitsche auf ihn losgehen. Er konnte es sehen. Lazar konnte es sehen. Wassili hatte sie noch nie so wütend erlebt.


      Aber erstaunlicherweise antwortete sie ihm ganz ruhig, wobei sie jedes einzelne Wort betonte: »Du wirst meine Pferde nicht verkaufen.«


      »Ich glaube nicht, dass du dabei auch nur ein einziges Wort mitzureden hast«, entgegnete er.


      Jetzt verlor sie die Beherrschung. Sie schrie ihn an: »Nur über meine Leiche!«


      »Dazu wird es vielleicht noch kommen, wenn du diese verdammte Verlobung nicht endlich beendest!«


      »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich das nicht kann. Ich habe mein Wort gegeben!«


      »Du lieber Himmel, Frauen brechen ihre Versprechen doch jeden Tag. Wieso kannst du das nicht?«


      »Hier geht es um Ehre«, sagte sie mit schneidender Stimme. »Und es wundert mich überhaupt nicht, dass du nicht weißt, was das ist.«


      Nach diesen beleidigenden Worten ging Alexandra hinaus. Lazar musste Wassili zurückhalten, der so wütend war, dass er hinter ihr herstürzen wollte.


      »Wassili, Lass es sein, sonst richtet sie dich noch viel schlimmer zu als Pawel.«


      Wassili drehte sich zu ihm und fragte ihn: »Hast du gehört, was sie gesagt hat?«


      »Ja, und meiner Meinung nach bist du selbst daran schuld«, sagte Lazar frei heraus. »Was hat dich denn geritten, als du sagtest, du würdest ihre Pferde verkaufen?«


      »Das war auch notwendig, oder hast du ihr etwa nicht zugehört? Sie wollte mich mit Dankbarkeit überhäufen.«


      »Ich würde sagen, es gibt Schlimmeres.«


      »Dankbarkeit und Hass vertragen sich nicht«, sagte Wassili und versuchte, seine Reaktion zu erklären, aber dann seufzte er. Er setzte sich sogar auf den Stuhl, den Alexandra für ihn herangeholt hatte. Plötzlich war er völlig erschöpft. »Lazar, ich habe immer noch dieses verdammte Gefühl, in einer Falle zu sitzen.«


      Lazar war überrascht, dass Wassili sich so plötzlich beruhigt hatte und von etwas gänzlich anderem sprach. Aber dennoch erwiderte er: »Das kommt vielleicht daher, dass es jetzt von deiner Mutter abhängt, wie die ganze Sache ausgehen wird, und du nicht genau weißt, ob sie auch so auf Alexandra reagieren wird, wie du es dir erhoffst.«


      »O nein, sie wird über Alex völlig entsetzt sein, darüber habe ich keinen Zweifel. Das meine ich aber nicht.

    


    
      Ich habe eher den Eindruck, als ob mir irgendetwas zu sagen versucht, dass ich diese Frau nie wieder loswerde.«
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      Die königliche Stadt von Kardinien glitzerte wie ein Edelstein in den Nebelschleiern, die das Tal durchzogen und einen düsteren Hintergrund bildeten. So kam es jedenfalls Alexandra vor, die die Stadt in der Ferne liegen sah. Das Wetter am Tag ihrer Ankunft war so schlecht wie ihre Stimmung. Selbst als sich der Nebel lichtete, lange bevor sie die ersten mit Kopfstein gepflasterten Straßen erreichten, wurde ihre Stimmung nicht besser.


      Die Stadt war groß und hatte sich über die eigentliche Stadtmauer hinaus ausgebreitet, die so alt war, dass sie an einigen Stellen bereits zerfallen war. Etliche Steine waren herausgebrochen und nicht mehr ersetzt worden. Raus mit dem Alten, hinein mit dem Neuem. Schade, dass Verlobungen nicht auch in diese Kategorie fielen, dachte Alexandra grüblerisch.


      Der Nebel war am Morgen aufgekommen, nachdem sie die Ausläufer der karpatischen Berge verlassen hatten, wo sie die Nacht in König Stefans privater Jagdhütte verbracht hatten. >Privat< war die richtige Bezeichnung für die Hütte, da der König sich anscheinend dorthin zurückzog, wenn er allein sein wollte. Das einzige Schlafzimmer zeigte deutlich, dass er dorthin weder seine Familie noch Freunde mitnahm. Zu seinem Besitz gehörten natürlich noch andere Hütten, die sehr viel größer waren, aber diese hier war den Bergen am nächsten.


      Der Stall war zu klein gewesen, um alle Pferde darin unterzubringen, aber am Fuße der Berge, wo die Hütte an einer geschützten Stelle lag, war kein Schnee gefallen, und die Temperatur war auch nicht viel schlimmer als in den Ebenen Russland s. Zum Glück war der Wohnraum der Hütte groß genug, so dass alle einen Schlafplatz für die Nacht gefunden hatten.


      Alexandra, die wegen Wassilis Bemerkung, dass er ihre Pferde verkaufen wolle, immer noch vor Wut kochte, hatte nicht einmal gefragt, ob sie das einzige Schlafzimmer für die Nacht haben konnte - sie hatte ihm einfach gesagt, dass sie darin schlafen würde.


      Aber auch er war nicht gerade in der besten Stimmung gewesen und hatte wohl darüber streiten wollen. »Wie kommst du darauf?«


      »Du kannst dich ja schon mal auf Unannehmlichkeiten einstellen«, hatte sie zu ihm gesagt. »Schließlich wirst du bald eine Frau haben.«


      »Mit der ich dann ein Schlafzimmer teilen werde ...«


      »Da wäre ich nicht so sicher!« Daraufhin hatte sie ihm die Tür vor der Nase zugeknallt.


      Danach hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Aber ihre Wut war recht bald in Trübsinn umgeschlagen. Auch das Wetter war in den letzten Tagen trübe gewesen. Der Nebel schien sie zu verfolgen, und ihre Stimmung war während der ganzen Reise nach Kardinien noch nie so schlecht gewesen.


      Selbst Nina und ihre Brüder hatten sie nicht aufmuntern können, obwohl Konrad der Meinung gewesen war, dass Wassili seine Bemerkung, er wolle ihre Pferde verkaufen, nicht so gemeint habe.


      »Er ist viel zu reich und braucht das Geld doch gar nicht, das ihm der Verkauf der Schimmel einbringen würde. Warum also sollte er sie verkaufen?«


      »Um mir heimzuzahlen, dass ich ihn nicht vor einem Schicksal gerettet habe, das schlimmer als der Tod ist«, hatte sie ihm geantwortet.


      Daraufhin hatte Konrad lediglich gesagt: »Wenn er gerettet werden will, kann er das doch selbst tun.«


      »Denkst du etwa, ich hätte ihm das noch nicht gesagt?«


      Auch Nina war keine große Hilfe gewesen. Gestern hatte sie zu Alexandra gesagt: »Lazar hat mich gefragt, warum du Wassili nicht heiraten willst.«


      »Du hast ihm doch wohl hoffentlich nichts gesagt?«


      Unschuldig wie ein Lamm hatte Nina geantwortet: »Wieso? War es denn ein Geheimnis?«


      »Es geht sie überhaupt nichts an.«


      Daraufhin hatte Nina verächtlich geschnaubt. »Wassili geht es ganz sicher etwas an. Du hättest es ihm sagen sollen.«


      »Er hat mich nie gefragt. Hast du nun Lazar alles erzählt oder nicht?«


      »Du meinst, ob ich ihm von all diesen vergeudeten Jahren erzählt habe ...?« Als Alexandra daraufhin rot geworden war, hatte Nina gelogen: »Natürlich nicht. Ich habe ihm gesagt, er soll dich fragen.«


      Und da Lazar sie nicht gefragt hatte, war Alexandra davon ausgegangen, dass er das Interesse an dem Thema verloren hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er es Wassili gegenüber nicht erwähnen würde. Aber sie wusste nicht genau, weshalb sie nicht wollte, dass er es erfuhr.


      Auch wenn Wassili von Christopher erfuhr, würde das ganz bestimmt nichts an ihrer Situation ändern. Er würde sich bestimmt nicht wie ein Edelmann verhalten und die Verlobung wegen eines anderen Mannes auflösen, denn sonst hätte er das um seinetwillen schon längst getan. Sie machte sich auch keine Gedanken darüber, ob es ihm etwas ausmachte oder nicht. Es würde ihm völlig egal sein.


      Wahrscheinlich lag es daran, dass es ihr peinlich war. Sie wollte ihn einfach nicht wissen lassen, dass sie sieben Jahre auf einen Mann gewartet hatte - und immer noch auf ihn wartete.


      Als sie jetzt durch die Stadt ritten, von der Alexandra so sicher gewesen war, dass sie sie nie erreichen würde, war sie so mutlos wie noch nie. Sie hatte alles nur Erdenkliche getan, um Wassili zur Auflösung der Verlobung zu bewegen, aber sie war immer noch mit ihm verlobt. Und die Zeit lief ihr davon.


      Er brachte sie zum Haus seiner Familie. Jemand hatte es ihr gesagt, sie konnte sich nicht mehr erinnern, wer. Aber sie wusste, dass sie dort Wassilis Mutter begegnen würde. Sie hatte Angst vor dieser Begegnung, durch die die Verlobung so endgültig werden würde.


      Sie hatte noch nicht entschieden, ob sie in Gegenwart der Gräfin weiterhin das Bauerntrampel spielen wollte oder nicht. Wassili machte es offensichtlich nichts aus, wenn sie sich wie eine ungehobelte Provinzgans verhielt. Würde es seiner Mutter etwas ausmachen? Wenn ja, hatte sie genügend Einfluss auf ihren Sohn, um ihn umzustimmen? Wahrscheinlich nicht, aber Alexandra wollte jede noch so kleine Chance nutzen. Und doch würde es ihr in Gegenwart einer anderen Adligen viel schwerer fallen, so unerhört schlechte Manieren an den Tag zu legen. Bei Wassili und seinen Männern war das anders gewesen. Dazu kam noch, dass diese Frau mit dem besten Freund ihres Vaters verheiratet gewesen war.


      Außerdem hörte sie ständig diese innere Stimme, die seit der Nacht im Dorf der Räuber nicht mehr verstummt war. Diese Stimme flüsterte ihr zu, dass sie aufhören möge, dagegen anzukämpfen, und diesen Mann heiraten solle. Das kam natürlich überhaupt nicht in Frage. Es gab hundert Gründe, warum sie ihn nicht heiraten konnte oder wollte, und nur einen Grund, der für diese Heirat sprach. Aber dieser Grund hätte eigentlich gar nicht existieren dürfen, zumindest nicht vor der Hochzeit.


      Irgendwie schaffte sie es, nicht darüber nachzudenken, ja, diese Erinnerung sogar zu ignorieren - zumindest die meiste Zeit -, wenn Wassili nicht in ihrer Nähe war. Aber wenn er in ihrer Nähe war oder wenn sie sich dabei ertappte, wie sie ihn anstarrte, muss te sie an die Nacht denken, die sie mit ihm verbracht hatte. Die Erinnerung daran war so deutlich, dass es ihr beinahe den Atem nahm. Und nachts, wenn alles ruhig war, konnte sie an nichts anderes denken. Noch viel trübsinniger machte sie die Angst, dass sie - wenn das Schlimmste passieren sollte und sie ihn doch heiraten muss te - vielleicht all ihre Gründe, warum er ein fürchterlicher Ehemann sein würde, vergessen könnte und nur um der Lust willen, die sie mit ihm empfunden hatte, einen Kompromiss schließen würde.


      Sie konnte sich zwar vormachen, dass es nicht passieren würde, aber sie wäre nicht die erste gewesen, die den Versuchungen des Fleisches erlag. Es war durchaus möglich, und die Tatsache, dass sie sich mit aller Kraft dagegen wehrte, war kein großer Trost für sie.


      Sie hatte ja auch nie nach Kardinien gehen wollen, und doch war sie jetzt hier, und der Tag ihrer Hochzeit rückte immer näher. Wann würde das sein? Nicht einmal das wusste sie. In wenigen Tagen, in einer Woche? Egal, wann - es würde zu früh für sie sein. Und selbst wenn sie die Hochzeit noch hinauszögern konnte, verhindern konnte sie diese Eheschließung nicht.


      Eine dieser Verzögerungen würde sehr wahrscheinlich echt sein, denn sie fühlte sich schon ganz krank vor lauter Sorge. Oder war sie nervös, weil sie bald Wassilis Mutter kennenlernen würde? Wenn seine Mutter sie mit offenen Armen willkommen hieß, würde sie sich wahrscheinlich übergeben müssen.


      Alexandra schauderte, als sie sich diese Szene vorstellte, und beschloss, dass sie zumindest den Besuch bei seiner Mutter durch einen kleinen Umweg hinauszögern konnte. Mit diesem Gedanken lenkte sie Sultan neben Wassilis Pferd.


      »Wohnst du eigentlich bei deiner Mutter, Petroff?«


      Er sah sie überrascht an. Sie war sicher, dass seine Verblüffung nur gespielt war. »Du redest wieder mit mir?«


      Das Spiel beherrschte sie auch. »Sag bloß nicht, dass es dir aufgefallen ist.«


      Er gab viel zu schnell auf und seufzte. »Ich wünschte, mir wäre nicht aufgefallen, dass du wieder mit mir sprichst.«


      »Meine Frage?«


      »Nein, ich wohne nicht bei ihr.«


      »Dann zeig mir, wo du wohnst.«


      Dieses Mal war seine Überraschung echt. »Jetzt?«


      »Aber natürlich.«


      Er dachte an Fatima und daran, wie sie ihn zu begrüßen pflegte, selbst wenn er nur von einer kurzen Reise zurückkehrte, und schüttelte den Kopf. »Es ist das Haus eines Junggesellen. Es schickt sich nicht, dass ich dich dahin mitnehme, bevor wir verheiratet sind.«


      Seine Weigerung bestärkte Alexandra nur noch in ihrem Entschluss. »Wenn es dir etwas ausmachen würde, ob sich etwas >schickt< oder nicht, würdest du mich nicht heiraten. Zeig mir dein Haus, oder ich werde hier auf der Straße mein Lager aufschlagen.«


      »Dann wirst du festgenommen.«


      »Wirklich?« fragte sie ihn interessiert. »Ich würde lieber in einer Zelle übernachten als ...«


      Er wurde langsam ärgerlich. »Wie wäre es mit einer Kerkerzelle? Das ließe sich einrichten.«


      In Kardinien gab es überhaupt keinen Kerker, aber Wassili dachte gerade daran, speziell für sie einen bauen zu lassen. Außerdem wurde sie langsam misstrauisch , weil er angesichts ihres keineswegs außergewöhnlichen Anliegens nach Ausflüchten suchte.


      »Gibt es denn etwas in Zusammenhang mit deinem Haus, das ich nicht erfahren soll?«


      »Natürlich nicht, ich habe nur jetzt, da ich wieder hier bin, so fürchterlich viele Dinge zu erledigen, und dazu gehört ganz sicher nicht, dass ich dich durch mein Haus führe ...«


      »Gut!« unterbrach sie ihn. »Dann werde ich es mir zu einem anderen Zeitpunkt ansehen, wenn du nicht da bist und daher nicht gestört werden kannst. Ich bin sicher, dass mir jemand im Haus deiner Mutter den Weg weisen wird.«


      Natürlich wussten alle Bediensteten seiner Mutter, wo sich sein Haus befand, und wahrscheinlich würde überhaupt nichts passieren, wenn Alexandra vor seiner Haustür erscheinen und er nicht da sein sollte. Aber andererseits hatte sie mehr als einmal gedroht, ein paar Ohren abzuschneiden. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen.


      »Bist du immer so schwierig?« fragte er sie. Er versuchte erst gar nicht, seinen Ärger zu verbergen.


      Sie lächelte ihn an. »Für dich, Petroff, gebe ich mein Bestes.«


      »Wenn das so ist: Willkommen in meinem bescheidenen Heim«, sagte er trocken und deutete auf das Haus, an dem sie gerade vorbeigekommen waren.


      Sie sah ihn verärgert an. »Ach, und das hätte so viel von deiner Zeit in Anspruch genommen?« sagte sie mit schneidendem Sarkasmus, wendete ihr Pferd und ritt auf Wassilis Haus zu, das alles andere als bescheiden aussah.


      Wassili gab ihr keine Antwort. Er rief Lazar, der vorausgeritten war, zu, dass er mit den Karren und den Pferden weiterreiten solle. Als Alexandra klar wurde, dass sie ab jetzt mit Wassili allein sein würde, hätte sie ihren Entschluss beinahe geändert. Aber in dem großen, dreistöckigen Gebäude waren sicher Bedienstete. Niemand, der so reich war wie Wassili, entließ seine Diener, nur weil er für ein oder zwei Monate auf Reisen ging.


      Ihre Vermutung bestätigte sich, als er mit ihr zur Haustür ging und anklopfte. Während sie warteten, spürte sie, dass ihr Wunsch ihn mehr als nur verärgert hatte. Er war doch nicht etwa ... nervös? War es für ihn tatsächlich von Bedeutung, was sie von seinem Haus denken würde?


      Wahrscheinlich nicht. Das bildete sie sich nur ein. Es war ihr ja sowieso egal. Sie war enttäuscht, dass sein Haus so nah war und ihr Besuch nicht so viel Zeit in Anspruch nehmen würde, wie sie gehofft hatte. Ihre Niedergeschlagenheit kehrte zurück, und mit ihr eine Art Teilnahmslosigkeit. Was ging es sie an, wenn seine Mutter sie nicht mochte? Was kümmerte es sie, wenn sie ihren Vater durch ihr Benehmen demütigte? Was machte es schon, dass sie Christopher verlieren würde, wenn die Hochzeit doch noch stattfand?


      Die Tür öffnete sich. Wassili wurde von einem Diener begrüßt, der Alexandra allein schon durch seine Größe überraschte. Er war der größte und dickste Mann, den sie je gesehen hatte, geradezu ein Riese, uralt, mit weißem Haar und runzligem Gesicht. So wie er aussah, hatte er sich bestimmt schon vor zwanzig oder dreißig Jahren zur Ruhe gesetzt. Er war sicher zu alt, um der Butler zu sein, aber dieser Eindruck war wohl falsch, denn er begann, den wartenden Lakaien Anweisungen zu geben, und schickte einen Mann nach draußen, der sich um die Pferde kümmern sollte. Doch sie muss te zugeben, dass er in seiner Jugend wohl mühelos unliebsame Besucher vom Haus ferngehalten hatte. Und mehr noch - er würde es immer noch schaffen.


      Wassili sagte zu dem Alten - den er Maurus nannte -, dass er jetzt nicht bleiben, aber spät am Abend zurückkehren werde. Er stellte Alexandra nicht vor, also ignorierte sie die beiden und sah sich in der Eingangshalle um, die alles übertraf, was sie je zuvor gesehen hatte.


      In dem weißen Marmorboden spiegelten sich die lebhaften Farben des riesigen Buntglasfensters über der Tür, das einen Regenbogen von Farben zauberte und sogar die drei großen Kronleuchter, die von der Decke des zweiten Stockes herabhingen, in glitzernde Edelsteine verwandelte. Die Halle war lang und ziemlich breit, mit einer großen Treppe am Ende und Korridoren auf jeder Seite, die weiter ins Haus hinein führten.


      An der linken Seite der Halle konnte sie viele geschlossene Türen erkennen, auf der rechten Seite befanden sich jedoch nur zwei Doppeltüren, von denen die erste offenstand und den Blick auf einen weißen Teppich freigab. Sie konnte auch einige Möbelstücke aus Rosenholz sehen und den blaugelben Bezug auf dem Sofa und einigen Stühlen. Es war also ein Salon.


      An den hohen Wänden hingen viele Bilder in allen nur erdenklichen Größen, außerdem einige Spiegel mit dickem Rahmen, vor denen auf Sockeln oder langen Anrichten Blumen standen. Mitten im Winter waren diese Blumen ein willkommener Anblick. Über einen Strauß gelber Rosen hinweg konnte Alexandra in einem der Spiegel einen Blick auf sich erhaschen. Sie zuckte zusammen.


      Sie war nicht so schmutzig wie sonst - die Straßen, über die sie seit gestern geritten waren, wurden gut instand gehalten -, aber wie immer hingen einige Strähnen ihres feinen Haars unter der Pelzmütze hervor. Sie erkannte auch einen schwarzen Schmutzstreifen auf ihrem Kinn, von dem sie sich nicht vorstellen konnte, wo er herkam. Ihre Kleidung war natürlich völlig zerknittert, und sie sah müde aus - erschöpft, um genau zu sein -, aber das war ebenfalls keine Überraschung für sie. Wegen der Karren hatten sie für eine Reise, die man in drei Wochen schaffen konnte, fünf Wochen gebraucht, aber Wassili hatte es dennoch fertiggebracht, sie fast den ganzen Tag über auf den Beinen zu halten. Die Ringe unter ihren Augen waren jedoch eine Folge ihres Schlafmangels - die leise Stimme, die sie die letzten Tage über so gemartert hatte, begann mit ihren Vorhaltungen vorzugsweise spät nachts.


      Sie fragte sich, ob sie sich freuen sollte, dass sie so kurz vor der ersten Begegnung mit Wassilis Mutter so grauenhaft aussah, oder ob sie sich in den wenigen Minuten, die sie hier verbringen würde, nicht besser um ihr Äußeres kümmern sollte. Gegen die Ringe unter ihren Augen konnte sie nichts tun, aber Wassili hatte bestimmt jemanden in seinen Diensten, der ihre Kleidung bügeln konnte. Das Haar war einfach zu ...


      »Meister!«


      Alexandra fuhr herum. Sie sah, wie Wassili die Augen verdrehte, dann hörte sie das Geräusch von eiligen Füßen auf der Treppe. Eine kleine, schwarzhaarige Frau in einem fließenden, geblümten Kaftan aus Seide - so dünn, dass er wohl eher für das Schlafzimmer gedacht war - eilte ihnen entgegen. Sie schien Anfang Zwanzig zu sein, mit einem hübschen Gesicht und langem, schwarzen Haar, das ihr fast bis zu den Knien hing. Große braune Augen und ein zarter Körper mit anmutigen Bewegungen. Sie wirkte exotisch und sinnlich.


      Alexandra hob eine Augenbraue. Die Frau war noch nicht in ihrer Nähe, als sie zu Wassili sagte: »Meister?«


      »Fatima war Sklavin, als sie mir geschenkt wurde«, sagte er aufgebracht. »Ich habe sie freigelassen, aber sie wurde in einem Harem geboren und besteht darauf, mich ...«


      An diesem Punkt musste Alexandra ihn unterbrechen, denn Fatima hatte sie erreicht und wollte sich Wassili gerade an den Hals werfen. »Moment mal«, sagte sie. Ihre Stimme klang so gebieterisch, dass sie damit ein ganzes Bataillon gestoppt hätte. Die Ex-Sklavin gehorchte sofort.


      Seltsamerweise war Alexandra nicht wütend, obwohl die Stellung der Frau in diesem Haus ganz eindeutig war. Eigentlich hätte sie wütend sein müssen. Wahrscheinlich wäre sie das vor ein paar Tagen auch noch gewesen. Aber heute war sie vor lauter Hoffnungslosigkeit so niedergeschlagen, dass es kaum noch Platz für andere Gefühle gab.


      Hätte sie nicht um Wassilis willen konsequent bleiben müssen, so hätte sie das Mädchen vielleicht nicht aufgehalten, wäre vielleicht sogar leise gegangen, damit sich die beiden Liebenden begrüßen konnten. Wenigstens verstand sie jetzt, warum er sie nicht hatte hierherbringen wollen. Und sie sah genau, dass er auf ihren Angriff vorbereitet war und das Schlimmste erwartete.


      Daher überraschte es ihn, als sie zu Fatima lediglich sagte: »Du wirst dir einen anderen Arbeitsplatz suchen.«


      »Aber ich lebe hier, Madame.«


      »Jetzt nicht mehr. Dein Meister wird bald heiraten.«


      Fatima wandte sich Wassili zu. Offensichtlich glaubte sie, dass er als Mann das letzte Wort zu diesem Thema haben würde. Und damit seine Entscheidung auch sicher zu ihren Gunsten ausfallen würde, erschienen in ihren hübschen Augen große, dicke Tränen.


      Das war es, was Alexandra schließlich doch wütend machte. Von allen Waffen, die den Frauen zur Verfügung standen, musste sie natürlich Tränen einsetzen, um an seinen Beschützerinstinkt zu appellieren. Als ob er überhaupt einen solchen Instinkt hätte! Es war wohl eher ein anderer Instinkt, an den sie appellierte, aber das würde Alexandra nicht mitansehen.


      Wassili sah, wie sie die Peitsche von ihrem Gürtel losmachte, aber sie hatte bereits einmal damit geknallt, bevor er sie erreichte. Als er die Peitsche knallen hörte, muss te er wieder an die schmerzhaften Striemen auf seinem Körper denken, aber das hätte ihn nicht abgehalten, wenn sie damit auf Fatima losgegangen wäre. Doch da Alexandra lediglich mit der Peitsche geknallt hatte, um Fatimas Aufmerksamkeit zu erwecken, und jetzt sogar dabei war, die Peitsche wieder aufzurollen, ent schloss er sich, sie nicht weiter in Versuchung zu führen ... nicht, wenn er es vermeiden konnte.


      Er riss ihr die Peitsche aus der Hand, aber sie warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu und sagte mit schneidender Stimme: »Hast du etwa vergessen, dass ich meine Opfer immer vorwarne, Petroff? Ich habe noch andere Peitschen.« Dann sah sie mit ihren dunkelblauen Augen Fatima an. Ihr Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. »Wenn du sein Bett auch in Zukunft teilen willst, wirst du einen Preis dafür zahlen müssen. Ist es dir das wert?«


      Fatima brachte vor Angst kein Wort heraus. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und rannte davon. Wassili fragte sich, was er zuerst tun sollte: zu Fatima eilen und ihr versichern, dass niemand ihr ein Haar krümmen werde, zumindest jetzt noch nicht, oder Alexandra den Hals umdrehen. Er ging einen Schritt auf Alexandra zu.


      Sie wich zurück, aber ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Im Gegenteil, sie sah aus, als wolle sie ihm jetzt, da sie allein waren, die Augen auskratzen. Aber zuerst griff sie ihn mit Worten an.


      »Du bist der falscheste, liederlichste, widerwärtigste Mann, der je erschaffen wurde! Du ziehst los und holst deine Braut ab, aber deine Geliebte läßt du weiterhin in deinem eigenen Haus wohnen. Hättest du sie nicht wenigstens in ein anderes Haus bringen können?«


      Sie schrie ihn an. Während er sie zwang, noch einen Schritt zurückzuweichen, antwortete er fast zu ruhig: »Ich bin nach Russland gegangen, um meine Braut loszuwerden, und nicht, um sie zu holen. Ich ging davon aus, dass du genug Verstand hast, um zu sehen, dass wir beide nicht zusammenpassen. Aber ich versichere dir, dass meine anderen Geliebten bereits in anderen Häusern sind, und Fatima wird bis heute Abend umgezogen sein.«


      »Aber du wirst dich nicht von ihnen trennen?«


      »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich das nicht tun werde, Liebling. Warum freust du dich denn nicht einfach und siehst endlich ein, dass dir das einen Grund liefert, um diese unselige Sache zu beenden?«


      »Ich bin nicht nur durch diesen Verlobungsvertrag gebunden, du Idiot, ich habe mein Wort gegeben, dich zu heiraten. Wann siehst du endlich ein, dass das bedeutet, ich werde dich heiraten, egal, was du tust? Es gibt nur einen Ausweg: Weigere dich, mich zu heiraten. Nur so kannst du diese Verlobung beenden.«


      Er zwang sie, noch einen Schritt zurückweichen, bis sie schließlich die Wand in ihrem Rücken spürte. Wassili stützte seine Arme rechts und links von ihr an der Wand ab. »Langsam fange ich an, mich auf diese Heirat zu freuen. Dann kann ich dir für den Rest meiner Tage das Leben so elend wie möglich machen.«


      Alexandra war zu wütend, um sich einschüchtern zu lassen. »Elend hat gerne Gesellschaft, Liebling«, schleuderte sie ihm entgegen. »Glaub bloß nicht, dass ich meines allein ertragen werde.« Sie schlüpfte unter seinen Armen hindurch und stürmte zur Tür hinaus.

    


  


  
    
      29

    


    
      Bojik hatte vor Wassilis Haustür auf Alexandra gewartet. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie ihn völlig vergessen hatte. Seit dem Schneesturm, als er sie nicht hatte finden können, hatte er sie nicht mehr aus den Augen gelassen ... warum hatte sie eigentlich schon wieder die Beherrschung verloren? Es kümmerte sie doch überhaupt nicht, wie viele Frauen Wassili besaß. Andere? Er hatte andere gesagt, der Hundesohn, nein, verdammt, es war ihr egal. Es war klar, dass sie etwas tun muss te, um weiterhin konsequent zu erscheinen, aber sie brauchte es ja nicht ernst zu meinen.


      Glücklicherweise hatte er sich nicht mehr an die Konsequenz erinnert, die er ihr angedroht hatte, falls sie noch einmal eine seiner Frauen bedrohen würde. Sie war außerdem heilfroh, dass sie gerade noch rechtzeitig aus seinem Haus entwischt war, denn er war ihr viel zu nah gewesen. Sie hatte schon wieder diese merkwürdigen Gefühle gespürt, die sie jedes Mal überfielen, wenn er in ihre Nähe kam. Und sie wusste , was passieren würde, wenn sie ihren Gefühlen noch einmal nachgab.


      Wassili hatte seine Augen fest geschlossen, konnte aber immer noch ihren Geruch riechen, den Zorn in ihren mitternachtsblauen Augen sehen. Diese Leidenschaft ...


      Er stöhnte und schlug abermals seinen Kopf an die Wand. Seit sie gegangen war, hatte er sich nicht von der Stelle gerührt. Er konnte diese Situation unter Kontrolle halten, ganz sicher konnte er das. Er durfte nur nicht in ihre Nähe kommen. Bis heute hatte er es auch geschafft. Warum hatte er ihrer Forderung eigentlich nachgegeben? Er hätte sie auf der Straße übernachten lassen sollen. Wenn man sie verhaftete, würde er kein Wort zu ihrer Verteidigung sagen. Aber vor Gericht würde er dafür sorgen, dass sie in seinen Gewahrsam gegeben wurde - die Wachträume, die von diesen Gedanken ausgelöst wurden, brachten ihn erneut zum Stöhnen.


      Seine Mutter war jetzt seine einzige Hoffnung. Die Hölle, in der er gefangen war, konnte am Ende dieses Tages schon Vergangenheit sein. Marias erste Begegnung mit Alexandra reichte vielleicht aus, um ... Du lieber Himmel, sie war hinausgestürmt und sicher viel zu wütend gewesen, um draußen auf ihn zu warten. Er stellte sich vor, wie sie durch die Stadt irrte. In ihrem Aufzug und ohne Begleitung würde es nicht lange dauern, bis sie von Männern belästigt wurde. Und er hatte ihre Peitsche. Sie war hilflos.


      Er hatte solche Angst um sie, dass ihm der Schweiß ausbrach. Als er draußen war, stellte er fest, dass der Lakai nur sein Pferd am Zügel hielt. Alexandras Pferd war nicht mehr da. »Hat die Dame wenigstens gefragt, wie sie zum Haus meiner Mutter kommt?« fragte er den Mann, als er aufstieg. Der Lakai sah ihn verwirrt an.


      »Die Dame?«


      »Das Mädchen, das mit mir gekommen ist!« bellte Wassili.


      »Nein, Sir, aber ich habe gehört, wie sie zu ihrem Hund sagte, er solle Nina suchen, wer immer das auch sein mag.«


      Wassili war nicht gerade erleichtert, als er das hörte. Er ritt los und hoffte, dass er Alexandra einholen konnte, bevor sie in Schwierigkeiten geriet. Er erreichte sein Elternhaus, ohne sie gesehen zu haben, und als er endlich seine Mutter gefunden hatte, die sich im Wintergarten aufhielt, war er völlig außer Atem.


      Er schrie, ohne dass es ihm bewusst war. »Wo ist sie?«


      Maria sah ihn erstaunt an und sagte pikiert: »Drei Monate auf Reisen, und das ist jetzt die Begrüßung für ...«


      »Mutter, ist Alexandra hier?«


      »Nein, sie ist nicht hier«, gab sie ihm beleidigt zur Antwort. »Warum ist sie denn eigentlich nicht bei dir?


      Bis jetzt sind nur ihre Bediensteten hier, der letzte kam erst vor ein paar Minuten.«


      Das brachte ihn auf die Frage: »Kam zuletzt eine Frau?«


      Maria runzelte die Stirn. »Schon möglich. Jetzt, wo du es sagst... ja, es war eine Frau.«


      Seine Angst war plötzlich weg. Er fühlte sich so schwach, dass er sich auf eine Bank setzen muss te, die in seiner Nähe stand. Maria, die ihn scharf beobachtete, sagte argwöhnisch: »Du willst mir doch nicht erzählen, dass diese Frau Baronesse Rubliow war.«


      Er hätte wütend werden sollen wegen dem, was er gerade durchgemacht hatte, aber zu seiner Überraschung grinste Wassili. »Ich fürchte doch.«


      Maria war schockiert. »Ich habe sie zu den anderen Dienstboten geschickt!«


      Wassili fing an zu lachen.


      »Ich war noch nie im Leben so in Verlegenheit«, sagte Maria später zu Wassili. »Warum hat sie denn nichts gesagt?«


      Sie saßen im Salon und warteten darauf, dass Alexandra sich zu ihnen gesellte. Wassili war vorher noch zum Palast gegangen, um seinen Cousin von seiner Rückkehr zu unterrichten, aber Stefan befand sich in einer Konferenz mit seinen Ministern. Er hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, dass er am nächsten Tag noch einmal kommen würde. Danach hatte er gerade noch Zeit gehabt, um bei seinem Haus vorbeizureiten und sich für das Abendessen mit seiner Mutter umzuziehen, das er um nichts in der Welt versäumen wollte. Außerdem hatte er versucht, Fatima zu beruhigen.


      Es war ein mühevolles Unterfangen gewesen. Sie hatte gar nicht mehr aufgehört zu weinen. Obwohl er ihren Tränen bis jetzt immer nachgegeben hatte, konnte er das dieses Mal nicht tun. Er wusste , dass Alexandra Mittel und Wege zur Verfügung standen, um es herauszufinden. Ihre Leute waren einfach zu schlau. Außerdem war es einfacher für ihn, Fatima erst einmal wegzuschicken, als sich noch einmal einem von Alexandras Wutanfällen zu stellen. Selbst als er Fatima gesagt hatte, dass ihr Auszug nur von vorübergehender Dauer sein würde - so hoffte er zumindest -, hatte sie nicht sehr glücklich ausgesehen.


      Wahrscheinlich hätte er sie am einfachsten davon überzeugen können, dass alles in bester Ordnung war, wenn er mit ihr geschlafen hätte. Seltsamerweise verspürte er nicht das geringste Verlangen nach ihr. Fatimas kleiner, zarter Körper reizte ihn einfach nicht mehr so wie früher. Seine Gedanken waren beherrscht von üppigen Formen, er dachte an Brüste, die so groß waren, dass sie nicht in seine Hände passte n ... Du lieber Himmel, nicht schon wieder!


      Er zwang sich, die Frage seiner Mutter zu beantworten. »Alexandra hat nichts dazu gesagt, weil ihr solche Dinge nicht wichtig sind. Du hättest sie genauso gut in den Stall schicken können, dort hätte es ihr auch gefallen.«


      »Das ist doch geradezu lächerlich«, belehrte ihn Maria. »Warum ist sie denn eigentlich so merkwürdig gekleidet? Hat sie ihre Kleider verloren?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Sie hat eine Unmenge von Reisekoffern mitgeschleppt, aber auch wenn sich ein Kleid darin befinden sollte, würde ich es nicht wissen. Ich habe sie bis jetzt nur in dem Aufzug, indem du sie gesehen hast, zu Gesicht bekommen.«


      Maria runzelte die Stirn, um ihm deutlich zu zeigen, wie verärgert sie über ihn war. »Du scheinst entschlossen zu sein, mich auch weiterhin zu foppen. Also wirklich, Wassili, ich finde das nicht im geringsten amüsant.«


      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich darüber bin, Mutter. Ich kann dir sogar garantieren, dass du heute Abend rein gar nichts amüsant finden wirst.«


      »Was soll das denn nun schon wieder heißen?«


      »Damit meint er wahrscheinlich mich, Madame«, sagte Alexandra, die in der Tür stand. »Da er es mit mir nicht aushalten kann, geht er davon aus, dass Ihr das auch nicht könnt.«


      »Mein liebes Kind, wie kommt Ihr denn auf solche ... Gedanken?«


      Wassili konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Seine Mutter hatte deshalb gezögert, weil ihr erst nach einigen Augenblicken aufgefallen war, dass Alexandra immer noch die Kleider trug, in denen sie angekommen war. Ihren Rock und die Mütze hatte sie abgelegt. Wenn er den scharfen Blick richtig interpretierte, den ihm seine Mutter zuwarf, muss te Maria wohl gerade daran denken, dass er ihr erzählt hatte, er habe sie noch nie in einem Kleid gesehen.


      Alexandra ignorierte den Blickwechsel zwischen Mutter und Sohn und beantwortete Marias Frage. »Wenn Ihr mir nicht glaubt, Madame, braucht Ihr ihn nur zu fragen. Er verachtet mich.«


      Wassili hätte wissen müssen, dass dieser Abend genauso verlaufen würde, wie er sich das erhofft hatte. Alexandras Direktheit würde seine Mutter schockieren, aber dafür würde er seinen Teil abbekommen.


      Maria war wieder pikiert. »Wassili, sag ihr, dass das nicht wahr ist.«


      Er tat ihr den Gefallen. Er lächelte sogar dabei. »Natürlich ist es nicht wahr. Was immer ich auch für dich empfinde, Alex, ich könnte dich niemals verabscheuen. Das ist ein recht kaltes Gefühl, und meine Gefühle für dich sind sehr viel ... wärmer.«


      Sie ignorierte seine Anspielung auf Leidenschaft vollkommen und provozierte ihn mit den Worten: »Wir werden also deiner Mutter zuliebe ein bisschen lügen?«


      »Ich verachte dich nicht, verdammt noch mal!«


      »Wassili!« ermahnte ihn Maria.


      Er seufzte. Wenn er so schnell die Beherrschung verlor, würde er den Abend nie überstehen. Alexandra wollte mit ihrem süffisanten Grinsen nur erreichen, dass er erneut wütend wurde. Diese kleine Hexe. Sie brachte ihn mit voller Absicht in Verlegenheit.


      »Verzeih mir, Mutter. Warum sehen wir dieses Thema nicht einfach als beendet an und begeben uns zu Tisch?«


      Hastig pflichtete ihm Maria bei. »Ein ausgezeichneter Vorschlag, allerdings ... Alexandra, wollt Ihr Euch denn nicht vorher umziehen?«


      Wassili hatte noch nie jemanden mit einer solchen Unschuldsmiene gesehen wie Alexandra, die mit großen Augen erwiderte: »Was umziehen?«


      Seine Mutter ging auf ihre Frage ein. »Eure Kleider, meine Liebe. Wir ziehen uns zum Essen immer an.«


      Alexandra blickte an sich herunter. »Aber ich bin doch angezogen.«


      »Nein, ich meine ...«


      »Gib es auf, Mutter«, unterbrach Wassili sie. »Ich glaube nicht, dass sie überhaupt ein Kleid besitzt.«


      »Aber natürlich habe ich ein Kleid«, sagte Alexandra. »Was glaubst du wohl, was in all den Reisekoffern war, die wir hierhergeschleppt haben?«


      »Peitschen und Dolche«, sagte er mit unbewegtem Gesicht.


      Sie lachte. Ihr Lachen war echt, und das überraschte Wassili. Es wärmte ihn und zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. Maria fand es ganz und gar nicht amüsant.


      Mit strenger Miene sagte sie: »Wir werden morgen über das Thema Kleidung weiterreden, Alexandra. Wassili, würdest du uns bitte ins Esszimmer führen?«


      Das tat er dann auch, aber er fragte sich, ob er seine Mutter nicht vielleicht vor Alexandras Tischmanieren hätte warnen müssen. Wenn Maria so schockiert war, dass sie die Beherrschung verlor und Alexandra irgendwie beleidigte, war nicht vorauszusehen, wie sie reagieren würde.


      Wie sich herausstellte, hätte er sich deswegen keine Gedanken machen müssen. Er hätte sich daran erinnern müssen, dass Menschen in Alexandras Umgebung selten Anstoß an ihren merkwürdigen Gewohnheiten nahmen. Es verging einige Zeit, bis Maria bemerkte, dass Alexandra mit den Fingern aß. Sie war nicht schockiert, sondern eher peinlich berührt, obwohl sie nicht um den heißen Brei herumschlich, als sie das Thema ansprach. Auch Maria konnte zuweilen sehr direkt sein.


      »Hat Ihnen denn niemand korrekte Tischmanieren beigebracht, meine Liebe?«


      Alexandra zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ja, aber das ist schon so lange her, dass ich alles wieder vergessen habe.«


      »Warum wurde der Unterricht denn nicht fortgesetzt?«


      »Das meint Ihr doch nicht im Ernst.« Alexandra lachte. »Es ist die reinste Zeitverschwendung, sich mit diesem ganzen Zeug abzumühen, wenn ich statt dessen die Zeit mit meinen Babys verbringen kann.«


      Jetzt war Maria schockiert. Ihre honiggoldenen Augen suchten Wassilis Blick. »Ihre Babys?«


      »Pferde, Mutter.«


      Völliges Entsetzen. »Du nennst ihre Babys >Pferde<?«


      »Nein, Mutter«, erwiderte er geduldig. »Sie nennt ihre Pferde >Babys<. Sie züchtet sie.«


      »Wassili, das ist nicht witzig.«


      »Es sollte auch gar nicht witzig sein.«


      Alexandra spürte wieder Marias ungläubigen Blick auf sich, aber das war ihr egal. Ihr bisheriges Benehmen auch in Marias Gegenwart an den Tag zu legen, war viel leichter, als sie gedacht hatte, wenn Wassili anwesend war. Er würde natürlich nicht immer hier sein. Nach dem Essen würde er in sein eigenes Haus zurückkehren und ...


      »Petroff, wie viele andere hast du denn eigentlich noch, außer der Konkubine in deinem Haus?«


      Maria rang um Atem. Wassili verschluckte sich beinahe. Er konnte nicht glauben, dass Alexandra, so direkt sie auch war, dieses Thema in Gegenwart seiner Mutter anschneiden würde. Wie war sie überhaupt auf diesen Gedanken gekommen? Wenigstens ging sie auf ihn los und nicht auf seine Mutter. Selbst er hätte es nicht besser arrangieren können. Das würde der krönende Abschluss sein und den Ausschlag geben.


      »Nur noch drei andere«, antwortete er. Ihm war bewusst, dass der Blick seiner Mutter jetzt wieder auf ihm ruhte, aber er wandte seine Augen nicht von Alexandra ab. Sie schäumte vor Wut. Das konnte nur noch besser werden. Seine Hoffnungen wurden erfüllt.


      »Nur drei andere? Und du willst alle behalten, für alle bezahlen, mit allen herumhuren?«


      Er verschluckte sich beinahe noch einmal. Seine Mutter hörte sich an, als ob sie sich ebenfalls verschluckt hätte. Wassili wagte es nicht, sie anzusehen. Er hatte zwar etwas in der Richtung erwartet, aber trotzdem stieg ihm die Hitze ins Gesicht. Und er hatte gedacht, es gäbe nichts mehr, womit Alexandra ihn noch schockieren könnte.


      Irgendwie brachte er es fertig, ihr mit ruhiger Stimme zu antworten: »So ähnlich, ja.«


      »Ich werde sie finden, Petroff, jede einzelne von ihnen, darauf kannst du dich verlassen. Du wirst dich nicht mehr sehr lange mit ihnen vergnügen.«


      »Dann darf ich wohl davon ausgehen, dass ich sehr oft dein Gast sein werde.«


      »Im Haus deiner Mutter?« schleuderte sie ihm triumphierend entgegen. »Das glaube ich nicht.«


      »Alex, du denkst doch nicht, dass mich das davon abhält, mein Versprechen zu halten?« sagte er leise. Sein Ton war drohend.


      »Einen Lüstling wie dich wahrscheinlich nicht. Aber Bojik wird dich davon abhalten, und von jetzt an schläft er bei mir.«


      Maria, die endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte, fragte etwas zu laut: »Wer ... ist ... Bojik?«


      Wieder stieg Wassili die Hitze ins Gesicht. Alexandra hatte ihn dermaßen gereizt, dass er tatsächlich für kurze Zeit seine Mutter vergessen hatte, die immer noch anwesend war. Als er sie schließlich ansah, befürchtete er, dass er es Alexandra gleichgetan und sie ebenfalls schockiert hatte.


      »Bojik ist ihr Hund, Mutter.«


      »Ich dulde keine Hunde in meinem ... also, wenn ich darüber nachdenke ... o du meine Güte.« Maria begann, sich mit ihrem Fächer Luft zuzuwedeln. »Wassili, du wirst dich nicht in ihr Zimmer schleichen, erst nach der ... o du meine Güte. Das kann doch nicht ... sie ist ... o du meine Güte.«


      »Ich weiß, Mutter«, pflichtete ihr Wassili bei.


      »Hast du es gewusst?« fragte sie mit anklagender Stimme.


      »Nicht alles. Unsere Reise war recht aufschlussreich.«


      »Und warum hast du sie dann nicht zurückgebracht?«


      »Du hast mir doch gesagt, dass das nicht in Frage kommt«, erinnerte er sie.


      »Nein, natürlich nicht, aber ... o du meine Güte, das kommt alles so unerwartet. Eine Dame, die der Meinung ist, ihre Pferde seien wichtiger als ...«


      Wassili wünschte, seine Mutter hätte ihre Tiraden nicht ausgerechnet mit diesem Thema begonnen, denn jetzt musste er sie unterbrechen, bevor sie zu weit vorpreschte. Aber er wusste , dass Alexandra keine rüden Bemerkungen tolerieren würde, die sich auf ihre Pferde bezogen.


      »Sie hat nun mal ihren eigenen Kopf, Mutter.« Er grinste Alexandra an. »Das stimmt doch, nicht wahr, Liebling?«


      »Ich muss ihn gerade verlegt haben, weil ich hier sitzen bleibe und zuhöre, wie ich seziert werde«, erwiderte Alexandra und stand auf. Sie klang aber gar nicht wütend und leckte sich geräuschvoll die Finger ab, bevor sie hinzufügte: »Wenn du mir noch etwas zu sagen hast, Petroff ... ich bin im Stall. Du brauchst aber nur zu kommen, wenn du sagst, was ich hören will.«


      Alexandra ging hinaus. Als Wassili ihr nachblickte, wurde ihm klar, dass sie von ihm erwartete, heute Abend die Verlobung aufzulösen. Alles, was sie heute Abend gesagt und getan hatte, war mit voller Absicht geschehen. Du lieber Himmel, hatte sie etwa das gleiche gedacht wie er: dass seine Mutter die ganze Sache für sie beide beenden konnte? Nein, sie vermutete es wahrscheinlich nur. Als ihm einige der Schimpfworte einfielen, die sie während der Reise gebraucht hatte, wusste er, dass sie sehr viel unflätiger hätte sein können. Vielleicht hatte sie nur versucht, sich Maria von ihrer schlechtesten Seite zu zeigen, damit diese von ihrem >normalen< Benehmen nicht so überrascht war wie anfangs er.


      »Mein Gott, Wassili, dieses Mädchen ist grauenhaft«, sagte Maria, sobald sie allein waren.


      »Ja, das finde ich auch.«


      »Du kannst sie nicht heiraten, nicht in diesem Zustand.«


      »Nein?«


      »Natürlich nicht. Sie würde uns beide blamieren. Man muss ihr zuerst korrektes Benehmen beibringen.«


      Das hatte er nicht erwartet. Aber seine Überraschung verwandelte sich schnell in Belustigung. Alexandra beibringen, eine Dame zu sein? Niemals.


      »Du weißt nicht, auf was du dich da einlässt, Mutter. Wäre es nicht am besten, wenn wir sie wieder nach Hause schicken?«


      Er musste zugeben, dass sie einen Augenblick lang darüber nachdachte. Aber er wusste , welche Richtung ihre Gedanken nahmen. Das hier war vielleicht ihre letzte Chance, ihn zu einer Heirat zu zwingen. Nein, sie würde noch nicht aufgeben.


      »Nein, das Mädchen braucht nur ein wenig Hilfe. Sie hat zweifellos bereits einmal Unterricht bekommen, sie ist schließlich eine Baronesse. Sie hat es nur vergessen. Das hat sie uns ja auch gesagt. Ihr Vater hat sie nach dem Tod seiner Frau wohl ein wenig verwildern lassen.«


      Die Geliebte ihres Vaters wohnte bei ihnen im Haus. Warum hatte sie denn nichts wegen Alexandras Manieren unternommen?


      »Sie flucht wie ein betrunkener Matrose, sie schlägt mit einer Peitsche um sich, sie droht, jeder Frau, die in meine Nähe kommt, die Ohren abzuschneiden. Und du willst aus ihr eine Dame machen?«


      Der Gesichtsausdruck seiner Mutter sagte ihm, dass sie ihm kein Wort glaubte. Sie ging auch überhaupt nicht darauf ein, sondern fragte statt dessen: »Warum ist denn Alexandra um diese Zeit in den Stall gegangen?«


      Er seufzte. »Weil sie jeden freien Moment bei ihren Pferden verbringt. Ich habe keinen Witz gemacht, als ich sagte, sie züchtet sie. Sie arbeitet mit ihnen, sie sorgt für sie, und sie hat ihre ganze Herde mitgebracht.«


      »Nun, das wird aufhören. Es schickt sich nicht für eine Dame.«


      »Diese Pferde sind ihr ein und alles, Mutter. Sie wird gewalttätig, wenn es um die Tiere geht. Du kannst versuchen, aus ihr eine Dame zu machen, aber ich rate dir, nicht einmal anzudeuten, dass du sie von ihren Babys fernhalten willst.«


      »Wir werden sehen«, gab Maria zurück, allerdings nur, um ihren Standpunkt deutlich zu machen. Sie würde sich seine Warnung zu Herzen nehmen und die Pferde vorläufig nicht erwähnen. Aber das galt nicht für ihn, deshalb fügte sie mit strenger Miene hinzu: »Und du, mein Sohn, wirst dich von ihrem Schlafzimmer fernhalten. Glaub nur nicht, ich hätte diese kleine Plänkelei zwischen euch beiden nicht verstanden.«


      Ihm fiel ihr >Wenn ich darüber nachdenke< wieder ein. Er musste lächeln. »Mutter, du hast wohl ihren Hund noch nicht gesehen. Glaub mir, ich werde mich nicht mit ihm anlegen.«


      »Das hoffe ich allerdings auch.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hunde in meinem Haus. Was tue ich nicht alles, damit...«

    


    
      Sie beendete ihren Satz nicht. Er wusste auch so, was sie meinte.
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      Wassili hatte eigentlich nicht vorgehabt, in den Stall zu gehen. Alexandra hatte gesagt, er solle nur kommen, wenn er ihr sagen werde, was sie hören wolle. Das würde er selbstverständlich nicht tun. Aber anstatt wie sonst immer einen Diener zu schicken, der sein Pferd für ihn aus dem Stall holte, ging er diesmal selbst.


      Der Stall war sehr groß, und doch hätten nicht alle Schimmel Alexandras und die Pferde ihrer Diener hineingepasst, wenn seine Mutter nicht so wenige Tiere für sich selbst gehalten hätte. Sie besaß lediglich ihre Kutschpferde und einige andere Pferde, die für Botengänge gebraucht wurden. Der Stall war so groß, dass Wassili, der beim Eingang stand, nicht bis zum Ende des schwach beleuchteten Mittelgangs sehen konnte. Tief im Innern vernahm er einige Stimmen, die nur undeutlich an sein Ohr drangen. Dann hörte er Gelächter.


      Als er in Richtung der Stimmen ging, wurde ihm bald klar, dass dort Alexandra lachte. Ihm wurde ganz warm ums Herz, so wie vorhin beim Abendessen. Er hatte sie so selten lachen gehört, und wenn, dann nur spöttisch.


      Aber das hier war ein süßes Lachen, das echten Humor verriet. Er wünschte ...


      Wassili drehte sich abrupt um, als er die Richtung seiner Gedanken erkannte. Er musste verrückt geworden sein, weil er hierherkam, um sie zu sehen, wo es doch überhaupt keinen Anlass dafür gab. Und sie amüsierte sich gerade so gut. Er würde nur alles ruinieren und ... mit wem zum Teufel amüsierte sie sich da eigentlich?


      Wütend drehte er sich wieder um und ging mit langen, schnellen Schritten auf die hell erleuchtete Box zu. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ seinen Zorn sofort verrauchen.


      In der Box standen vier von Alexandras Stuten. Sie war gerade dabei, das Vorderbein einer Stute mit einem Breiumschlag zu umhüllen. Der Anlass war ein winziger Kratzer, der viel zu klein aussah, als dass man sich deswegen Sorgen machen müsste . Aber das hier war eines ihrer Babys, und sie behandelte sie alle dementsprechend. Der Kosake Stenka half ihr dabei. Wie immer hatte er jedoch nur Unsinn im Kopf, dies war auch der Grund, weshalb Alexandra so lachte. Er hatte das Bein der Stute hochgehoben und bewegte es hin und her, so dass es sich jedes Mal , wenn sie den Breiumschlag anlegen wollte, von ihr wegbewegte.


      »Das reicht, Stenka«, sagte Alexandra, die immer noch schmunzelte. »Wenn du jetzt nicht sofort gehst, binde ich dir das hier um, dann wirst du so fürchterlich stinken, dass keine der Mägde ...«


      Sie sprach nicht weiter. Eine der Stuten hatte Wassili mit einem Kopfnicken begrüßt, woraufhin sie sich umdrehte und ihn am Eingang der Box stehen sah. Wie er erwartet hatte, änderte sich schlagartig ihr ganzes Verhalten. Ihr Humor war verschwunden, ihr Gesichtsausdruck völlig ausdruckslos.


      »Dann ist es also vorbei?« fragte sie.


      Er hatte nicht daran gedacht, dass sie allein aufgrund seiner Anwesenheit annehmen würde, dass dem so war. »Tut mir leid, Liebling, aber wir sind immer noch miteinander verlobt.«


      Jetzt erst konnte Alexandra wieder atmen. Als sie ihn erblickt hatte, war es ihr vorgekommen, als ob ihr der Magen plötzlich in den Kniekehlen hinge. Und jetzt war ihr ein bisschen übel, als ob sie gerade Angst gehabt hätte. Aber das ergab überhaupt keinen Sinn.


      Sie wandte sich wieder der Stute zu. Sie würde ihn ignorieren. Er war vermutlich nur gekommen, um sich über ihr Benehmen bei Tisch zu beschweren. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


      »Lass uns allein.«


      Ihr Kopf fuhr herum. Wassili starrte Stenka an. Stenka wich keinen Schritt zurück. Ihr Freund war verärgert - zu Recht. Er hatte gerade den größten Teil der vergangenen Stunde damit verbracht, sie mit den lächerlichsten Späßen wieder aufzumuntern, was ihm schließlich auch gelungen war, und jetzt kam Wassili und verdarb alles. Sie hatte es fünf Wochen lang geschafft, Wassili und ihre Freunde voneinander fernzuhalten und einen Kampf zwischen ihnen zu verhindern. Sie würde es nicht zulassen, dass sie jetzt aufeinander losgingen.


      »Es ist schon in Ordnung, Stenka«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich sehe dich morgen früh.«


      Stenka nickte ihr kurz zu, woraufhin Alexandra der Stute den Breiumschlag um das Bein wickelte. Deshalb sah sie die Blicke nicht, die sich die beiden Männer zuwarfen. Stenkas Blick sagte ganz eindeutig: Wenn du ihr weh tust, werde ich dich töten. Wassilis Blick sagte ebenso deutlich: Sie gehört jetzt mir, also misch dich nicht ein.


      Eigentlich war es ja nicht so. Es war ganz und gar nicht so. Aber er war gezwungen, vor dem Kosaken diesen Eindruck zu erwecken.


      Kaum war der Kosake gegangen, suchte Wassilis


      Blick wieder Alexandra. Wassili fragte sich, warum sie den Mann hatte gehen lassen. Er wusste ja, dass sie nicht mit ihm allein sein wollte. Aber jetzt waren sie es doch. Kaum schoss ihm dieser Gedanke durch den Kopf, da spürte er auch schon, wie erregt er war. Seltsamerweise machte es ihn dieses Mal nicht wütend. Wahrscheinlich gewöhnte er sich daran. Es war so einfach, sie zu begehren, und es geschah so verdammt oft.


      Alexandra wusch ihre Hände in einem Eimer mit Wasser. Als sie Wassili endlich wieder ansah, seufzte sie. »Also los, bringen wir es hinter uns.«


      Dachte sie etwa das gleiche wie er? »Was?«


      »Die Standpauke«, sagte sie. »Deswegen bist du doch hier, nicht wahr?«


      »Eigentlich nicht«, erwiderte er. »Alles in allem ist das Abendessen doch ganz gut verlaufen.«


      »Deine Mutter ist nicht wütend?«


      »>Entschlossen< dürfte ihre augenblickliche Gemütslage wohl eher beschreiben.«


      Er ging nicht weiter darauf ein, aber er lächelte, was Alexandra dazu brachte, auf der Hut zu sein. »Warum bist du dann gekommen?«


      »Ich wollte mein Pferd holen.«


      »Du bist selbst gekommen, um dein Pferd zu holen, anstatt jemanden zu schicken?« sagte sie. Ihr Ton schwankte zwischen Skepsis und Ungläubigkeit.


      »Alex, sag das doch nicht so, als ob ich nie etwas selbst tun würde.«


      »Es stimmt aber.«


      Er seufzte. »Können wir uns denn nicht wenigstens ein einziges Mal unterhalten, ohne gleich zu streiten?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Können wir es nicht wenigstens versuchen?«


      Sie sah ihn argwöhnisch an, aber dann zuckte sie mit den Schultern und fragte: »Möchtest du über etwas Bestimmtes mit mir reden?«


      Das wollte er nicht. Er wollte nur noch nicht gehen - aber er wusste auch, warum, oder zumindest nahm er an, dass er es wusste . Sein Körper hoffte, dass er wegen seines augenblicklichen Zustandes etwas unternehmen würde. Das würde er jedoch nicht tun. Es war keine gute Idee, wieder mit ihr zu schlafen, das führte nur zu Komplikationen - und zu Abhängigkeit.


      Da ihm nichts anderes einfiel, sagte er: »Mir ist aufgefallen, dass die Karren draußen immer noch beladen sind. Willst du nicht auspacken?«


      »Ich habe einige der Reisekoffer ins Haus schaffen lassen. Es gibt keinen Grund, auch noch den Rest auszupacken.«


      Sie tat alles, um von einem Moment auf den anderen verschwinden zu können. Der Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht. Seinem Körper gefiel er noch viel weniger. Er fing an zu rebellieren, als er daran dachte, dass er nie wieder mit ihr ...


      »Ich sollte besser gehen«, sagte er abrupt.


      »Wegen heute«, sagte sie im selben Moment, aber sie hatte gehört, was er gesagt hatte. »Ach, es ist nichts.«


      Er hatte es versucht, er hatte es wirklich versucht. Aber wenn sie ihn auf sein Versprechen ansprach, mit ihr zu schlafen, sowie sie wieder gewalttätig wurde, konnte er ihre Drohungen dann einfach durchgehen lassen?


      »Komm mit mir, Alex, jetzt.«


      Ihre Augen blitzten auf, nicht wegen seiner unerwarteten Bitte, sondern weil er langsam auf sie zuging. Sie wich zurück.


      »Warum?«


      »Weil ich nicht in einem Stall mit dir schlafen will.«


      »Das reicht, Petroff! Ich wollte mich entschuldigen. Ich hätte heute Nachmittag bestimmt nicht die Beherrschung verloren, wenn diese Frau nicht versucht hätte, dich durch Tränen umzustimmen.«


      »Eine häufig verwendete List - obwohl ich annehme, dass sie nicht zu denen gehört, die du bevorzugst.«


      »Ganz gewiss nicht. Ich wollte sie wirklich nicht bedrohen. Ich wollte ihr nur sagen, dass sie gehen muss , das habe ich auch versucht ...«


      »Und dann hast du sie doch bedroht.«


      »Aber es war doch gar nicht meine Absicht! Dein lächerliches Versprechen gilt hier nicht!«


      »Wie kommt es dann, dass ich genau das gehört habe, was du mir schon mehrere Male gesagt hast? Du willst mich nicht, aber keine andere kann mich haben. Das war es doch, nicht wahr?«


      Wenn sie nicht in Panik geraten wäre - sie war mit dem Rücken an der Wand angelangt, und er war fast bei ihr -, wäre sie niemals so wütend geworden, dass sie ihn angeschrien hätte. »Genau! Ich will dich nicht, aber vorläufig gehörst du mir!«


      So langsam bekam er Spaß daran. »Das kann für beide Seiten gelten.«


      »Das tut es aber nicht.«


      »Wer sagt das?«


      Er beugte sich zu ihr vor und drückte sie mit seinem Körper an die Wand. Sein Mund suchte den ihren. Sie konnte ihm nicht entkommen. Während sie ihm auszuweichen versuchte, nahm er sich, was er bekommen konnte. Beinahe hätte sie die Kontrolle über sich verloren.


      Einen atemlosen Moment lang spürte sie seine festen Muskeln, sein zügelloses Verlangen, seine Lippen auf ihrer Wange und ihre hemmungslose Reaktion darauf. Einen atemlosen Moment lang genoss sie seine Nähe und die überwältigenden Empfindungen, die nur er in ihr hervorrufen konnte. Sie wollte nachgeben, sie wollte so tun, als ob ...


      Aber dieses Mal verlor sie nicht die Kontrolle über sich. Sie musste an die schmerzliche Erfahrung denken, dass es sie nicht weiterbrachte, dass es keinen Sinn hatte, dass es ihr nur eine kurze - wenn auch wundervolle - Befriedigung verschaffen würde. Und daran wollte sie sich nicht gewöhnen, nicht, wenn er nicht vorhatte, dies auch in Zukunft zu tun.


      Also sagte sie das einzige, was ihn aufhalten konnte, solange sie es noch sagen konnte.


      »Bojik!«


      Der Hund fing sofort an zu knurren. Wassili hatte den Wolfshund gar nicht bemerkt, da er zusammengerollt hinter den Pferden gelegen hatte. Aber jetzt wusste er, warum Alexandra nicht beunruhigt gewesen war, als sie mit ihm allein gelassen wurde.


      Er wich zurück und sagte: »Das ist nicht fair, Liebling.«


      »Für dich gilt das gleiche, Petroff.«


      Als er das hörte, musste er grinsen. Also war es ihr nicht leichtgefallen, ihm zu widerstehen. Sie hatte Schwierigkeiten, diese Worte herauszubringen. Er würde es nicht zulassen, dass sie beide litten, wenn ein wenig Charme und Verführungskunst genügten, um ihre Abwehr zu überwinden. Das dachte er zumindest.


      Er bekam nicht die Chance, es herauszufinden. Am Eingang des Stalls rief jemand seinen Namen. Es war sein Freund Serge Lehar, den er zu jeder anderen Zeit mit Freuden begrüßt hätte, nur nicht ausgerechnet jetzt.


      Er unterdrückte einen Fluch und rief: »Ich komme gleich zu dir, Serge.«


      Daraufhin antwortete Serge: »Lazar hatte recht. Sie sind prachtvoll.«


      »Ein Freund von mir«, sagte Wassili mit gedämpfter Stimme zu Alexandra. »Offensichtlich ist er gekommen, um deine Pferde zu bewundern.«


      »Falls er fragen sollte: Ich verkaufe ihm kein Pferd.«


      Ihre Worte überraschten Wassili weniger als die Entschlossenheit, die er in ihrer Stimme hörte. »Warum nicht?«


      »Weil ich nie ein Pferd vergesse, das ich verkauft habe. Ich denke oft an die Tiere und an ihre Besitzer, die für sie sorgen. Ich will nicht an ein Pferd denken, das einem Freund von dir gehört, weil mich nichts an dich erinnern soll, wenn ich einmal von hier weg bin.«


      Nach dem, was gerade zwischen ihnen geschehen war, fand er ihre Argumentation recht amüsant. »Du glaubst also nicht, dass wir heiraten werden, nicht wahr? Du hast nie daran geglaubt.«


      Vor ein paar Wochen hätte dies vielleicht noch gestimmt, aber die Hoffnungslosigkeit, die Alexandra nicht mehr verlassen hatte, seit sie in die Stadt gekommen war, hatte ihr die Zuversicht geraubt. Das würde sie ihm gegenüber jedoch nicht zugeben.


      »Ich weiß, was für ein Mann du bist, Petroff«, sagte sie ihm ganz offen. »Ein Lüstling wie du und heiraten? Du wirst in der letzten Minute in Panik geraten und genau das tun, was du schon vor unserer Abreise hättest tun sollen.«


      »Wie interessant, dass du so denkst«, erwiderte er und strich ihr sanft über die Wange, bevor er noch einen Schritt zurücktrat. »Ich glaube eher, dass wir doch heiraten - oder vielleicht auch nicht. Aber diese Entscheidung wird nicht vor dem Altar getroffen werden, das verspreche ich dir.«


      Mit diesen rätselhaften Worten verließ er sie. Er hätte ihr sagen können, was seine Mutter vorhatte. Er hätte ihr sagen können, dass ihr Wunsch sich erfüllen und diese Heirat nicht stattfinden werde, wenn sie sich weigerte, korrektes Benehmen zu lernen. Aber er sagte es ihr nicht. Er überließ es dem Schicksal - und nur der Himmel wusste , warum.
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      Am nächsten Morgen war Wassili schon wieder im Stall seiner Mutter, dieses Mal aber mit Stefan. »Du hattest recht«, sagte Stefan, als sie zur nächsten Box gingen. »Ich habe noch nie so prächtige Schimmel gesehen. Bist du sicher, dass sie mir keines der Tiere für Tania verkaufen würde?«


      »Ich kenne meine Alex«, erwiderte Wassili. »Sie ist so stur wie ein Esel. Ich hätte gerne eines für mich gehabt, aber ich habe erst gar nicht gefragt. Sie weiß nicht einmal, wie sehr ich ihre Babys bewundere, und ich werde ihr ganz bestimmt nicht sagen, wie gerne ich Prinz Mischa hätte.«


      »Aber du, mein lieber Cousin, bist nur ein Graf, ich dagegen bin zufällig der König. Wenn ich schon so viele Unannehmlichkeiten durch diesen Titel habe, kann er mir doch auch einmal einen Vorteil verschaffen.«


      Stefan scherzte, aber Wassili nahm das Thema ernst. »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Sie ließ sich nicht im geringsten davon beeindrucken, dass ich mit dem Königshaus verwandt bin. Warum sollte sie dann also von deinem Titel beeindruckt sein? Stefan, frag sie lieber nicht, es würde mir leid tun, wenn du ein Nein zur Antwort bekommst.«


      Stefan schmunzelte. »Denk bloß nicht, dass mir das nie passiert. Im Vertrauen, Tania hat überhaupt keine Skrupel, recht häufig nein zu sagen.«


      »Das ist etwas anderes. Tania hat schließlich besondere Vorrechte. Ich habe noch nie gehört, dass der Rest von uns es gewagt hat, Euch zu beleidigen, Majestät.«


      Als Antwort erhielt Wassili einen Boxschlag, der nicht gerade sanft ausfiel. »Wen soll das denn nun wieder beeindrucken? Soll ich dir Namen und Zeiten nennen, wo du dich geweigert hast, mir zu gehorchen?«


      »Das war alles in deinem Interesse.«


      Stefan schnaubte verächtlich. Wassili grinste und rieb sich die Schulter. Sie hatten den Morgen zusammen verbracht, und Wassili hatte ihm alles erzählt. Aber am Abend zuvor war Lazar bei Stefan gewesen und hatte ihm eine Reihe von Dingen erzählt, an die Wassili lieber nicht erinnert werden wollte. Als Folge davon muss te er am nächsten Morgen einigen Spott ertragen. Stefan war der Meinung, dass er diese >kleine Barbarin<, die eine seiner besten Leibwachen für einen Hofdandy hielt, unbedingt kennenlernen muss te.


      Als er das Haus seiner Mutter erreicht hatte, musste Wassili jedoch feststellen, dass Alexandra an diesem Morgen zwar brav mehrere Stunden Unterricht bei seiner Mutter abgesessen hatte, dann aber in den Stall geflüchtet war. Im Stall hatte man ihm gesagt, dass sie und die Brüder Razin einige der Pferde im nahegelegenen Park bewegten.


      »Ich kann auch warten, bis du mit ihr verheiratet bist«, sagte Stefan jetzt, »dann werde ich eine der Stuten von dir kaufen.«


      »Auf gar keinen Fall. Wenn ich sie wirklich heiraten muss, bleiben die Pferde ihr Eigentum.«


      »Lazar hat mir aber etwas ganz anderes erzählt.«


      »Lazar weiß ganz genau, dass ich es nicht ernst meinte, als ich zu ihr sagte, ich würde sie verkaufen. Du solltest mich eigentlich besser kennen, Stefan. Außerdem wäre mein Leben in Gefahr, wenn ich irgendwelche Ansprüche auf sie erheben würde. Und glaub bloß nicht, ich mache Witze. Es ist mein voller Ernst.«


      »Sie kann doch nicht so ... ach, vergiss es einfach.« Stefan zuckte mit den Schultern. »Wenn ich eines dieser Pferde haben will, kann ich ja immer noch ein Tier von ihrem Vater kaufen, so wie Lazar.«


      »Ihre sind besser«, sagte Wassili mit unverhohlenem Stolz.


      »Fang jetzt bloß nicht damit an, nachdem du mir versichert hast, dass ich keines ihrer Tiere bekommen kann. Wenn ich die Dame kennenlernen soll, könnten wir doch jetzt durch den Park zurückreiten ... du lieber Himmel, ist sie das?«


      Wassili fuhr herum. Er fragte sich, wie lange Alexandra schon hinter ihnen stand. Als ihm einiges von dem, was er zu Stefan gesagt hatte, einfiel, stieg ihm die Hitze ins Gesicht. Aber ihr Gesichtsausdruck verriet ihm nichts. Sie hatte bestimmt nichts gehört, sonst wäre sie jetzt ganz sicher wütend gewesen.


      Stefans Überraschung war berechtigt. Man hatte ihm zwar gesagt, dass sie ständig Reithosen trug, aber bei dem Anblick ihrer üppigen Formen, die in dieser Kleidung deutlich zu erkennen waren, hätte jeder Mann innegehalten. Sie hatte ihren Rock ausgezogen und über die Schulter geworfen, wo sie ihn mit einer Hand festhielt. Die andere Hand steckte in einer Hosentasche. Ihre Wangen hatten einen rosigen Schimmer von der Kälte draußen. Und wie üblich hingen einige lange Strähnen ihres aschblonden Haars unter ihrer Mütze hervor. Für eine Baronesse sah sie hinreißend verrucht aus.


      »Alex, komm her, ich möchte dir meinen erlauchten Cousin vorstellen«, sagte Wassili.


      Sie kam näher, aber nur zögernd. »Soll ich Euch Majestät nennen oder - da wir ja offensichtlich bald miteinander verwandt sein werden - nur Stefan?«


      »Stefan ist mir lieber.«


      »Und wie sieht es mit einem Hofknicks aus?«


      Wassili antwortete auf ihre Frage. »Ohne Kleid? Eine Verbeugung passt vielleicht besser.«


      Sie ließ sich nicht ködern. Stefan beeilte sich zu sagen: »Keines von beiden ist erforderlich. Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Alexandra. Meine Frau ist allerdings noch viel gespannter auf Euch, sie hat Euch für heute nachmittag in den Palast eingeladen.«


      »Ich habe zu tu ...«


      »Sie wird da sein«, unterbrach Wassili sie. Sein Blick sagte ihr, dass sie ihm jetzt besser nicht widersprach.


      Sie ging darauf ein, obwohl sie nicht die Absicht hatte, sich ihm zu fügen. Es war ihr viel zu peinlich, ihre rustikalen Manieren auch am kardinischen Hof vorzuführen. Sie hatte sich während der ganzen Reise seinem Freund gegenüber sehr zurückhaltend verhalten und hatte vor, diese Distanz auch seinen königlichen Verwandten gegenüber zu wahren. Aber sie war nicht verrückt. Sie hatte Respekt vor einem König, wie jeder andere auch. Und König Stefan von Kardinien mit seinem Gesicht voller Narben und mit goldenen Augen, die noch auffälliger als die von Wassili waren, hätte ihr auch dann Respekt eingeflößt, wenn er nicht der König gewesen wäre. Je weniger sie mit ihm und seiner Frau zu tun hatte, desto besser.


      Er musste ihr Misstrauen gespürt haben, aber vielleicht war er auch so an diese Reaktion gewöhnt, dass er Vorstellungen immer kurzhielt. Jedenfalls nahm er ihre Hand - dazu muss te er sie erst aus der Hosentasche holen - und küsste ihren Handrücken. Dann sagte er: »Ich hoffe, dass ich Euch bald in meiner Familie willkommen heißen kann, Alexandra. Doch jetzt muss ich in den Palast zurück. Ich würde mir aber gerne noch Eure Hengste anschauen. Sie sind doch mit Euch zurückgekommen, nicht wahr?«


      Sie nickte nur kurz. Stefan lächelte sie zum Abschied an und ging nach draußen, wo die Hengste nach dem scharfen Ritt noch ein wenig bewegt wurden. Sie sah ihm nach und hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie ihn gern haben könnte, wenn sie wollte. Erst jetzt wurde ihr bewusst , dass Wassili immer noch neben ihr stand.


      Sie wünschte, er wäre hinausgegangen. Alexandra fühlte sich in seiner Gegenwart nicht wohl, aber das war ja nie anders gewesen. Jetzt jedoch war sie ganz verwirrt von dem, was sie mitangehört hatte. Er hatte gelogen, als er behauptet hatte, er würde ihre Pferde verkaufen. Er hatte seine Bewunderung für ihre Tiere vor ihr verborgen, und auch die Tatsache, dass er ein ebenso großer Pferdekenner wie Lazar war. Er hatte wohl gedacht, dass er - wenn sie es gewusst hätte - in ihrer Achtung steigen würde und dass sie niemanden hassen könnte, der Pferde so liebte wie sie.


      Sie würde ihm nicht sagen, dass sie seine Worte gehört hatte. Sie brauchte Zeit, um herauszufinden, warum er sie angelogen hatte. Und sie fragte sich, was er noch vor ihr verbergen mochte. Selbst dass er sie >meine Alex< genannt hatte - auf diese Worte hin war sie wie versteinert stehengeblieben -, ergab keinen Sinn für sie. Sie war beunruhigt über das kribbelnde Gefühl, dass sie dabei gespürt hatte.


      Doch sie weigerte sich, an die Gefühle zu denken, die sie für ihn hegte, und kam zu dem Schluss, dass es sehr viel einfacher gewesen war, als sie ihn noch mit völliger Verachtung hatte behandeln können.


      »Für heute nachmittag wirst du wohl eines dieser Kleider ausgraben müssen, die du angeblich besitzt«, sagte er zu ihr.


      »Das werde ich nicht tun. Entschuldige mich bei ...«


      »Du wirst hingehen, Alex. Du kannst die Einladung einer Königin genauso wenig ablehnen wie die eines Königs. Selbst du solltest das wissen.«


      Auch jetzt wieder ließ sie sich nicht ködern, obwohl sein herablassender Ton es ihr sehr schwermachte. »Deine Mutter ist fest entschlossen, meine Vormittage mit komplettem Unsinn zu füllen, Petroff. Das lässt mir überhaupt keine Zeit für Besuche. Sag das deiner Königin.«


      »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun. Hast du bei meiner Mutter etwa die Geduld verloren?«


      »Nein, ich habe mich ihren Wünschen gefügt, allerdings weiß ich nicht, wie lange ich das noch mitmachen werde. Sie ist jedenfalls der Meinung, wir hätten Fortschritte gemacht.«


      »Ach ja?«


      Alexandra schnaubte verächtlich. »Was glaubst du denn?«


      Er grinste sie an. »Ich glaube, dass du machst, was du willst, trotz aller wohlmeinenden Ratschläge - mit Ausnahme von heute. Alex, du wirst um zwei Uhr entsprechend gekleidet auf mich warten. Ich werde dich in meiner Kutsche abholen ...«


      »Nein ...«

    


    
      »Du kannst dich auch von Stefans Soldaten hinbringen lassen.«

    


  


  
    
      32

    


    
      Alexandra hatte einen Kompromiss geschlossen. Sie war zwar zu der angegebenen Stunde fertig, hatte aber die Kleidung nicht gewechselt. Für Wassili hatte sie eine Ausrede parat, die zwar nicht unbedingt der Wahrheit entsprach, die sie ihm aber ohne Schwierigkeiten glaubhaft machen konnte.


      Kaum war er angekommen, fing sie auch schon zu reden an, bevor seine Miene gar zu finster werden konnte. »Es ist alles deine Schuld, Petroff.« Ihr Ton war bewusst anklagend. »Du hattest mir ja keine Zeit gelassen, richtig zu packen. Kein Wunder, dass alle meine Kleider ruiniert sind. Selbst deine Mutter war völlig entsetzt, als ich ihr erzählt habe, wie du mich innerhalb eines einzigen Tages zur Abreise gedrängt hast. Du schuldest mir eine neue Garderobe.«


      Die Anspielung darauf, dass sie es seiner Mutter erzählt hatte, war ein hinterhältiger Trick. Es ließ ihm tatsächlich das Blut in die Wangen steigen. Warum hatte er nie daran gedacht, dass sich Alexandras direkte Art auch auf sein haarsträubendes Verhalten während der Reise beziehen könnte? Wenn ihr das bewusst wurde, konnte sie Maria für sich gewinnen, und dann würde diese ganze Sache nie enden. Aber das wollte Alexandra ja nicht. Daran würde sie denken.


      Daher antwortete er jetzt nur auf ihren Wunsch nach einer neuen Garderobe. »Falls du gehofft hast, dass ich mich weigern werde, dir neue Kleider zu kaufen, muss ich dich leider enttäuschen. Es wird mir ein Vergnügen sein. Aber für heute ... hätte meine Mutter dir nicht etwas leihen können ...?« Als er ihre hochgezogenen Augenbrauen sah, muss te Wassili sich korrigieren. »Nein, wahrscheinlich würde es nicht passen.« Aber dann fuhr er sie an: »Alex, verdammt noch mal, hör endlich auf, so zufrieden auszusehen! Deinen Besuch im Palast werde ich deswegen nicht absagen. Die Königin wartet schon.«


      »Ich habe nicht erwartet, dass du diesen Besuch absagen würdest.«


      »Dann denkst du wahrscheinlich, du könntest mich durch deinen Aufzug in Verlegenheit bringen, aber da hast du dich geirrt«, sagte er, als er sie zur Tür hinausdrängte. »So wie du angezogen bist, wirst du es sein, die auffällt. Mir gefällst du, egal, was du anhast.«


      Das hatte Wassili eigentlich nicht sagen wollen, er wusste auch gar nicht, warum er es gesagt hatte. Aber bevor er sich weiter lächerlich machen konnte, hielt er lieber den Mund. Und weil seine Bemerkung auch Alexandra beunruhigt hatte, sprach während der Fahrt zum Palast, der glücklicherweise nicht weit entfernt lag, keiner von beiden auch nur ein einziges Wort.


      Alexandra war auf einem Empfang im Palast des Zaren in St. Petersburg gewesen, aber die Pracht des kardinischen Palastes traf sie dennoch völlig unvorbereitet. Er erstreckte sich über ein ganzes Stadtviertel und war drei Stockwerke hoch. Allein die Hallen und Säle enthielten mehr reines Gold in Rahmen und Statuen, als sie sich je hatte vorstellen können. Die Fußböden bestanden aus poliertem Marmor, an den Fenstern hingen Vorhänge aus dickem Samt oder aus Seide, und die Wandlampen funkelten nur so vor Kristall. Es herrschte eine ruhige Eleganz und nicht die von den Russen bevorzugte schwülstige Opulenz.


      Es wäre nicht ganz so schlimm gewesen, wenn die langen Flure, die sie durchqueren mussten, leer gewesen wären. Aber dem war nicht so. Außer den Dienern in Livree, die vor den hohen Türen Wache standen, gab es noch eine Unmenge von Höflingen, die kamen und gingen, in kleinen Grüppchen zusammenstanden oder sich unterhielten. Alle waren aufs prächtigste herausgeputzt. Jeder einzelne von ihnen schien Alexandra anzustarren, entweder aus reiner Neugier oder voller Verachtung.


      Aber selbst das wäre nicht so schlimm gewesen, wenn nicht die Damen gewesen wären, die Wassili mit unverhohlener Freude begrüßten oder ihm zuwinkten. Viel zu viele taten dies mit einer Vertrautheit, die auf eine frühere Beziehung schließen ließ. Alexandra konnte sich die ersten beiden Male, die Wassili von einer Dame aufgehalten wurde, noch beherrschen, da er mit der Entschuldigung, dass die Königin auf sie warte, rasch weiterging.


      Aber als sie das dritte Mal sah, wie eine Frau nach seiner Hand griff, um ihn aufzuhalten, fuhr Alexandra dazwischen und sagte zu ihr: »Er wird bald verheiratet sein, Madame. Sie können immer noch mit ihm reden, aber von jetzt an werden Sie es unterlassen, ihn anzufassen - egal, wie unschuldig das auch gedacht sein mag.«


      Kaum hatte sie das letzte Wort gesagt, zerrte Wassili sie von der Frau weg, die mit offenem Mund dastand. »Und ich dachte, du würdest dich wenigstens hier benehmen«, zischte er ihr zu.


      »Es wird noch viel schlimmer, wenn sie nicht die Finger von dir lassen.«


      »Wahrscheinlich wirst du mir jetzt gleich sagen, dass nur du das Recht hast, mich zu berühren.«


      »Ich sehe, dass wir uns verstehen.«


      Wann zum Teufel fängst du dann damit an? fragte er sich, aber ihr gegenüber spielte er weiter den Entrüsteten. »Treib es nicht zu weit, Alex.«


      »Ich habe dich gewarnt, Petroff.«


      »Ich dich auch«, erinnerte er sie. Es gefiel ihm, dass sie sich daraufhin eines Besseren besann und ihm keine Antwort gab. »Außerdem«, fügte er hinzu, »wirst du das hier meiner Mutter erklären, wenn sie es erfährt, und ich garantiere dir, dass sie es erfahren wird. Ich glaube nicht, dass sie Eifersucht als Entschuldigung für einen Skandal gelten lässt .«


      »Du weißt ganz genau, dass das überhaupt nichts mit Eifersucht zu tun hat«, sagte Alexandra verärgert.


      »Sicher, Liebling, aber niemand sonst wird dir das glauben, und schon gar nicht meine Mutter. Ihre Ansichten sind etwas altmodisch: Sie ist der Meinung, dass eine Frau die kleinen Eskapaden ihres Mannes diskret übersehen sollte. Eifersucht ist für sie der Gipfel der Dummheit.«


      »Ich bin nicht eifersüchtig!«


      »Ich glaube, das haben jetzt genug Leute gehört. Aber sie werden dir immer noch nicht glauben.«


      »Wer treibt es jetzt zu weit?« stieß sie hinter zusammengepressten Zähnen hervor.


      Er schmunzelte, erstaunt darüber, dass er diese Schlacht der Worte tatsächlich genoss , wahrscheinlich weil er zur Abwechslung einmal gewann. »Du solltest dich jetzt besser zusammennehmen, Alex. Schließlich wirst du gleich die Königin kennenlernen.«


      »Dank dir werde ich sie jetzt wahrscheinlich beleidigen«, entgegnete sie.


      »Ich sage es ja nicht gerne, aber dein Aufzug wird sie beleidigen.«


      »Scher dich zum Teufel, Petroff!«


      »Pscht! Wir sind da.«


      Er brauchte sich anscheinend nicht anzumelden, denn er öffnete die Tür zu den Empfangsräumen der Königin und ging einfach hinein. Die Wachen an der Tür nickten ihm nur kurz zu. Und da er Alexandra immer noch an dem Arm festhielt, an dem er sie vorhin von der Frau weggezerrt hatte, hatte sie keine Möglichkeit zurückzubleiben, um sich ein wenig zu fassen.


      Der Raum war nicht so groß, wie sie erwartet hatte. Es waren drei Frauen anwesend, die schlichte Tageskleider von offensichtlich bester Qualität trugen. Wie Alexandra später erfahren sollte, waren zwei der Frauen Tanias Lieblingshofdamen, beide verheiratet und sehr verliebt in ihre Ehemänner - so wie die Königin in ihren Mann. Wahrscheinlich deshalb spürte Alexandra sofort, dass sie hier nicht kämpfen muss te. Langsam entspannte sie sich.


      Die zwei Damen nickten Wassili und Alexandra lediglich kurz zu, als sie den Raum verließen, aber Tania hatte Wassili seit seiner Rückkehr noch nicht gesehen. Sie begrüßte ihn auf Englisch und ging mit offenen Armen auf ihn zu. Er wollte sie ganz automatisch umarmen, als ihm einfiel, wer bei ihm war. Alarmiert wich er zurück.


      Alexandra bemerkte es. Der Königin wegen sagte sie auf Englisch: »Sie darf.«


      Er brauchte sie nicht zu fragen, von was sie gerade sprach, aber er war wütend, weil er so reagiert hatte. Deswegen fragte er sie: »Warum darf sie?«


      »Weil sie glücklich verheiratet ist und es nicht auf dich abgesehen hat.«


      Tania hob fragend die Augenbrauen. Wassili sagte: »Frag lieber nicht, Tania, bitte.«


      Das brachte ihm einen bösen Blick von Alexandra ein.


      Tania lachte und sagte: »Ich werde nicht fragen. Stell uns doch einfach vor.« Er folgte ihrer Aufforderung. Nachdem sie Alexandra eine Weile gemustert hatte, fügte sie hinzu: »Du hast viel mehr Glück, als du verdienst, Wassili. Sie ist sehr hübsch.«


      Ihre Feststellung machte sowohl Alexandra als auch Wassili verlegen. Er wusste, dass Alexandra schön war, aber das würde er in ihrer Gegenwart nie zugeben. Und Alexandra waren Bemerkungen über ihre Schönheit immer peinlich gewesen.


      Tania hatte ihre Verlegenheit nicht bemerkt und sprach weiter: »Ich habe einige Erfrischungen bestellt und ...«


      »Wir haben beide schon gegessen«, sagte Wassili so schnell, dass Tania schon wieder die Augenbrauen hochzog.


      Alexandra musste ein Lachen unterdrücken, weil er bei dem Gedanken, sie in Gegenwart der Königin essen zu sehen, in Panik geriet. Sie be schloss , ihn noch ein wenig zu necken.


      »Also, ich ...«


      »Du bist nicht hungrig, Alex, ganz bestimmt nicht«, sagte er mit Nachdruck zu ihr.


      Tania stemmte ihre Hände in die Hüften und fragte energisch: »Was geht hier vor?«


      »Nichts, rein gar nichts, nur ein kleiner Scherz zwischen uns beiden«, versicherte er ihr. Um das Thema zu wechseln, fügte er hinzu: »Also, ich muss schon sagen, du siehst ganz schön rundlich aus, ganz anders, als ich dich das letzte Mal gesehen habe.«


      Er konnte sicher sein, dass diese Frage sie garantiert ablenken würde. Sie strahlte ihn an. »Nicht wahr? Ach, dabei fällt mir ein - bevor ich noch rundlicher werde, möchte ich einen Ball veranstalten, um Alexandra dem Hof vorzustellen ...«


      »Nein!«


      Er hatte tatsächlich geschrien. Tania sagte mit gespielter Verzweiflung: »Aber warum denn nicht?«


      Dieses Mal flüchtete sich Wassili nicht in Ausreden. »Weil Alex bestimmt einen Grund finden würde, so zu kommen, wie sie jetzt angezogen ist.«


      »Ach, Wassili«, sagte Tania tadelnd. Dann sah sie Alexandra an, von der sie Widerspruch erwartete, aber deren Gesichtsausdruck war unergründlich. Sie überlegte einen Moment lang und sagte dann zu Wassili: »Warum redest du nicht ein bisschen mit Stefan? Ich glaube, er ist auf dem Übungsplatz, und so wie er sich ausgedrückt hat, könntest auch du ein wenig Übung gebrauchen.«


      »Lazar und sein großes Mundwerk«, brummte Wassili. »Du sagst das so, als ob ich Peitschen als Waffe gewählt hätte. Außerdem will ich dich nicht allein lassen mit ...«


      »Geh, Petroff«, schnitt Alexandra ihm das Wort ab. »Ich werde deine Königin schon nicht umbringen, aber du wirst nicht so viel Glück haben, wenn du noch ein einziges Wort sagst.«


      Er zuckte zusammen. Sie hatte recht. Er wollte verhindern, dass sie sich blamierte, und brachte sie dadurch in Verlegenheit. Das hatte er nicht gewollt.


      Er wollte es wiedergutmachen. »Tania, es tut mir leid, wenn du einen falschen Eindruck bekommen hast. Sie ist wirklich sehr ...« Er brach ab, weil ihm nichts anderes einfiel als »... nett zu Tieren«.


      »Raus!«


      Tania war jetzt wirklich wütend. Er seufzte und ging hinaus. Die beiden Frauen fühlten sich einen Moment lang auch ohne Worte miteinander verbunden, denn sie hatten etwas gemeinsam: Manchmal ärgerten sie sich beide über Wassili. Und doch waren sie einander fremd. Tania hoffte, dass sich das ändern würde. Alexandra war zu misstrauisch , um es zu versuchen.


      Daher begann sie auch mit einem harmlosen Thema, als Tania sie zu einer Gruppe bequemer Stühle führte. »Ihr sprecht sehr gut Englisch.«


      »Ich bin in Amerika aufgewachsen. Es wird dort sehr häufig gesprochen. Und Ihr?«


      »Mein Lehrer hat darauf bestanden, dass ich Französisch und Englisch lerne, aber mein Englisch war nicht so gut ... erst später.«


      Tania bemerkte ihr Zögern nicht und sagte: »Ich kann nur ein wenig Französisch, das ich von den Gästen gelernt habe, als ich noch gearbeitet habe. Es reicht allerdings nicht für eine richtige Unterhaltung. Ich freue mich, dass wir keinen Dolmetscher brauchen. Ich brauche so oft einen, obwohl ich gerade Kardinisch lerne. Man hat mir gesagt, es sei dem Russischen sehr ähnlich, daher könnt Ihr es bestimmt sehr viel leichter lernen als ich.«


      Alexandra hatte überhaupt nicht die Absicht, es zu lernen. Das sagte sie Tania jedoch nicht. Trotz ihres Entschlusses, distanziert zu bleiben, war jetzt jedoch ihre Neugierde geweckt worden. »Ihr habt gearbeitet?«


      »Hat Euch Wassili das nicht erzählt? Ich wuchs in einer Taverne auf, ohne zu wissen, wer ich bin. Als Stefan und seine Freunde mich fanden und versuchten, mich davon zu überzeugen, dass ich eine Prinzessin aus Kardinien bin, von Geburt an mit dem Kronprinzen verlobt, glaubte ich ihnen kein Wort. Ich dachte, sie hätten sich diese Geschichte ausgedacht und würden sich einen Scherz mit mir machen. Als ich dann schließlich mit ihnen ging, dachte ich doch tatsächlich, sie würden mich an ein Bordell verkaufen. So etwas kann am Mississippi schon einmal passieren.«


      Alexandra hatte Tanias Geschichte ungläubig zugehört, aber jetzt brach sie in Lachen aus. »Ein Bordell?«


      Tania grinste. »Ich weiß, wie weit hergeholt das klingt, aber für mich war das glaubhafter als die Geschichte, dass ich den König eines Landes heiraten sollte, von dem ich noch nicht einmal gehört hatte.«


      »Ich verstehe. Was hat Euch denn schließlich davon überzeugt, dass sie die Wahrheit sagten?«


      »Als sie mich endlich auf dem Schiff nach Europa hatten, gaben sie zu, dass Stefan der König ist, nicht Wassili!«


      »Wassili?«


      Tania schnaubte verächtlich bei dieser Erinnerung. »Das war Stefans Idee. Ich machte ihnen von Anfang an Schwierigkeiten, und er dachte, ich würde fügsam sein, wenn sie mir sagten, Wassili sei der König, den ich heiraten sollte.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, warum.«


      »Das konnte ich auch nicht. Ich habe diesen Mann damals regelrecht gehasst, er war so herablassend und absolut unausstehlich. Aber ich muss zugeben, dass ich ihn heute sehr gern habe.«


      »Ihr meint, man kann sich an seine Arroganz gewöhnen?« fragte Alexandra zweifelnd.


      Tania wollte diese Frage lieber nicht beantworten, zumindest jetzt noch nicht. Erst musste sie herausfinden, was hier los war. Sie hatte auch schon einen Verdacht. »Darf ich Euch fragen, warum er nicht will, dass Ihr etwas esst ?«


      »Wird er erfahren, was ich Euch antworte?«


      »Wenn Ihr es nicht wollt: nein.«


      »Also gut. Er will nicht, dass Ihr mich etwas essen seht. Er denkt, ich esse wie ein Schwein.«


      Sie sagte das so amüsiert, dass Tania fragte: »Und? Stimmt das?«


      »Nur, wenn er in der Nähe ist.«


      »Langsam verstehe ich. Lazar hat uns von der Reise erzählt, er hat aber fast nur von Wassili gesprochen. Ihr wollt ihn nicht heiraten, stimmt's?«


      »Würdet Ihr einen Lüstling wie ihn heiraten wollen?« entgegnete Alexandra.


      Tania lachte. »Ich gebe zu, dass er zuweilen über die Stränge schlägt, aber das liegt daran, das er viel zu gut aussieht. Frauen neigen dazu, sich wegen ihm zum Narren zu machen. Ich hatte eigentlich vor, meine Damen zu warnen, dass er nicht länger verfügbar ist.«


      »Nun, das erspart mir die Mühe, noch ein paar Ohren abzuschneiden«, schnaubte Alexandra verächtlich.


      Tania war erstaunt. Das hatte Lazar nicht erwähnt, er hatte nur von Drohungen gesprochen.


      »Würdet Ihr das wirklich tun?«


      »Nein, aber die Frauen wollen mich lieber nicht auf die Probe stellen.«


      Tania lachte wieder. »Das glaube ich auch. Wisst Ihr, für Wassili gab es nie einen Grund, seinen ausschweifenden Lebenswandel zu ändern. Und so wie ich das jetzt verstanden habe, habt Ihr ihm gleich am Anfang gesagt, dass Ihr ihn nicht heiraten wollt. Das hat ihn sicher nicht dazu ermuntert, ausgerechnet diesen Charakterzug zu ändern.«


      »Man hat mir von dieser verdammten Verlobung erst ein paar Stunden vor meiner ersten Begegnung mit ihm erzählt.«


      »Das kann doch nicht wahr sein!«


      »Ist es aber«, sagte Alexandra verächtlich. »Mein Vater machte daraus ein sorgfältig gehütetes Geheimnis. Er hatte Angst, dass ich bei Wassilis Eintreffen nicht da sein würde, wenn ich es vorher gewusst hätte. So wütend wie ich war, wäre das durchaus wahrscheinlich gewesen.«


      »War das der einzige Grund, warum Ihr ihn nicht heiraten wolltet - weil Ihr wütend wart?« fragte Tania leise.


      »Nein ... aber über den anderen Grund möchte ich lieber nicht sprechen.« Alexandra errötete bei dem Gedanken daran, wie die Königin reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass jemand sieben Jahre lang auf den Heiratsantrag eines Mannes wartete. »Es ist ... also, es ist mir peinlich.«


      »Dann braucht Ihr nicht darüber zu reden. Aber da ich Wassili so gern habe, muss ich Euch fragen, ob Ihr immer noch nichts für ihn empfindet.«


      Alexandra war sich nicht sicher, wie sie antworten sollte. Schließlich hatte die Königin ihn gern. »In letzter Zeit ist mir aufgefallen, dass er vielleicht doch ein paar gute Eigenschaften hat, obwohl er diese recht selten zeigt. Aber ... was immer ich auch für ihn empfinde, es spielt keine Rolle. Ihr habt selbst gesagt, wie herablassend und unerträglich er sein kann, und das ist bis jetzt so ziemlich alles, was ich von ihm kenne. Ich könnte mich nie mit einem solchen Mann verstehen.«


      »Und wie versteht er sich denn mit Euch ... so, wie Ihr jetzt seid?«


      Alexandra errötete. »Vielleicht habe ich vorgegeben, jemand zu sein, der ich nicht bin, aber das habe ich nur getan, um es ihm leichter zu machen, die Verlobung zu lösen. Ich selbst kann es nämlich nicht tun.«


      Und das brachte Tania in eine Zwangslage. Sie fragte sich, ob sie Alexandra die Wahrheit über Wassili erzählen sollte oder ob sich an der Situation nichts ändern würde, selbst wenn sie Bescheid wüsste . Lazar hatte ihnen einige erstaunliche Dinge berichtet dass Wassili sie >seine Alex< nannte, ohne dass es ihm bewusst war, und Lazar gebeten hatte, sie zu verführen, dann seinen Entschluss geändert und deutliche Anzeichen von Eifersucht gezeigt hatte. Für Tania sah das ganz so aus, als ob ihm diese Frau keineswegs gleichgültig war.


      »Würde es Euch überraschen, wenn Ihr wüsstet, dass Wassili genau das gleiche getan hat wie Ihr?«


      »Wie meint Ihr das?«


      »Er hat Euch nicht sein wahres Ich gezeigt. Ich sagte Euch, dass ich ihn damals gehasst habe - und das habe ich wirklich aber nur deshalb, weil er alles Erdenkliche unternommen hat, damit ich ihn hasse, und zwar mit voller Absicht.«


      »Aber warum denn?«


      »Weil Frauen sich in ihn verlieben, bevor sie ihn überhaupt kennen - das liegt an seinem hübschen Gesicht -, und er Angst hatte, dass ich das auch tun würde, obwohl ich doch Stefans Frau werden sollte und nicht die seine. Er liebt Stefan. Sie sind eher wie Brüder als wie Cousins. Und er würde alles tun, um Stefans Glück zu sichern. Auch wenn das bedeutet, den widerlichsten und arrogantesten Dummkopf zu spielen, den man sich nur vorstellen kann, obwohl er gar nicht so ist.«


      Alexandra saß regungslos da. »Er ist nicht so?«


      »Aber nein. Zugegeben, er ist vielleicht ein bisschen arrogant ... nein, er ist ein bisschen sehr arrogant. Das liegt, glaube ich, in der Familie. Und manchmal äußert er sich auch recht bissig und herablassend über einige Dinge, die er für unter seiner Würde hält. Aber das wird durch seine Loyalität und sein Pflichtbewusstsein mehr als wettgemacht.«


      »Was für ein Pflichtbewusstsein? Er ist doch nur ...«


      »... Mitglied der Elitetruppe des Königs, eine seiner persönlichen Leibwachen und ein Meister verschiedenster Waffen. Davon könnt Ihr Euch übrigens selbst überzeugen, wenn Ihr kurz zum Übungsplatz hinübergeht. Wisst Ihr ...« - Tania überlegte kurz -,»... als wir uns damals kennengelernt haben, mochte Wassili mich auch nicht. Er dachte, ich wäre nicht gut genug für Stefan. Aber als er dann die Möglichkeit hatte, mich entfliehen zu lassen - ich habe es mehr als einmal versucht -, hat er das nicht getan. >Die Pflicht steht über meinen persönlichen Interessent hat er damals zu mir gesagt. Es gibt noch etwas, das Ihr wahrscheinlich nicht wisst . Wenn er nicht gerade versucht, ein Ekel zu sein, kann er unglaublich charmant sein.«


      »Stimmt, das habe ich nicht gewusst«, sagte Alexandra mit leerer Stimme.


      »Ich wollte Euch mit meinen Worten nicht verletzen.«


      »Aber das habt Ihr doch nicht«, entgegnete Alexandra ein wenig steif.


      »Wenn sich Wassili Euch gegenüber von seiner schlechtesten Seite gezeigt hat, dann doch nur, weil er nicht heiraten wollte. Er hat sich fürchterlich aufgeregt, als er von der Verlobung erfuhr. Er ging nach Russland , um ...«


      »... mich loszuwerden.«


      Tania zuckte zusammen. »Er hat es Euch gesagt?«


      »Ja, wenigstens in diesem Punkt ist er immer ehrlich gewesen.«


      »Was ich Euch zu sagen versuche ... Ich bin mir nicht sicher, ob er immer noch so empfindet. Aber jetzt hat er diese Rolle schon viel zu lange gespielt und kann ihr nicht entkommen, so wie Ihr.«


      Alexandra war sich nicht ganz sicher, ob Wassili ihr tatsächlich etwas vorspielte, aber wenn sie es glaubte, machte das die ganze Sache nur noch schlimmer. Er war so sehr gegen die Ehe, dass er ihr etwas vorspielen muss te - so wie sie. Und was würde geschehen, wenn er ihr sein wahres Ich zeigte? Würde das etwas ändern? Nein, er war gegen die Ehe gewesen, bevor er sie kennengelernt hatte, und danach auch. Tania war sich da vielleicht nicht so sicher, aber sie, Alexandra, wusste es ganz genau: Er war immer noch dagegen. Und er war ein Lüstling. Das hatte die Königin nicht bestritten. Und sie muss te verrückt sein, wenn sie auch nur darüber nachdachte.


      »Wassili mag vielleicht einige Tugenden haben, die ich bei ihm nicht erwartet hätte«, sagte Alexandra. »Aber er ist und bleibt ein Lüstling.«


      »Ja, und wahrscheinlich wird er das auch noch eine Weile bleiben ... bis er sich verliebt.«

    


  


  
    
      33

    


    
      Alexandra beschloss, nicht zu warten, bis Wassili sie in den Empfangsräumen der Königin abholen würde. Stattdessen würde sie seine Kutsche nehmen und diese dann für ihn wieder zurückschicken. Hoffentlich bekam sie ihn jetzt erst einmal eine Weile nicht zu Gesicht. Sie brauchte Zeit, um all das zu verarbeiten, was sie heute gehört hatte, bevor sie wieder mit ihm sprach wenn sie je wieder mit ihm sprach. Sie wusste nicht, wie sie reagieren würde, wenn er wieder eine seiner spöttischen Bemerkungen machte und sie genau wusste , dass er das mit Absicht tat, weil er wollte, dass sie ihn hasste .


      Aber es war nicht alles Lüge. Was er über ihre zukünftige Ehe gesagt hatte, war zweifellos die Wahrheit gewesen. Wie Nina gesagt hatte, waren fast alle Ehen unter Adligen so, obwohl die Bedingungen in der Regel nicht so deutlich festgelegt waren, sondern eher stillschweigend befolgt wurden. Und jedes Mal , wenn er sie bedrängt hatte, ihre Verlobung zu lösen, hatte er seine wahren Gefühle gezeigt. Und seine ausschweifenden Neigungen hatten sich ebenfalls als wahr erwiesen.


      Als sie den Palast verließ, machte sie jedoch kurz halt beim Übungsplatz. Sie hatte nicht widerstehen können und sah jetzt, wie Wassili innerhalb von wenigen Minuten einen Gegner nach dem anderen mit seinem Schwert besiegte. Und sie hatte ihn für einen Hofdandy gehalten. Sie hätte es doch sehen, sie hätte die Zeichen erkennen müssen, die ihr sagten, dass er nicht war, wofür sie ihn hielt: seine militärische Haltung, die Art, wie er ein Pferd ritt, seine schnellen Reflexe, die Leichtigkeit, mit der er den Kampf mit Pawel beendet hatte, als er dessen überdrüssig war, selbst die Tatsache, dass er auf Schwerter als Waffen verzichtet hatte, wohl wissend, dass Pawel andernfalls keine Chance gegen ihn gehabt hätte. Sie hatte nur gesehen, was sie hatte sehen wollen, weil sie nicht von ihm beeindruckt werden wollte.


      Sie wünschte, die Königin hätte ihr nicht die Wahrheit über Wassili gesagt. Auf dem Weg zum Haus der Petroffs musste sie daran denken, was sie beim Abschied von der Königin gesagt hatte.


      »Ich würde mich freuen, wenn Ihr eine meiner Hofdamen werdet«, hatte die Königin zu ihr gesagt.


      »Ich danke Euch für das Angebot, aber ich kann es nicht annehmen. Schließlich muss ich bei Wassili ja einen bestimmten Eindruck erwecken, und der ist nicht gerade damenhaft.«


      Tania hatte die Stirn gerunzelt. »Dann werdet Ihr ihm also nicht die Wahrheit sagen?«


      »Ich sehe keinen Anlass dazu. Es würde nur zu einem Riesenstreit führen. Er wäre wütend auf mich, und dann würde ich ihm an den Kopf werfen, dass auch er nicht ehrlich zu mir war. Und wir wären immer noch genau da, wo wir jetzt sind: Keiner von uns beiden will den anderen heiraten.«


      Die Königin war nicht sehr glücklich über ihren Entschluss gewesen, aber Alexandra würde sich nicht davon abbringen lassen. Und genauso wenig würde sie jetzt anfangen, sich eingehender mit ihren Gefühlen zu befassen. Was sie für Wassili empfand, spielte keine Rolle, da er sie ja immer noch nicht heiraten wollte. Ihr fiel ein, dass es noch etwas gab, womit sie ihm und sich helfen konnte, die herannahende Hochzeit zu verhindern. Sie konnte den Unterricht seiner Mutter boykottieren.


      Maria war ihretwegen bereits ungehalten. >Entsetzt< war wohl eher das richtige Wort. Niemand anderes als seine Mutter hatte Wassili gesagt, dass er sich den Wünschen seines Vaters nicht widersetzen könne. Das hatte er auch als Grund angeführt, weshalb er die Verlobung nicht auflösen konnte. Aber wenn Maria ihre Meinung änderte ...


      Wassili hatte schon wieder eine Nachricht von seiner Mutter erhalten. Er ignorierte sie anderthalb Tage lang, aber immer wieder kamen Marias Boten in sein Haus. Schließlich wurde einer in den Palast geschickt, der ihn in Stefans Gegenwart antraf. Stefan sagte: »Ich hoffe, sie bittet mich nicht wieder um meine Mithilfe«, und riet ihm, sich darum zu kümmern, bevor sie sich tatsächlich wieder an ihn wenden würde.


      Aber dieses Mal wusste er, was die Gräfin von ihm wollte. Nachdem ihn vor zwei Wochen die ersten Briefe seiner Mutter erreicht hatten, in denen sie sich beklagte - »Das Mädchen ist unmöglich« und »Du muss t mit ihr reden« -, hatte er sich erst gar nicht die Mühe gemacht, die anderen Botschaften zu lesen, die sie ihm fast täglich geschickt hatte. Er hatte lediglich ein paar aufmunternde Zeilen auf das Papier geworfen (»Du schaffst das schon, Mutter ... Ich zähle auf Dich, Mutter«). Einmal - immer noch, ohne die Nachricht gelesen zu haben, einfach deshalb, weil er Alexandra kannte und ihn das Ganze allmählich amüsierte - hatte er ihr geraten: »Ignoriere ihre Wutanfälle, es ist fast immer heiße Luft«.


      Es überraschte ihn jedoch, dass er keinerlei Klagen von Alexandra hörte. Unter anderem, weil er damit gerechnet hatte, hatte er beschlossen, erst dann wieder in ihre Nähe zu kommen, wenn die Verwandlung abgeschlossen war - oder gescheitert. Wenn er wieder einen ihrer Wutanfälle miterlebte, würde er nur selbst auch wieder zornig werden. Und dann würde ihn wieder das Verlangen nach ihr überfallen. Er hatte schon genug Schwierigkeiten, mit seinem Begehren fertig zu werden, auch wenn er sie nicht zu Gesicht bekam. Das Schicksal sollte darüber entscheiden, egal wie.


      Seine Mutter war jedoch fest entschlossen, den Plan zu durchkreuzen, den er für den besten hielt. Aber vielleicht war es möglich, seine Mutter zu besuchen, sich ihre Tiraden anzuhören, sie zu überzeugen, dass sie innerhalb von zwei Wochen keine Wunder erwarten konnte, und dann wieder zu gehen, ohne Alexandra zu begegnen. Wenn er doch nur nicht den unwiderstehlichen Drang verspüren würde, sie zu sehen ...


      Wenigstens war seine Mutter allein, als sie zu ihm in den Salon kam. Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass sie Alexandra im Schlepptau haben würde, in einem ihrer neuen Kleider, die sie bestimmt hasste . Aber es sah eher so aus wie an dem Abend, als sie ihm von der Verlobung erzählt hatte - jetzt jedoch war es Nachmittag, und Maria trug keine Abendkleidung. Dieses Mal lächelte sie auch nicht.


      Er beeilte sich, den Vorhaltungen seiner Mutter zuvorzukommen, und fragte: »Macht Alexandras neue Garderobe gute Fortschritte?«


      Unglücklicherweise stand dieses Thema auch auf Marias Liste. »Das Mädchen weigert sich, >noch mehr Zeit mit Anproben zu verschwenden< wie sie es nennt. Außerdem trägt sie die Kleider, die schon fertig sind, überhaupt nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Sie haben entweder die falsche Farbe oder sind zu eng oder zu weit. Sie hat immer eine Ausrede parat.«


      Wassili unterdrückte ein Grinsen. »Ich glaube, sie hat zu lange Reithosen und Hemden getragen. Wahrscheinlich fühlt sie sich jetzt von Kleidern eingeengt.«


      »Eine Dame kann auf keinen Fall so herumlaufen wie sie!«


      »Ich weiß, Mutter.«


      »Sie kann nicht einmal eine Gabel oder ein Messer richtig halten. Wenn sie auch nur ein bisschen verärgert ist, kommen die widerwärtigsten Worte aus ihrem Mund. Außerdem hat sie gedroht, meinen Koch zu braten!«


      Das interessierte ihn. »Sie war wütend auf Monsieur Garrard? Warum?«


      »Weil ich dachte, sie könnte von einem siebengängigen Menü etwas lernen«, erwiderte Maria steif.


      »Aber das dauert doch Stunden«, entgegnete er.


      »Genau. Noch bevor der sechste Gang auf dem Tisch stand, marschierte sie in die Küche und sagte zu Monsieur Garrard, wenn er noch einen einzigen Gang serviere, werde sie dafür sorgen, dass er die Fleischbeilage sei. Er hat gekündigt.«


      »Sein Soufflé hat mir sowieso nie geschmeckt«, sagte Wassili mit unbewegtem Gesicht, bevor er in lautes Gelächter ausbrach.


      Maria starrte ihn entgeistert an, aber das hielt ihn auch nicht zurück. Er wünschte, er hätte Alexandra in der Küche gesehen. Sie musste großartig gewesen sein, wie sie kochend vor Wut und mit blitzenden Augen ...


      »Wie kannst du darüber lachen?« wollte Maria wissen. »Sie versucht ja nicht einmal mehr, ihr Benehmen zu ändern. Sie sagt, wir hätten kein Recht, sie zu ändern.«


      Das brachte ihn zur Besinnung. Leise sagte er: »Sie hat recht. Wir haben nicht das Recht, sie zu ändern.«


      Das war offensichtlich nicht das, was seine Mutter hören wollte, denn sie sagte in beleidigtem Ton: »Du willst also unbedingt, dass ich es zugebe, nicht wahr?«


      »Was?«


      »Dass ich einen Fehler gemacht habe, dass ich nicht das Recht hatte, darauf zu bestehen, dass du eine Braut zu dir holst, die du nie vorher gesehen hast.«


      »Gibst du es etwa zu?«


      »Ich will dir damit nur sagen, dass du dieses Mädchen nicht heiraten kannst. Sie will gar nicht lernen, sich wie eine Dame zu benehmen. Sie fühlt sich nur in einem Stall wohl. Stefan wird mir zustimmen. Jemand wie sie passt nicht zu unserer Familie.«


      »Stefan ist es egal, aber wie steht es mit der Ehre meines Vaters?«


      »Wassili, ich kann dir versichern, selbst dein Vater würde diese Verlobung auflösen, wenn er es noch könnte. Er hat diesen Vertrag in gutem Glauben geschlossen, aber Baron Rubliow hat dieses Vertrauen gebrochen, weil er seine Tochter nicht besser erzogen hat. Du brauchst deine Erleichterung gar nicht vor mir zu verstecken. Ich weiß, dass du das von mir hören wolltest.«


      Das stimmte, aber jetzt, da sie die Worte ausgesprochen hatte, reagierte er anders, als er es sich vorgestellt hatte. Er fühlte sich, als hätte ihn jemand zusammengeschlagen.


      »Wo ist sie?«


      »Sie hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen«, erwiderte Maria. »Seit gestern Morgen ist sie dort drin, deshalb habe ich dich auch rufen lassen. Sie will die Tür nicht aufmachen. Sie antwortet nicht einmal. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so starrköpfig ist.«


      Er auch nicht. »Ich kümmere mich darum«, sagte er und verließ das Zimmer.


      »Gut«, rief sie ihm nach. »Du kannst auch gleich die Vorkehrungen für ihre Heimreise treffen. Ich habe ihr schon gesagt ...«

    


    
      Den Rest hörte er nicht mehr, da er bereits rannte. Selbst als Kind war er noch nie so schnell in den oberen Stockwerken gewesen. Die Tatsache, dass er nicht wusste , welches der vielen Zimmer Alexandras war, bremste ihn nicht, aber zum Glück wies ihm eine Magd den Weg, denn sonst hätte er jede einzelne Tür im Haus eingetreten, egal, ob sie versperrt war oder nicht.


      Die Tür zu ihrem Zimmer war immer noch verschlossen. Sie antwortete nicht auf seine Aufforderung, ihn hereinzulassen. Er brauchte nicht lange, um die Tür einzutreten, denn sein Zorn wurde immer größer, da er jetzt ahnte, was er vorfinden würde. Seine Alex war viel zu mutig, um sich hinter verschlossenen Türen zu verstecken. Er hatte recht. Sie war nicht da. Ihre Sachen waren weg. Dann sah er den Brief, der auf dem Kopfkissen des Bettes lag. Daneben lag der Ring, den er ihr an den Finger gesteckt hatte.


       

    


    
      Deine Mutter hat mir gesagt, dass Du mich nicht heiraten kannst, Petroff, ich bin also von meinem Versprechen entbunden. Das wird Dich sicher freuen, und daher möchte ich Dich um etwas bitten. Es ist noch zu früh für die Pferde, um sich schon wieder auf einen so langen Weg zu machen. Würdest Du sie bitte in Deinem Stall lassen, bis ich jemanden schicke, der sie abholt? Ich habe die Stallburschen hiergelassen, sie werden sich um sie kümmern. Wenn Du mir diese Bitte nicht erfüllen möchtest, sag es dem Oberstallburschen Bulavin. Er wird dann andere Vorkehrungen treffen.


      Ich kann Dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass ich Dir solchen Ärger bereitet habe. Bitte glaub mir, dass ich keinen Groll gegen Dich hege. Ich wünsche Dir alles Gute, Petroff.


       

    


    
      Wassili las den Brief ein zweites Mal, dann ein drittes Mal, aber es klang immer noch nicht wie Alexandra. Sie war ihm nicht böse, es tat ihr leid, ja, sie wünschte ihm sogar alles Gute? Nicht seine Alex. Wie konnte sie es überhaupt wagen, ihn zu verlassen? Wie konnte sie es wagen, das Wort seiner Mutter einfach als das letzte Wort anzusehen? Er hatte sie nicht von ihrem Versprechen entbunden!


      Zum Teufel mit dem Schicksal. Nie wieder würde er etwas nur dem Schicksal überlassen.
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      »Sie hat ihre Pferde hiergelassen, sogar die beiden Hengste«, sagte Wassili. Er konnte es immer noch nicht fassen. »Sie sind ihr ein und alles. Wie konnte sie sie einfach hierlassen?«


      Stefan führte Wassili zu einem Stuhl in dem Empfangsraum, wo sich seine engsten Freunde versammelt hatten. Er drückte ihn praktisch in den Stuhl hinein, aber das war bereits das zweite Mal, und er bezweifelte, dass sein Cousin dieses Mal etwas länger sitzen bleiben würde. Wassili war wütend, aber auch verwirrt, und diese Kombination ließ nichts Gutes erahnen.


      »Versuch doch einmal, logisch darüber nachzudenken«, schlug Stefan vor. »Sie hat sie hiergelassen, gerade weil sie ihr so viel bedeuten. Es ist momentan tiefster Winter.«


      Stefan hatte den Brief lesen dürfen, den Alexandra hinterlassen hatte, ja, er war förmlich dazu gezwungen worden. Sie alle hatten ihn gelesen, obwohl Wassili, ruhelos auf und ab gehend, überhaupt nicht bemerkt hatte, dass Stefan ihn an Serge und Lazar weitergereicht hatte.


      »Abgesehen vom Wetter«, fügte Lazar hinzu, »ist der Grund, den sie dafür angibt, mehr als glaubhaft. Die Tiere können nicht schon wieder auf eine so lange, anstrengende Reise gehen.«


      Wassili schoß aus dem Sessel hoch und ging abermals mit großen Schritten im Zimmer umher. »Dann wäre sie doch bei ihnen geblieben, bis sie sie wieder hätte mitnehmen können.«


      »Nachdem ihr deine Mutter gesagt hat, dass es keine Hochzeit geben wird?« erinnerte ihn Serge. »Das Mädchen hat wahrscheinlich gedacht, sie wäre hier nicht länger willkommen.«


      »Dann ist sie vielleicht nicht weit weg gegangen«, sagte Stefan. »Sie könnte immer noch in der Stadt sein.«


      Wassili schüttelte den Kopf. »Nein, ihr Stallbursche Bulavin hat gesagt, dass sie Kardinien verlassen hat und nicht zurückkommen würde, nicht einmal, um die Pferde zu holen. Sie wird sie abholen lassen.«


      Tania hatte den Brief jetzt auch gelesen und hob den Kopf. »Alexandra vertraut offenbar darauf, dass du gut für ihre Tiere sorgen wirst, Wassili.«


      Er schnaubte verächtlich. »Darauf vertraut sie sicherlich nicht.«


      »Ich glaube, doch«, sagte Tania.


      Wassili blieb stehen. Er sah sie eindringlich an. »Und warum glaubst du das?«


      »Es ist nur so ein ... Gefühl, das ich nach meinem Gespräch mit ihr bekommen habe«, antwortete sie ihm ausweichend.


      »Du meinst, sie hat meinen Namen nicht in den Schmutz gezogen?« fragte er sarkastisch.


      Sie lächelte bei seinen Worten. »Da muss ich dich leider enttäuschen. Dein Name hat doch ein paar Schmutzspritzer abbekommen. Schließlich bleibt ihr ja gar nichts anderes übrig, als dich für einen Lüstling zu halten, wo dies doch allgemein bekannt ist.«


      Ungehalten antwortete er: »Ich habe keine andere Frau mehr berührt, seit ich Alexandra getroffen habe.«


      Serge wurde als erstem klar, was Wassili damit sagen wollte. »Keine andere Frau?«


      »O Wassili.« Tania stieß einen Seufzer der Enttäuschung aus. »Sag bloß nicht, du hast dieses unschuldige Mädchen verführt, obwohl du überhaupt nicht die Absicht hattest, sie zu heiraten.«


      Lazar hatte ganz andere Gedanken. »Du lieber Himmel, Wassili, wann hast du das denn fertiggebracht, wo wir doch während der ganzen Reise so gedrängt übernachtet haben?«


      Wassili kochte inzwischen vor Wut. »Man kann es wohl kaum eine Verführung nennen, wenn ... egal. Es spielt sowieso keine Rolle. Ich werde sie nämlich heiraten.«


      »Wie bitte?« fragten seine Freunde ungläubig.


      Stefan stellte nüchtern fest: »Das heißt wohl, dass du uns gleich wieder verlässt .«


      Wassili nickte. »Noch in dieser Stunde. Ich bin nur hergekommen, um es euch zu sagen.«


      »Es ist später Nachmittag«, sagte Lazar. »Sollten wir nicht bis morgen früh warten?«


      »Sie ist schon gestern Morgen abgereist. Außerdem habe ich dich nicht gebeten, mich zu begleiten«, entgegnete Wassili.


      »Er wird dich aber begleiten«, sagte Stefan in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, »und zusätzlich wirst du noch einige meiner Männer mitnehmen. Es hat schließlich keinen Zweck, sich noch mehr Ärger mit unseren Freunden in den Bergen aufzuhalsen.«


      »Falls sie wirklich zu ihrem Vater zurück ist«, sagte Wassili.


      »Warum denkst du, dass sie nicht dorthin gereist ist?« fragte Serge.


      »Weil mir der Stallbursche keine direkte Antwort geben wollte, selbst nachdem ich ihm eine kleine Gesichtsmassage angedroht habe. Außerdem hat sie ihre Reisekoffer hiergelassen, und zwar ausnahmslos. Diesmal reist sie mit leichtem Gepäck, sie hat nur die Kosaken und ihre Zofe mitgenommen.«


      »Was bedeuten kann, dass sie es eilig hat, wieder nach Hause zu kommen«, sagte Serge.


      »Warum hat sie dann keine Anweisungen hinterlassen, ihr die Karren hinterherzuschicken?«


      »Aber das ist doch keine zwingende Schlussfolgerung«, betonte Stefan.


      »Ich weiß«, stimmte ihm Wassili zu. »Und deshalb werde ich auch nach ihrer Spur suchen. Ich wünschte, sie hätte die Hengste mitgenommen. Sie sind so auffällig, dass sich die meisten Leute an sie erinnern würden.«


      »Willst du damit etwa sagen, sie wusste, dass du ihr folgen würdest?« fragte Lazar überrascht. »Hat sie deshalb etwa keinerlei Anhaltspunkte hinterlassen?«


      »Sie weiß, dass wir noch nicht miteinander fertig sind. Sie gibt es vielleicht nicht zu, aber tief in ihrem Innern ...«


      »Wassili, sie will dich nicht heiraten«, unterbrach ihn Lazar. »Und sie hat angenommen, dass du genauso empfindest, da du dich ihr gegenüber so und nicht anders verhalten hast. Sie denkt wohl eher, dass deine Mutter euch beiden einen Gefallen getan hat. Damit hattest du doch schließlich gerechnet.«


      Das brachte ihm einen bösen Blick von Wassili ein.


      Schließlich fragte Tania: »Wassili, weißt du überhaupt, warum sie dich nicht heiraten wollte, und zwar schon bevor sie dich überhaupt kennengelernt hatte? Ich habe sie gefragt, aber sie sagte, es sei ihr peinlich, mir den Grund dafür zu sagen.«


      Wassili schüttelte verneinend den Kopf, aber Lazar kannte den Grund. »Sie ist in einen Engländer verliebt, den sie bei ihrem ersten Ball in St. Petersburg kennengelernt hat. Zumindest sagt sie, dass sie in ihn verliebt sei.«


      Wassili reagierte auf diese Worte mit einer Mischung aus Unglauben und rasender Eifersucht. Er schrie: »Woher zum Teufel weißt du das?«


      »Im Gegensatz zu dir wollte ich wissen, warum sie dir nicht - wie alle anderen Frauen auch - ohnmächtig zu Füßen sinkt. Also habe ich gefragt.«


      »Sie hat dir das gesagt?«


      »Natürlich nicht«, entgegnete Lazar. »Du weißt doch, dass sie kaum mit mir gesprochen hat. Nein, ich habe Nina gefragt, ihre Zofe. Sie hat mir dann von dieser wohl etwas widersprüchlichen Geschichte erzählt.«


      »Was heißt das denn nun schon wieder?«


      »Ihre Empörung war recht offensichtlich. Nina glaubt, dass das, was Alexandra für diesen Christopher Leighton empfindet, wohl kaum wahre Liebe ist. Sie ist außerdem der Meinung, nur Alexandras Starrköpfigkeit sei dafür verantwortlich, dass sie diesem Kerl nach so vielen Jahren immer noch treu ist.«


      »Hat dir ihre Zofe gesagt, warum sie das denkt?« wurde er von Stefan gefragt.


      »Weil Alexandra einfach ihr Leben weitergelebt hat, ohne vor Gram zu vergehen.«


      »Über wie viele Jahre reden wir hier eigentlich?« wollte Serge wissen.


      »Sieben.«


      »Du lieber Himmel«, stöhnte Wassili.


      »Nun, das erklärt, warum es ihr peinlich ist«, sagte Tania. »Vermutlich hat die Zofe recht.«


      Wassili sah sie an. »Warum?«


      »Oh, das ist nur so ein Gefühl«, sagte Tania und wich ihm wieder aus.


      »Wirf meiner Frau bloß keine bösen Blicke zu«, sagte Stefan, der sich bemühte, angesichts des jämmerlichen Zustandes von Wassili nicht in lautes Gelächter auszubrechen, obwohl das Ganze geradezu zum Schreien komisch war. Der Mann, der beinahe jede Frau hätte haben können, verlor ausgerechnet die Frau, die er heiraten wollte, und bekam keine andere Erklärung von ihr als die Worte, dass sie ihn nicht haben wollte. »Wenn Tania etwas im Vertrauen gesagt wurde, dann kannst du doch nicht von ihr erwarten, dass sie es dir weitererzählt.«


      Und ob er das erwarten konnte! Wassili wollte wissen: »Auf welcher Seite steht sie denn eigentlich?«


      »Auf deiner Seite«, versicherte ihm Tania lächelnd. »Deshalb freut es mich ja auch so, dass du dich endlich entschlossen hast, sie zu heiraten. Ich glaube, sie wird eine wunderbare Frau für dich sein, Wassili.«


      Er sah sie vorwurfsvoll an. »Aber du wirst mir nicht sagen, warum du das denkst?«

    


    
      »Nein. Aber ich bin sicher, dass Alexandra dir den Grund dafür sagen wird - wenn du sie finden kannst.«
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      Alexandra behagte es überhaupt nicht, dass sie schon wieder einen Monat unterwegs sein würde. So lange würde sie ungefähr brauchen, um nach England zu kommen. Genauso wenig gefiel es ihr, dass sie dieses Mal auf fremden Pferden reiten muss te. Sie vermisste ihre Pferde schon, bevor sie die Grenze Kardiniens überquert hatten. Daher war sie erleichtert, als Nina in Warschau Lady Beatrice Haversham kennenlernte und diese sie einlud, die Reise zusammen mit ihr in ihrer Kutsche fortzusetzen.


      Lady Beatrice war Mitte Vierzig, etwas füllig um die Hüften und trug ihr blondes Haar immer noch so, wie es in ihrer Jugend modern gewesen war. Dank ihrer lachenden grauen Augen sah dies jedoch nicht ganz so lächerlich aus, wie es hätte sein können. Erstaunlicherweise erinnerte sie sich an Alexandra, die sie in deren einziger Saison in St. Petersburg kennengelernt hatte. Die englische Lady und ihr Mann, der inzwischen gestorben war, hatten damals die Stadt zusammen mit Freunden besucht, wo sie Alexandra bei mehreren gesellschaftlichen Anlässen getroffen hatte. Sie war auch bei jenem denkwürdigen Diner von Olga Romanowsky anwesend gewesen, das zu Alexandras inoffiziellem Hinauswurf aus St. Petersburg geführt hatte.


      Aber gerade wegen dieses Diners hatte sich Lady Beatrice noch an Alexandra erinnert. Sie sagte zu Alexandra: »Ich habe noch nie im Leben so sehr gelacht, meine Liebe, und ich hoffe, es macht Euch nichts aus, aber alle meine Freunde zu Hause haben sich ganz köstlich über diese Geschichte amüsiert. Es war so ungeheuer einfallsreich von Euch, ein ganz ernstes Gesicht zu machen, als Ihr Prinzessin Olga sagtet, wie sie etwas abnehmen könne. Alle meine Freunde fanden es überaus komisch, und ich bringe meine Freunde doch so gern zum Lachen.«


      Alexandra machte sich nicht die Mühe zu erwähnen, dass sie ihren Vorschlag ernst gemeint hatte. Sie erzählte Lady Beatrice auch nichts von den Folgen, die diese Worte für sie gehabt hatten. Und obwohl sie sich ihrerseits nicht mehr an die Engländerin erinnern konnte, gewann sie sie auf ihrer gemeinsamen Reise nach England lieb. Beatrice lachte wirklich von Herzen gern, und sie fand in allem und jedem etwas zum Lachen. Sie hielt sogar Alexandras Direktheit für einen etwas merkwürdigen Humor und versicherte ihr, dass die Engländer ihr zu Füßen liegen würden. Die Anwesenheit von Lady Beatrice bewirkte auch, dass Alexandra sich keine Vorwürfe von Nina und deren Brüdern mehr anhören muss te, die ihr wegen ihrer Entscheidung, Christopher zu suchen, heftig zugesetzt hatten. Alexandra hatte die Einwände ihrer Freunde einfach ignoriert.


      Beatrice konnte sich nicht daran erinnern, Christopher in Russland begegnet zu sein, und sie kannte ihn auch nicht persönlich. Aber sie versicherte Alexandra, dass Freunde von ihr ihn bestimmt kannten. Und tatsächlich: Als sie schließlich in London eingetroffen waren, brauchte sie nur zwei Tage, um seine Adresse herauszufinden. Sie brachte sie Alexandra in ihr Hotel.


      Alexandra hatte sich direkt an die Botschaft gewandt, da dies die einzige Adresse war, die Christopher auf seinen Briefen aus England als Absender angegeben hatte. Dort jedoch hatte sie nichts erfahren. Er sei gerade mit einer anderen Aufgabe betraut, war alles, was sie aus dem hochnäsigen Beamten herausbekommen konnte, mit dem sie gesprochen hatte, und nein, die Botschaft gebe keine privaten Informationen über ihre Diplomaten heraus. Sie solle es woanders versuchen.


      Dank Lady Beatrice musste sie sich nun nicht mit weiteren unhöflichen Beamten herumschlagen. Früher als erwartet war sie jetzt unterwegs zum Haus von Christophers Tante, wo er wohnte. Es war glücklicherweise direkt in London.


      Nina hatte ihr geraten, mit ihrem Besuch bis zum nächsten Morgen zu warten, da es bereits dämmerte, als sie fertig zum Gehen war, aber Alexandra konnte es sich nicht leisten zu warten. Bevor sie den Kontinent verlassen und das Schiff nach England genommen hatten - die Überfahrt war ein einziger Alptraum für sie geworden, da ihr andauernd schlecht gewesen war -, hatte sie bereits gewusst , dass sie ein Baby von Wassili erwartete. Und dieses Baby brauchte einen Vater. Sie würde es Christopher natürlich sagen. Und obwohl dies die Dinge etwas komplizieren konnte, bedauerte sie ihren Zustand nicht einen einzigen Moment lang. Sie war sogar völlig begeistert davon.


      Das Stadthaus seiner Tante war strahlend hell erleuchtet, und die zahlreichen Kutschen, die ihre festlich gekleideten Insassen vor dem Eingang absetzten, deuteten darauf hin, dass wohl gerade eine Gesellschaft stattfand. Alexandra hatte einige Tage Zeit zum Einkaufen gehabt, während sie auf ihr Schiff gewartet hatten, drei bereits halb fertige Kleider gefunden und den wenigen Kleidern in ihrer Reisetasche hinzugefügt. Nina hatte sie dann später fertiggenäht, denn Alexandras Nähkünste waren fürchterlich. Eines davon war ein hübsches Abendkleid aus Seide in Rosa und Dunkelblau. Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass sie es heute Abend brauchen würde. In ihrem grünen Wollkleid wollte man sie zuerst auch gar nicht hineinlassen, trotz des Zobelbesatzes an ihrem Mantel.


      Ihr Kleid war für einen Besuch geeignet, aber nicht für den Ball, den die Leightons gerade gaben. Daher ließ man sie nicht zu den anderen Gästen, sondern führte sie in ein leeres Zimmer - anscheinend eine Bibliothek -, wo sie warten sollte.


      Sie wartete. Nach einer Stunde wartete sie immer noch. Aber es machte ihr nichts aus. Jetzt, da sie nach so vielen Jahren Christopher endlich wiedersehen würde, war sie nicht ungeduldig. Eigentlich fühlte sie gar nichts, keine Nervosität, nichts. Sie war nicht einmal aufgeregt.


      Sie fand das ziemlich merkwürdig, schrieb es aber den starken Depressionen zu, an denen sie seit ihrer Abreise aus Kardinien litt, und diese wiederum schrieb sie der Tatsache zu, dass sie ihre Pferde zurückgelassen hatte. Wassili hatte rein gar nichts damit zu tun, denn ihn vermisste sie überhaupt nicht. Sie dachte inzwischen nur noch ein Dutzendmal pro Tag an ihn. Aber angesichts der Hoffnungslosigkeit, von der sie in Kardinien überfallen worden war, und der Melancholie, die sie jetzt empfand, war es wohl kein Wunder, dass sie keine Gefühlsregung mehr spürte.


      Lady Beatrice hatte Alexandra mit ihrer unerschütterlich guten Laune etwas aufgemuntert, und der Gedanke an ihr Baby half ihr auch. Aber sonst gab es nichts, worüber sie sich freuen konnte. Die Tatsache, dass sie in wenigen Augenblicken Christopher wiedersehen würde, hätte sie doch froh stimmen müssen. Warum war sie es dann nicht?


      »Alexandra, bist du das wirklich?«


      Sie hatte nicht gehört, dass die Tür hinter ihr geöffnet und wieder geschlossen wurde, aber als sie sich umdrehte, sah sie Christopher, der mit offenen Armen auf sie zuging. Sein Gesichtsausdruck ließ erkennen, wie sehr er sich freute. Er hatte sich in all den Jahren kaum verändert, obwohl er jetzt fünfunddreißig Jahre alt sein muss te. Er sah vielleicht sogar noch etwas besser als in ihrer Erinnerung aus, war etwas fülliger im Gesicht und am Körper, was ihm gut stand. Damals war er viel zu schlank gewesen. Mit seinem braunen Haar, den dunklen Augen und seinem schwarzen Abendanzug sah er so vornehm aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Aber seine Einsachtzig kamen ihr jetzt gar nicht mehr so groß vor, und ...


      Er umarmte sie, viel zu fest. Und bevor sie wieder Luft holen konnte, küsste er sie. Plötzlich wollte sie nur noch weg von ihm. Was stimmte nicht mit ihr? Dieser Mann war Christopher, der Mann, den sie liebte. Er war offensichtlich ganz überwältigt von ihrem plötzlichen Erscheinen, also lief doch alles bestens. Warum freute sie sich dann nicht darüber? Früher hatten seine Küsse sie immer elektrisiert, aber jetzt regte sich nichts in ihr, nicht einmal ein Bruchteil des Verlangens, das Wassili in ihr ausgelöst hatte. Aber sie würde nicht an ihn denken, nicht jetzt.


      Sie konnte sich gerade lange genug von seinen Lippen freimachen, um zu fragen: »Du liebst mich also immer noch?«


      »Aber natürlich liebe ich dich immer noch, Darling. Wie konntest du jemals daran zweifeln?«


      Sie hätte ihm mehrere Gründe dafür nennen können, beschloss aber, dass Sarkasmus jetzt fehl am Platze wäre. Dagegen war Direktheit nun wohl angebracht, daher stellte sie ihm die Frage, die sie ihm schon vor vielen Jahren hätte stellen sollen. »Dann willst du mich also heiraten?«


      Überrascht ließ er sie los, aber dann lachte er. »Du hast dich überhaupt nicht verändert. Du sagst immer noch genau das, was du denkst, ungeachtet der Konsequenzen.«


      Sie hätte ihm sagen können, dass das nicht mehr so ganz stimmte. Bei einigen Dingen war es ihr gelungen, sie ganz für sich zu behalten. Die Razins wusste n noch immer nichts von dem Baby. Und Wassili hatte nie erfahren, was sie wirklich für ihn empfand - o nein, sie würde nicht schon wieder an ihn denken, nicht ausgerechnet jetzt.


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Christopher.«


      »Aber das meinst du doch nicht ernst«, sagte er mit leicht spöttischer Stimme. »Ich hatte gehofft, du würdest mir sagen, dass du verheiratet bist, damit wir endlich Zusammensein könnten.«


      Da dies überhaupt keinen Sinn für sie ergab, musste sie ihn fragen: »Wie meinst du das?«


      »Aber Alexandra, du weißt doch, dass Liebe und Ehe kaum vereinbar sind. Und ich habe damals aus erster Hand erfahren, wie zügellos und unmoralisch ihr russischen Damen seid. Ich hatte gehofft, du würdest heiraten, damit wir eine Affäre miteinander haben könnten. Ich dachte, du hättest verstanden, dass es nur darum ging.«


      Er brauchte ihr nichts weiter zu erklären, da alles vollkommen klar war, aber weil seine Worte sie doch etwas schockiert hatten, entschlüpfte ihr die Bemerkung: »Eigentlich dachte ich, dass wir heiraten würden.«


      »Gütiger Himmel, du kannst doch nicht so dumm sein.«


      Sie zuckte zusammen. »Oh, aber das ... war ich offensichtlich.«


      »Aber, aber, meine Liebe, du musst doch wissen, dass du viel zu unkonventionell bist. Deine Angewohnheit, immer genau das zu sagen, was du denkst, würde meine Karriere ruinieren.«


      »Ich muss wohl immer noch ziemlich dumm sein, denn ich verstehe nicht, warum du mir dann immer noch geschrieben, warum du mir Gedichte und Liebeserklärungen geschickt hast.«


      Er war so anständig zu erröten. »Ich bin der Meinung, dass es ein Fehler ist, alle Brücken hinter sich abzubrechen, Darling. Ich habe immer noch gehofft, dass wir eines Tages miteinander schlafen würden.«


      Warum war sie nicht wütend, warum ohrfeigte sie ihn nicht, warum weinte sie nicht? »Das hättest du mir sagen sollen«, entgegnete sie mit ausdrucksloser Stimme. »Ich wäre damals wahrscheinlich sogar bereit dazu gewesen.«


      »Aber du warst doch noch Jungfrau, und ich wollte nicht ...«Er brach ab. Er sah sie mit einer Mischung aus Neugierde und neu erwachter Hoffnung an. »Bist du es immer noch?«


      Alexandra beschloss, dass eine kleine Lüge jetzt angebracht war. »Ja.«


      »Wie schade.« Er seufzte. »Aber sag mir, was machst du denn überhaupt in London? Ich hoffe, du hast diese weite Reise nicht nur wegen mir gemacht.«


      Noch eine Lüge, ihres Stolzes wegen. »O nein, das habe ich nicht. Ich habe gerade meine Verlobung mit einem kardinischen Grafen aufgelöst und mich dazu entschlossen, noch eine Weile zu reisen, bevor ich nach Hause zurückkehre.«


      »Ein Kardinier?« Plötzlich war er ganz aufgeregt. »Kannst du das denn nicht wieder rückgängig machen?«


      »Warum?«


      »Weil das die ideale Lösung für uns beide wäre, Darling. Ich habe gerade erfahren, dass ich in ein paar Monaten an die Botschaft in Kardinien versetzt werde. Und wenn du dort leben würdest, verheiratet ...«


      »Das ist eine ganz ausgezeichnete Idee, Christopher, aber ... selbst wenn ich diesen Kardinier heiraten und dann das Bedürfnis nach einem Liebhaber verspüren sollte, was sehr wahrscheinlich der Fall sein dürfte ...« - sie tätschelte ihm leicht die Wange, bevor sie weitersprach -, »... bin ich absolut sicher, dass du dieser Liebhaber nicht sein wirst.«

    


    
      Dann ging sie aus dem Zimmer. Ihr Stolz war zwar leicht angeschlagen, aber sie hatte ihn gerettet.
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      Nina wartete auf sie, als sie in ihr Hotelzimmer zurückkehrte. Ein Blick in Alexandras Gesicht, und Nina sagte: »Er war nicht da, stimmt's?«


      Alexandra zog ihren Mantel aus und setzte sich auf das Bett. »O doch, er war da«, erwiderte sie trocken. »Wir hatten eine sehr interessante Unterhaltung. Offensichtlich gibt es nicht nur in Kardinien Lüstlinge.«


      »Oh, das wusste ich schon vorher.« Dann wurde Nina klar, was Alexandra meinte. »Willst du damit sagen, dass der ehrenwerte Christopher Leighton nicht ganz so ehrenwert ist?«


      Alexandra nickte und erzählte so kurz wie möglich, was passiert war. Als sie fertig war, schäumte Nina vor Wut.


      »Dieser verfluchte Bastard! Dieser widerliche Betrüger, was denkt er sich dabei, dir überhaupt nichts von seinen wahren Absichten zu erzählen, dich mit voller Absicht in dem Glauben zu lassen, dass ...«


      »Er dachte, ich hätte verstanden, was er wollte.«


      »Das ist eine Lüge, und das weißt du auch, Alex, und versuch bloß nicht, ihn zu verteidigen.«


      »Das hatte ich nicht vor.«


      »Gut, weil ...« Nina brach ab, als ihr bewusst wurde, dass sie die einzige war, die herumschrie. »Warum bist du denn gar nicht wütend?«


      »Vermutlich bin ich es.«


      Angesichts ihrer leidenschaftslosen Antwort rollte Nina mit den Augen.


      »Du hörst dich aber nicht so an. Du scheinst dich nicht einmal darüber aufzuregen. Du klingst noch genauso wie vorhin, als du gegangen bist.«


      »Ich versuche immer noch, mich an die Tatsache zu gewöhnen, dass Christopher nicht der Mann ist, für den ich ihn gehalten habe.« Dann runzelte sie nachdenklich die Stirn. »Aber du hast recht, wahrscheinlich sollte ich mich mehr darüber aufregen, nicht wahr? Schließlich habe ich ihn so lange geliebt ...«


      Ninas verächtliches Schnauben machte deutlich, was sie darüber dachte, aber dennoch antwortete sie Alexandra: »Du sagst das doch nur aus reiner Gewohnheit.«


      »Nina ...« begann Alexandra zögernd, aber auch das nur aus Gewohnheit. Dieses Mal würde sich ihre Freundin nicht wieder dieselben lahmen Entschuldigungen anhören.


      »Ich sage dir, du hast ihn überhaupt nicht geliebt!« unterbrach Nina sie hitzig. »Damals nicht und heute auch nicht. Ich habe es dir immer wieder gesagt, aber jetzt wirst du es mir auch glauben.« Weniger streng sagte sie dann: »Du wolltest ihn, als du ihn kennengelernt hast, aber damals warst du so jung und furchtbar romantisch, und du brauchtest einen Namen für das, was du empfunden hast, also hast du es Liebe genannt.«


      »Und all diese Jahre ...«


      »All diese Jahre hat er dir nichts bedeutet, Alex, sonst hättest du schon längst etwas unternommen. Denk darüber nach. Wenn du ihn wirklich geliebt hättest, wärst du nicht einfach zu Hause herumgesessen und hättest gewartet.«


      Die Antwort auf Ninas Frage war offensichtlich. Alexandra wäre nicht so geduldig gewesen, nicht, wenn sie etwas für ihn empfunden hätte. Warum hatte sie sich selbst so belogen? Aus Gewohnheit, wie Nina gesagt hatte? Oder weil sie Schwärmerei für Liebe gehalten hatte und dann zu dickköpfig gewesen war, um zuzugeben, dass sie einen Fehler gemacht hatte?


      Aber Nina war noch nicht fertig. »Selbst wenn du ihn nicht geliebt hast, solltest du immer noch wütend darüber sein, was er dir angetan hat. Wenn es ihn nicht gegeben hätte, wärst du Graf Petroff gegenüber etwas freundlicher gewesen und jetzt mit ihm verheiratet.«


      Wäre sie das? Nein, sie wäre nur noch wütender auf Wassili gewesen, weil er ihnen keine Chance gegeben hätte, denn seine Gefühle ihr gegenüber hätten sich nicht geändert. Er hätte sie genauso verächtlich behandelt, egal, was sie für ihn empfunden hätte.


      »Wenn ich netter zu ihm gewesen wäre, Nina, hätte das nur dazu geführt, dass er mich verletzt.« Aber sie war doch verletzt gewesen. Sie war doch ganz krank gewesen vor lauter Reue. Verärgert sagte sie zu Nina: »Ich gehe jetzt zu Bett. Vielleicht bin ich morgen wütend. Jetzt bin ich nur müde.«


      Aber der nächste Tag brachte nichts Neues. Nur ihre traurige Stimmung kehrte zurück, noch verstärkt durch das Wissen, dass sie eine schwierige Entscheidung zu treffen hatte. Sie war immer noch schwanger, und sie brauchte immer noch einen Ehemann, und zwar schnell. Und da Christopher jetzt nicht mehr als Kandidat für diese Position in Frage kam, würde sie sich mit einem Fremden begnügen müssen.


      Das war für sie jedoch gar nicht so erschreckend, wie es sich anhörte. Alexandra war in den letzten paar Jahren sehr glücklich gewesen. Einzig die Erfüllung ihres Kinderwunsches hatte zur Vollkommenheit ihres Glückes noch gefehlt. Aber jetzt hatte sie ihr Baby, und ihre Pferde waren ihr auch geblieben, und das würde ihr genügen. Und es bestand sogar die Möglichkeit, dass sie ihren zukünftigen Mann - wer immer das auch sein würde - gern hatte. Vielleicht würde sie ihn ja eines Tages sogar lieben. So unwahrscheinlich war das gar nicht. Aber im Grunde genommen war es ihr egal, ob Liebe mit im Spiel sein würde oder nicht.


      Sie wünschte, sie würde keinen Ehemann brauchen, nur weil sie schwanger war. Alles wäre viel leichter, wenn sie sich irgendwo niederlassen und ihr Kind allein großziehen könnte. Ihre Pferde würden ihren Unterhalt sichern, ja, sie konnten sie sogar reich machen, wenn sie sie auf Rennen schickte. Aber ihr Kind würde darunter leiden müssen, würde als unehelich gebrandmarkt werden, und das war keine Alternative, die sie in Erwägung ziehen würde.


      Sie zog überhaupt nicht in Erwägung, nach Hause zurückzukehren, da sie ihrem Vater immer noch nicht vergeben hatte und wahrscheinlich auch nie verzeihen würde. Es tat immer noch weh, wenn sie an ihn dachte und an das, was er ihr angetan hatte - was sie deswegen jetzt durchmachen muss te.


      Ihre einzige Alternative war Wassili. Wenn es nicht so weit weg gewesen wäre, wäre sie nach Kardinien zurückgekehrt und hätte darauf bestanden, dass Wassili sie heiratete. Aber sie war jetzt bereits in der siebten Woche ihrer Schwangerschaft. Sie würde einen ganzen Monat brauchen, um nach Kardinien zurückzukehren. Dann würde ein weiterer Monat vergehen, bis sie Wassili davon überzeugt hätte, sie zu heiraten, was jetzt, nachdem der >bittere Kelch der Ehe< noch einmal an ihm vorbeigegangen war, gar nicht so einfach sein würde. Und dann konnte man ihr wahrscheinlich ihren Zustand schon ansehen. Aber natürlich würde es niemanden überraschen, dass bereits vor der Hochzeit ein Baby unterwegs war.


      Sie wurde wütend, als sie merkte, dass sie bei dem Gedanken an diese Lösung ganz aufgeregt geworden war. Sie war immer noch nicht mit der Art von Ehe einverstanden, die er plante. Wenn sie nicht herausgefunden hätte, wie wundervoll die ehelichen Pflichten mit ihm sein konnten - die er ihr verweigern wollte -, wäre ihre Entscheidung vielleicht anders ausgefallen. Aber jetzt wusste sie es, und nach einer Weile würde sie ihn dafür hassen, würde vielleicht sogar ihren Stolz vergessen und ... o nein!


      Ein Fremder war viel besser. Keine Gefühle, dafür etwas, das sie miteinander gemein hatten, denn der Mann musste natürlich ein Pferdenarr sein. Aus den Unterhaltungen, denen sie gelauscht hatte, wusste sie, dass sich viele Engländer für Pferde begeisterten.


      Er würde natürlich auch eine Vorliebe für Pferdewetten haben müssen, denn das war wahrscheinlich das einzige, womit sie sich so schnell einen Ehemann sichern konnte. Obwohl sie genug Geld hatte, um sich einige Zeit angemessen versorgen zu können - selbst wenn sie keines ihrer Pferde verkaufte -, konnte sie nicht als gute Partie bezeichnet werden. Sie rechnete auch nicht damit, dass ihr unbedeutender Adelstitel ihr helfen würde.


      Ihre Vollblüter waren das Lockmittel, auf das sie ihre Hoffnungen setzte. Ihr zukünftiger Ehemann würde nicht nur eine fertige Familie bekommen, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach auch noch ein paar Gewinne beim Pferderennen einstreichen können. Er würde diese Gewinne schon sehr dringend brauchen müssen, um ihre Schwangerschaft und ihre Bedingungen zu akzeptieren.


      Einen Entschluss zu fassen war eine Sache, aber ihn in die Tat umzusetzen eine andere. Dabei war ihr Lady Beatrice eine unschätzbare Hilfe, die Einladungen für Alexandra annahm und überall von ihren Pferden und ihrem Wunsch nach einem Ehemann erzählte. Nach einigen Tagen sprach ganz London von der russischen Baronesse, die in die Stadt gekommen war, um einen Ehemann zu finden.


      Wie sich herausstellte, war ihr Titel doch ein größerer Trumpf, als sie angenommen hatte, besonders, da sie außerdem ein gesichertes Einkommen aus einer Herde Zuchtpferde vorweisen konnte. Ihr Aussehen hatte eine ebenso verlockende Wirkung. Sie zog viele Männer an, die sich nichts aus Pferden machten, und obwohl sie diese ungeeigneten Kandidaten am liebsten gleich wieder mit ihrer direkten Art losgeworden wäre, riet ihr Lady Beatrice davon ab.


      »Klatsch, meine Liebe«, erklärte Beatrice. »Momentan ist er Euch noch wohlgesonnen, aber das kann sich sehr schnell ändern, wenn abgelehnte Verehrer es darauf anlegen.«


      »Aber wirken zu viele Verehrer denn nicht abschreckend auf die, an denen ich interessiert bin?«


      Beatrice lachte. »Überhaupt nicht. Die Männer, die Ihr haben wollt, werden durch Eure Beliebtheit nur neugierig gemacht. Wenn um ein Mädchen drei Männer herumschwirren, werden daraus bald zehn werden. Es liegt in der menschlichen Natur, wissen zu wollen, um was es bei dem ganzen Wirbel eigentlich geht, und Männer wollen immer genau das haben, was andere Männer auch wollen.«


      Diese Unterhaltung fand - so unglaublich es auch war - an Alexandras erstem Abend in der Londoner Gesellschaft statt, von der sie sofort akzeptiert worden war. Am zweiten Abend hatte sie mindestens drei Herren kennengelernt, die bestens für ihre Zwecke geeignet waren, und da sie keine Zeit damit verschwenden konnte, um den heißen Brei herumzureden, hatte sie jedem von den dreien ihre Bedingungen genannt.


      Der erste, den sie beiseite nahm, um unter vier Augen mit ihm zu sprechen, war anscheinend so schockiert von der Tatsache, dass sie ihm die Ehe antrug, dass er ihre weiteren Eröffnungen überhaupt nicht mehr hören wollte, was ihr aber gerade recht war. Wenn er schon bei so etwas Einfachem wie ihrem Heiratsantrag die Flucht ergriffen hatte, wäre er wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen, wenn sie ihm von dem Baby erzählt hätte.


      Nach diesem Vorfall ging sie mit dem zweiten Mann etwas vorsichtiger um, tastete sich etwas langsamer an das Thema heran und vergewisserte sich zuerst, ob ihrem Gegenüber die Tatsache bewusst war, dass sie einen Ehemann suchte, bevor sie ihn fragte, ob er interessiert sei. Er wollte ihr jedoch nicht sofort eine Antwort geben, brauchte Zeit, um über ihren Antrag nachzudenken, und eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, schon so früh Kinder zu bekommen. Er war erst sechsundzwanzig.


      Der dritte Mann, ein Vicomte, stand gesellschaftlich am höchsten, war jedoch von den dreien der unattraktivste, da er ein wenig zur Korpulenz neigte. Er fing jedoch fast zu sabbern an, als sie erwähnte, wie viele Pferde sie besaß, und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr. Auf ihren Antrag antwortete er mit einem schallenden Ja und sagte, es sei ihm ein Vergnügen, sie zu heiraten.


      Jetzt war Alexandra diejenige, die schockiert war. Sie hatte wirklich nicht gedacht, dass es so einfach gehen würde, und so schnell noch dazu. Sie hielt ihn hin und schlug vor, zuerst ein paar Tage miteinander zu verbringen, damit man sich besser kennenlernen konnte, bevor sie ernst machen und ein Datum für die Hochzeit festsetzen würden. Aber wenigstens war jetzt der Druck von ihr genommen. Sie hatte ihr Problem gelöst. Erst jetzt, als sie sich wegen eines Vaters für ihr Kind keine Sorgen mehr machen muss te, kehrte ihre traurige Stimmung zurück.


      Sie verbrachte fast den ganzen nächsten Tag mit ihrem Vicomte, Gordon Whately, wozu auch ein gemeinsamer Ausritt in einem der vielen Londoner Parks gehörte. Er hatte eines seiner eigenen Vollblutpferde für sie mitgebracht. Sie hatte den Eindruck, dass es wohl ein Test sein sollte, denn die Stute war sehr temperamentvoll, wenn auch kein Problem für sie. Schließlich redeten sie nur noch über Pferde. Zumindest würde ihnen als Ehepaar nie der Gesprächsstoff ausgehen.


      Er hatte es sich inzwischen nicht anders überlegt - was immerhin möglich gewesen wäre - und glaubte ihr alles, was sie ihm von ihren Pferden erzählte. Sie konnte es sich nicht leisten, einen Rückzieher zu machen.


      Da es so aussah, als würde sie jetzt in England bleiben, musste sie wohl bald einen Schneider aufsuchen, da sie außer den Kleidern, die sie nur deshalb fertig hatte kaufen können, weil niemand sie abgeholt hatte, nichts Passendes mehr besaß. Bis jetzt hatte sie an den Abendgesellschaften teilnehmen können, aber bald würde es keine Schneider mehr geben, die ihr so schnell ein Kleid liefern konnten. Angesichts der vielen Einladungen, die Beatrice für sie ergattert hatte - und die Alexandra auf Drängen der älteren Frau alle wahrnehmen sollte, um den Kreis ihrer Bekanntschaften zu erweitern, obwohl sie ihr Ziel doch schon erreicht hatte -, würde sie eine weitaus umfangreichere Garderobe benötigen.


      An diesem Abend wollte Beatrice sie zu einem Ball abholen. Gordon würde nicht mitkommen, da er bereits eine Verabredung hatte, die er nicht absagen konnte. Alexandra war gar nicht böse darüber. Wenn sie zu lange in seiner Nähe war, bekam sie Kopfschmerzen.


      Sie hatte ein Kleid gefunden, das für einen Ball am späten Nachmittag ganz passend war, eine recht gewagte Kreation aus tiefroter Seide und schwarzer Spitze, die zwar mehr von ihrem Busen zeigte, als sie gewohnt war, doch Alexandra wusste , dass ein tiefes Dekollete gerade en vogue war. Aber trotzdem wäre sie lieber nicht hingegangen, da sie sich auch jetzt nicht stärker nach dem gesellschaftlichen Leben und seinen Vergnügungen sehnte als in den letzten sieben Jahren.


      Aber sie ging trotzdem hin, und sie versuchte sogar, sich zu amüsieren. Das gelang ihr allerdings nicht sehr gut, da ihr immer wieder düstere Bilder ihrer Zukunft durch den Kopf schössen und ihr die Stimmung verdarben. Sie hatte fast den ganzen Tag mit Gordon verbracht und konnte sich wirklich nicht vorstellen, den Rest ihres Lebens mit ihm zusammen zu sein . Und sie konnte sich erst recht nicht vorstellen, mit ihm ins Bett zu gehen. Aber hatte sie denn eine andere Wahl?


      Sie tanzte gerade, als auf einmal das Stimmengewirr um sie herum anschwoll. Die verschiedenen Grüppchen unterhielten sich sehr viel lauter miteinander, als ob plötzlich alle auf einmal redeten. Ihr Partner versuchte, über ihre Schulter hinweg zu erspähen, was los war, aber er war nicht größer als sie und konnte daher recht wenig erkennen. Alexandra kümmerte sich nicht darum, obwohl sie nicht vermeiden konnte, einige Wortfetzen aufzuschnappen, als sie sich mit den anderen Paaren auf der Tanzfläche drehten.


      »Ist es die Königin?«


      »... noch nie jemanden gesehen, der so ...«


      »Du lieber Himmel, wer ist ...«


      »... so gutaussehend ...«


      »... so gutaussehend ...«

    


    
      »... so gutaussehend ...«

    


    
      Ihr Partner hatte inzwischen aufgehört zu tanzen, obwohl die Musik weiterspielte. Er entschuldigte sich nicht einmal, so neugierig war er. Aber um sie herum hatten alle zu tanzen aufgehört, und das Stimmengewirr wurde jetzt sogar noch lauter.


      Alexandra seufzte, entschuldigte sich und wollte die Tanzfläche verlassen. Wer auch immer diese Leute so fürchterlich beeindruckt hatte: er interessierte sie nicht. So gutaussehend? Sie muss ten schon nach Russland gehen - nach Kardinien, um genau zu sein -, um jemanden zu sehen, der wirklich gutaussehend war.


      Und dann teilte sich plötzlich die Menge vor ihr und bildete eine Gasse für den Mann, der langsam durch den Saal ging. Und jetzt sah sie ihn, sie konnte ihn nicht übersehen, aber sie konnte ihren Augen auch nicht trauen. Völlig regungslos stand sie da.

    


    
      Wassili in London? Das war vollkommen unmöglich. Und doch war er jetzt hier und kam direkt auf sie zu. Seine honiggoldenen Augen waren fest auf sie gerichtet. Für alle anderen war sein Gesichtsausdruck unergründlich, aber sie wusste , was sich hinter seinen blitzenden Augen verbarg. Er war so wütend, dass er sie erwürgen würde. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, weglaufen, in Ohnmacht fallen, weinen - oder lachen, weil sie plötzlich so glücklich war, ihn zu sehen.
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      »Entweder unterhalten wir uns hier darüber, wo jeder es hören kann, oder du kommst mit mir«, sagte Wassili mit erzwungener Gleichgültigkeit. »Meine Kutsche wartet draußen.«


      Das war nun ganz und gar nicht das, was Alexandra erwartet hatte. Wenn sie so wütend gewesen wäre wie Wassili - sie nahm an, dass er vor Wut kochte -, hätte sie eine Unterhaltung >darüber<, was immer das auch sein mochte, nicht gescheut, nur um eine peinliche Szene zu vermeiden. Schließlich war sie es gewohnt, ihm in aller Öffentlichkeit Szenen zu machen und ... und sie würde ihm jetzt besser ganz schnell antworten, bevor er das für sie tat.


      »Ich wollte sowieso gerade gehen«, sagte sie. Auch ihre Stimme klang betont gleichgültig.


      Das stimmte überhaupt nicht, obwohl es genau das war, was sie schon den ganzen Abend über hatte tun wollen. Aber sie dachte sich, dass er nur noch mehr in Zorn geraten würde, wenn sie nicht mit ihm ging, denn dann würde er ihr die Szene machen, von der sie wusste , dass er sie nicht machen wollte.


      Beinahe hätte sie jedoch ihren Entschluss, mit ihm zu gehen, wieder geändert. Obwohl sie zugestimmt hatte, kam es ihr vor, als würde er sie hier herausschleppen. Aber bevor sie noch darüber nachdenken konnte, ob es nicht doch besser für sie wäre, dort zu bleiben, wo Menschen waren, waren sie schon draußen, wo er sie in seine wartende Kutsche stieß.


      »Hast du etwa vor, mich erfrieren zu lassen?« fragte sie ihn sarkastisch.


      Er hatte sich nicht die Zeit genommen, ihren Abendmantel zu holen, und die Luft in dieser Winternacht war klamm und eisig kalt. In der großen, gut ausgestatteten Kutsche war es nicht viel wärmer. Er ging jedoch nicht zurück, um ihren Umhang zu holen, sondern warf ihr eine Decke zu, bevor er sich setzte.


      Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, fuhr der Kutscher auch schon los. Alexandra wurde fast auf den Boden geschleudert. Es fehlte nicht mehr viel, und sie würde einen Wutanfall bekommen.


      »Sag, was du von mir willst, Petroff. Wenn ich gewusst hätte, dass du nach England kommst, wäre ich woanders hingegangen.«


      »Das bezweifle ich.«


      Er saß ihr gegenüber und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Augen glühten immer noch, als er sie anstarrte. Wenn sie bei seinem ersten Anblick noch so etwas wie Freude verspürte hatte, war diese inzwischen einem Gefühl der Irritation gewichen. Und dass er nach dieser boshaften Bemerkung gar nichts mehr sagte, irritierte sie noch viel mehr.


      Sie fragte: »Also? Ich nehme an, du hattest einen Grund, um nach mir zu suchen. Oder sind wir beide einfach nur rein zufällig in derselben Stadt und auch noch auf derselben Gesellschaft aufgetaucht?«


      »Davon reden wir gleich, Alex. Momentan kann ich mich noch nicht recht daran gewöhnen, dich wie eine Dame gekleidet zu sehen. Oder hast du etwa deine Reithose unter dem Kleid an?«


      Sie wusste nicht, warum, aber seine Frage ließ sie erröten. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, du hast mich gerade von einem Ball weggeschleift. Und ich weiß zufällig, was man zu einer solchen Gelegenheit trägt.«


      »Also keine Reithosen?«


      Sie starrte ihn nur wütend an. Wassili fand es nicht komisch. Er konnte es immer noch nicht fassen, jetzt noch viel weniger als vorhin, als er sie auf der Tanzfläche erblickt hatte. Seide und Spitze. Er hatte sich vorgestellt, wie sie in so etwas aussehen würde, aber ihr Anblick hatte ihn trotzdem völlig unvorbereitet getroffen. Die raffinierte Frisur, die langen Abendhandschuhe, das tiefe Dekollete - du liebe Güte, ihre Brüste, ihre wundervollen Brüste, und jeder Mann konnte sie anschauen.


      Obwohl es ihn zur Weißglut trieb, musste Wassili zugeben, dass er Alexandra noch nie so schön gesehen hatte. Und er nahm es ihr übel, dass sie ihm diese weiche, feminine Seite vorenthalten, dass er nicht einmal gewusst hatte, dass sie so sein konnte - außer im Bett.


      Sie konnte tanzen. Sie konnte sich offensichtlich sogar für eine Weile mit ihr ebenbürtigen Personen unterhalten, ohne zu fluchen oder sie zu schockieren. Und offenbar hütete sie sich, Gesellschaften zu besuchen, bei denen ein Dinner serviert wurde, denn sonst würde man sie wohl sehr schnell von der Gästeliste streichen. Es war ihr offensichtlich gelungen, diesen Engländern weiszumachen, dass sie eine Dame war, oder in Erfahrung zu bringen, wie sich eine Dame benahm.


      Er war auch deswegen wütend, weil es ihm nicht gelungen war, sie einzuholen, bevor sie das Schiff nach England erreicht hatte, und dass er länger als einen Monat gebraucht hatte, um sie zu finden. Zweimal hatten sie ihre Spur verloren, das erste Mal, als sie zuerst auf die Berge zugeritten war, als ob sie nach Hause zurückkehren würde, und ihre Route dann plötzlich in Richtung Norden geändert hatte. Er hatte dann die meisten seiner Männer nach Hause geschickt, weil er dachte, er würde sie nicht brauchen.


      Sie hatten Alexandra wieder verloren, als sie die Reise in einer Kutsche fortgesetzt hatte. Aber da er noch acht Männer in seinem Gefolge hatte, war es ein Leichtes für ihn gewesen, nach ihrer Ankunft in London innerhalb von wenigen Stunden herauszufinden, in welchem Hotel sie wohnte. Ihre Zofe, Nina, hatte ihm sofort gesagt, wo er Alexandra an diesem Abend finden würde.


      Und jetzt wusste er nicht genau, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Wie immer war sein erster Impuls der, mit ihr schlafen zu wollen. Allein ihre Nähe hatte ausgereicht, um sein Blut zum Kochen zu bringen. Sein zweiter Impuls trieb ihn dazu, sie auf der Stelle zu erwürgen, wegen all des Ärgers, den er ihretwegen gehabt hatte. Und dann war da noch etwas. Er wollte sie einfach in seine Arme nehmen und ihr sagen, dass ... was? Dass er ganz krank vor Sorge gewesen war, sie könne Leighton heiraten, bevor er sie fand? Dass er sich in der bedauernswerten Position befand, zum ersten Mal in seinem Leben verliebt zu sein? Sie würde ihm nicht glauben, nicht, nachdem er sie gerade so behandelt hatte.


      Und was war mit diesem Engländer? Wenn Leighton bei ihr gewesen wäre, hätte er ihn wahrscheinlich auf der Stelle zum Duell gefordert. Wenn sie den Mann liebte, wenn sie ihn wirklich liebte, wäre er dann so anständig gewesen, einen Rückzieher zu machen und Alexandra ihm zu überlassen? Seine Eifersucht sagte nein, er und der Engländer konnten nicht auf demselben Planeten leben. Aber da er sie liebte, wollte er, dass sie glücklich war.


      Er konnte diese beiden Gefühle nicht miteinander vereinbaren. Zuerst musste er wohl herausfinden, ob er zu spät gekommen war.


      »Findet die Hochzeit statt, Alex?«


      Überrascht hielt Alexandra den Atem an. Wie hatte er nur von ihrem stämmigen Vicomte erfahren? Das war völlig unmöglich.


      »Was für eine Hochzeit?« fragte sie vorsichtig.


      »Zwischen dir und Leighton.«


      Das war ja noch schlimmer. »Wer hat dir von Christopher erzählt?«


      »Lazar. Du hättest es mir sagen sollen.«


      »Es ging dich überhaupt nichts an ...«


      »Wir werden schließlich heiraten!« unterbrach er sie wütend. »Es geht mich verdammt noch mal doch etwas an, ob du in einen anderen Mann verliebt bist oder nicht!«


      »Wir werden was?«


      »Ah, die Dame wird nun doch wankelmütig«, höhnte er. »Oder hast du etwa vergessen, dass du mir hoch und heilig versichert hast, du würdest dein Wort nicht brechen? Du sagtest etwas von Ehre.«


      Als sie das hörte, sträubte sich alles in ihr. »Hast du denn meinen Brief nicht bekommen? Deine Mutter sagte, du könntest mich nicht heiraten, ich sei eine Schande für die Familie, völlig hoffnungslos ...«


      »Meine Mutter hat unsere Ehe nicht arrangiert. Sie hat dabei überhaupt nichts mitzureden.«


      »Diesen Eindruck hatte ich aber ganz und gar nicht, als wir uns zum ersten Mal über die Auflösung unserer Verlobung unterhalten haben«, sagte sie steif. »Als mir deine Mutter sagte, es sei alles vorbei, habe ich angenommen, dass ...«


      »Da hast du dich leider geirrt, Alex. Du bist gegangen, ohne überhaupt meine Meinung dazu zu hören. Ich sage dir noch einmal, dass meine Mutter nicht das Recht hatte, diese Entscheidung zu treffen. Ob wir heiraten oder nicht, hängt ganz allein von uns beiden ab und davon, ob wir die Vereinbarung unserer Väter einhalten werden oder nicht.«


      »Soll das etwa heißen, dass wir immer noch verlobt sind?«


      »Da hast du verdammt recht.« Und bevor sie wusste, was er vorhatte, hatte er schon ihre Hand in der seinen und streifte ihr das warme Metall ihres Verlobungsringes über den Finger. »Leg ihn nicht wieder ab, Alex. Du gehörst mir. Ich will, dass du das Zeichen dafür immer trägst.«


      Seine letzten Worte klangen wie eine Drohung, und in seiner Stimme lag etwas Besitzergreifendes, das sie verwirrte und zugleich faszinierte. Sie lehnte sich zurück, überwältigt von Erleichterung und Angst, die auf sie einstürmten, und versuchte ruhig zu bleiben. Sie würde diese Unterhaltung niemals überstehen, wenn sie ihre Gefühle mit hineinzog. Aber wie wundervoll war es doch, wieder den Ring zu tragen! Sie hatte geweint, als sie ihn vom Finger gezogen hatte. Und als sie ihn zusammen mit dem Brief zurückgelassen hatte, war es ihr vorgekommen, als ob sie mit ihm auch ihr Herz zurücklassen würde. Sie würde ihn nie wieder ablegen ... aber nicht, weil er es von ihr verlangt hatte.


      »Erklärst du mir bitte, warum?« sagte sie und meinte damit seine Feststellung, dass die Verlobung immer noch gültig war. »Ich habe dir einen Ausweg aus der ganzen Sache verschafft. Und wenn ich mich recht erinnere, wolltest du mich nicht heiraten. Warum also hast du diesen Ausweg nicht genutzt?«

    


    
      Weil ich dich liebe!

    


    
      Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen, um es ihr zu sagen. Aber sie würde nur lachen und ihn verspotten und wahrscheinlich etwas Sarkastisches sagen wie >Aber natürlich liebst du mich, Petroff. Du beweist es mir jedes Mal , wenn du den Mund aufmachst. < Und da er selbst es immer noch nicht recht glauben konnte, wie sollte er dann erst sie überzeugen?


      »Du hast mir keinen Ausweg verschafft, Alex. Du bist von einer falschen Voraussetzung ausgegangen und deswegen weggerannt. Das hat mich nicht von dieser Verlobung entbunden, sondern mir lediglich die Pflicht auferlegt, dich wieder zurückzubringen. Wenn es jedoch deine Absicht war, dein Wort zu brechen, muss t du mir das jetzt sagen. Dann ist die ganze Sache beendet.«


      »Ich hatte niemals die Absicht, mein Wort zu brechen, und das weißt du auch«, fauchte sie ihn an.


      »Das habe ich auch nicht angenommen. Damit ist deine Frage wohl beantwortet. Wir sind immer noch an diesen Vertrag gebunden, immer noch miteinander verlobt und werden immer noch heiraten. Oder bist du da anderer Meinung?«


      »Nein«, sagte sie leise.


      »Dann hat sich durch deine Reise nach England dein Ehrbegriff nicht geändert?«


      »Nein«, sagte sie schon etwas lauter und warf ihm einen bösen Blick zu.


      »Das freut mich.«

    


    
      Sie schnaubte verächtlich. »Vorsicht, Petroff, oder ich fange langsam an zu glauben, dass du jetzt heiraten willst .«

    


    
      »Vielleicht will ich das«, sagte er leise.


      »Wer's glaubt, wird selig«, entgegnete sie.


      Er grinste. Er hatte gewusst, dass seine Alex etwas in dieser Art sagen würde.


      »Wenn ich es mir recht überlege ...« Er brach ab, damit sie denken sollte, er wäre erst jetzt zu dieser Schlussfolgerung gekommen. »Da ich irgendwann einmal sowieso heiraten muss - wegen eines Erben, du verstehst -, kann ich genauso gut dich heiraten. Schließlich habe ich dir schon mehr Aufmerksamkeit gewidmet als jeder anderen Frau, und ich finde deine Brüste einfach hinreißend, Alex.«


      Er hatte eine bissige Bemerkung erwartet, hatte damit gerechnet, dass sie erröten würde, alles, nur nicht diesen bedrückten Gesichtsausdruck. Er hätte sich ohrfeigen können, weil er gedacht hatte, dass seine Worte für sie akzeptabler sein würden als die Wahrheit.


      »Alex ...«


      »Du brauchst mir nichts zu erklären«, unterbrach sie ihn. »Ich habe immer gewusst, wie deine Meinung zu diesem Thema aussieht. Und du hast meine Meinung dazu auch immer gekannt.«


      Als sie ihn jetzt daran erinnerte, dass sie ihn nicht hatte heiraten wollen, weil sie in einen anderen Mann verliebt war, entfachte das von neuem seinen Zorn. Das war gut so, denn es verhinderte, dass er ihr noch mehr darüber erzählte, wie wundervoll ihr Leben an seiner Seite aussehen würde. Wenn sie ihm jetzt von dem Baby erzählte, würde er wahrscheinlich auf der Stelle damit anfangen, sie zu ignorieren - bevor sie überhaupt verheiratet waren. Aber da er sich wahrscheinlich darüber freuen würde, be schloss sie, es ihm heimzuzahlen und die Neuigkeit für sich zu behalten.


      Er war ihr zwar nachgereist, aber sonst war offenbar alles beim alten geblieben. Warum brachte sie dann sein >wegen eines Erben, du verstehst?* fast zum Weinen?


      »Hast du Leighton gesehen?« fragte er sie knapp.


      »Ja.«


      »Ich bringe ihn um, wenn er dich angefasst hat, Alex«, knurrte er.


      Was war das denn? Spielte er ihr etwa Eifersucht vor? »Keine Sorge, Petroff. Er wollte mich überhaupt nicht heiraten. Er hat darauf gewartet, dass ich jemand anderen heirate, damit er dann mein Liebhaber werden konnte. Er dachte das gleiche wie du - allerdings wusste er, dass ich noch Jungfrau bin - und erwartete von mir, dass ich diesen Umstand ändere.«


      »Er ist so gut wie tot«, sagte Wassili.


      Alexandra seufzte. »Petroff, er hat nicht dich beleidigt, sondern mich. Du hältst mich jetzt für deine Frau, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mir nicht mehr selbst helfen kann.«


      »Er hat dir wehgetan ...«


      »Nein, das hat er nicht, weshalb mir auch klargeworden ist, dass ich wohl nur lauwarme Gefühle für ihn gehegt habe.«


      Wassilis süffisantes Grinsen verwirrte sie, daher wechselte sie wieder das Thema. »Wo bringst du mich überhaupt hin?«


      »Auf mein Schiff. Mir hat diese verstopfte, übervölkerte Stadt schon nicht gefallen, als ich das erste Mal hier war. Ich mag sie immer noch nicht. Wir werden sofort abreisen.«


      »Nein, das werden wir nicht tun. Meine Freunde ...«


      »... dürften inzwischen nach etwas gutem Zureden schon an Bord sein.«


      »Du treibst es zu weit, Petroff.«

    


    
      »Liebling, nach all diesen Schwierigkeiten, die ich wegen dir hatte, darf ich das wohl.«
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      Die Rückreise nach Kardinien schien im Flug zu vergehen, denn Alexandra war so in ihrem Unwohlsein versunken, dass sie kaum bemerkte, wie die Zeit verging. Auf dem Schiff hielt sie sich die ganze Woche über in der Nähe eines Eimers auf und fühlte sich halbtot. Aber angesichts der Erzählungen anderer schwangerer Frauen konnte sie wahrscheinlich von Glück reden, dass ihr lediglich auf dem Schiff schlecht war.


      Sobald sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, ging es ihr glänzend. Alexandra hatte sich noch nie so gut gefühlt - körperlich. Im Gegensatz zu ihren Reisegefährten bekam sie nicht einmal eine Erkältung, als sie sich durch tiefen Schnee und eiskalte Winde kämpften.


      Ihre Stimmung besserte sich erst, als sie Kardinien fast erreicht hatten und sie wusste, dass sie jetzt bald ihre Pferde wiedersehen würde. Plötzlich fielen ihr die merkwürdigen Blicke auf, die Wassili ihr zuwarf, als ob er etwas bedauern würde. Wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein.


      Er hatte ihr jedoch zu Beginn ihrer Reise gesagt, dass er ihr Zeit lassen werde, sich an den Gedanken zu gewöhnen, nun doch zu heiraten. Er schien das absolut ernst zu meinen. Und anscheinend war er der Meinung, dass er ihr dabei helfen würde, wenn er ihre Unterhaltungen auf ein Minimum reduzierte. Schließlich kam es recht selten vor, dass sie sich unterhielten, ohne gleich in einen heftigen Streit miteinander zu geraten.


      Insbesondere ein Ereignis hätte unter >normalen< Umständen wahrscheinlich zum Streit des Jahrhunderts geführt. Sie hatten zum ersten Mal einen richtigen Gasthof erreicht und fanden sich plötzlich zusammen an einem Tisch wieder. Das Abendessen wurde serviert. Alexandra hatte bereits entschieden, dass es keinen Grund gab, ihre grauenhaften Essgewohnheiten noch weiter zu pflegen. Wassili hatte sowieso nie darauf reagiert. Und da sie nun schon zugestimmt hatte, ihn zu heiraten - nur wegen des Babys natürlich -, brauchte sie jetzt kein Theater mehr zu spielen.


      Wassili hatte ihr des Öfteren zweifelnde Blicke zugeworfen, als sie auch nach ihrer Abreise von England weiterhin ihre Kleider trug. Er hatte jedoch nie wieder gefragt, ob sie darunter ihre Reithose anhatte. Aber als sie an jenem Abend am selben Tisch saßen und er zum ersten Mal ihre >normalen< Tischmanieren sah, dachte sie, er würde vom Stuhl fallen.


      Doch schon nach kurzer Zeit sah er sie misstrauisch an. »Du hast mir diese schrecklichen Tischmanieren also nur vorgespielt?« fragte er sie.


      Sie gebrauchte erst gar keine Ausflüchte, sondern antwortete ihm einfach: »Aber natürlich.«


      »Und deine Flucherei?«


      »Ich hatte Hilfe und habe viel improvisiert.«


      »Aber dein Geschick mit der Peitsche war nicht gespielt.«


      »Konrad hat es mir als Kind beigebracht.«


      »Und die Drohungen, die du gegen meine Frauen ausgestoßen hast?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber die waren echt. Was mir gehört, wollte ich noch nie teilen.«


      Er lächelte sie an, bevor er zu ihr sagte: »Ich habe festgestellt, dass auch ich nicht teilen werde, zumindest, wenn es um dich geht.«


      Sie hatte seine Worte nicht ernst genommen. Wahrscheinlich hatte er eingesehen, dass er sich nicht über ihre Schwindeleien aufregen konnte, da er genau das gleiche getan hatte.


      Tania Barony hatte ihr schon davon erzählt, und auf der Rückreise von England lernte auch sie endlich doch noch Wassilis wahres Ich kennen. Keine spöttischen Kommentare mehr, keine abfälligen Bemerkungen. Keine geringschätzigen Blicke. Dafür aber für ihren Geschmack viel zu oft sein sinnliches Lächeln, das sie schon bald nicht mehr gleichgültig ließ.


      Er wickelte sie mit seinem Charme ein, ohne sich auch nur anzustrengen, und das machte ihr angst. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie es sein würde, wenn er sie nach einiger Zeit ignorierte. Und zwar, sobald er herausfand, dass sie seinen ersehnten Erben bereits unter dem Herzen trug. Sehr viel länger würde sie es ihm nicht mehr verheimlichen können. Es schmerzte sie um so mehr, als sie entdeckte, dass er wirklich sympathisch war, wenn er sie nicht gerade vom Gegenteil zu überzeugen versuchte. Tania hatte recht gehabt.


      Wenn sie ihn hassen könnte, wäre eine Ehe mit ihm viel leichter. Aber sie hasste ihn nicht, war so weit entfernt davon, ihn zu hassen, dass es fast schon lächerlich war. Und viel zu oft war sie nahe daran, ihren Stolz zu vergessen und ihn um seine Zuneigung zu bitten - oder wenigstens um seinen Körper.


      Es war geradezu jämmerlich, wie oft sie auf ihrer Reise von solch fleischlichen Gelüsten überfallen wurde. Sie hoffte, dass sie verheiratet sein würden, bevor er ihre Schwangerschaft entdeckte, denn sie war fest entschlossen, auf ihrer Hochzeitsnacht zu bestehen. Wahrscheinlich würde das die einzige Nacht mit ihm sein. Falls notwendig, würde sie diese Nacht von ihm fordern, denn Wassili war es ihr einfach schuldig. Schließlich hatte er ihr gezeigt, was Lust war, und sie dann nach mehr schmachtend zurückgelassen.


      Als sie in Kardinien ankamen, regnete es. Wassili und Lazar waren zu ihr in die Kutsche gestiegen, als der Regen eingesetzt hatte. Wassili hatte die Kutsche vor drei Wochen besorgt, als er gesehen hatte, wie sie das Schiff in einem Kleid verließ. Sie war damals so sehr in ihrer Grübelei versunken gewesen, dass ihr das gar nicht aufgefallen war.


      Aber sie hatte keine Einwände gegen die Kutsche erhoben und auch nicht protestiert, weil man ihr deswegen kein Pferd zum Reiten besorgt hatte. Sie war nicht ganz sicher, ob sie noch reiten konnte, da sie jetzt bereits in der zehnten Woche ihrer Schwangerschaft war. Bis sie mit einem Arzt darüber gesprochen hatte, wollte sie lieber kein Risiko eingehen, egal, wie sehr sie ihre täglichen Ausritte vermisste . .


      Wassili hatte bis zur letzten Minute gewartet und Alexandra erst gesagt, dass sie wieder bei seiner Mutter wohnen würde, als sie schon in der Stadt waren. Die Art, in der er das sagte, ließ sie vermuten, dass er einen Streit erwartete. Aber sie erwiderte kein Wort, obwohl sie sich davor fürchtete, die Gräfin wiederzusehen.


      Sie würde sich wohl bei ihr entschuldigen müssen, und zwar gleich nach ihrer Ankunft. Kaum waren sie angekommen, eilte Maria auch schon auf sie zu, aber Wassili sagte einige Worte zu seiner Mutter, die für Alexandra ziemlich überraschend waren.


      »Du hast sie also gefunden«, sagte sie.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich sie finden würde, Mutter. Und da wir morgen heiraten, wird Alexandra nur für heute Nacht hierbleiben. Tu mir aber bitte den Gefallen und erwähne ihr gegenüber nicht ihr früheres Benehmen. Es war sowieso alles nur Theater, du kannst also aufhören, dir Sorgen zu machen ...«


      »Ja, ja, das weiß ich doch schon längst«, unterbrach ihn Maria und überraschte damit sowohl Wassili als auch Alexandra.


      »Aber woher denn?« fragte Wassili.


      »Kurz nach deiner Abreise traf ihr Vater hier ein. Er sagte mir, dass sie zwar manchmal etwas unkonventionell ist - zum Beispiel, wenn es um ihre Pferde geht -, aber ansonsten so damenhaft, wie wir das von ihr erwartet haben. Ich war natürlich entsetzt. Der Baron übrigens auch, als ich ihm erzählte ...«


      »Mutter, bitte - ich möchte nicht darüber reden. Ist er nach Russland zurückgegangen?«


      »Während seine Tochter spurlos verschwunden ist?« entgegnete sie in einem Ton, der andeutete, dass Eltern nicht so leichtfertig waren. »Er wollte ihr schon selbst nachreisen, bis ich ihm versicherte, dass du sie auf jeden Fall zurückbringen würdest. Ich habe ihm natürlich meine Gastfreundschaft angeboten.«

    


    
      »Er ist hier?«

    


    
      »Ja, er ist oben. Wassili, du solltest noch etwas wissen. Er hat mir gestanden, dass es nie eine ...«


      Alexandra hörte sie nicht mehr. Sie hatte sofort kehrtgemacht, als Wassilis Mutter ihren Vater erwähnt hatte, und sich auf den Weg in den Stall gemacht. Wie konnte ihr Vater hier auftauchen, nach allem, was er ihr angetan hatte? Wie konnte er vorgeben, dass es ihm etwas ausmachte, wenn sie ...


      »Alex, wo willst du hin?«


      Wassili hatte sanft den Arm um sie gelegt und sie aufgehalten, aber sie hielt ihr Gesicht abgewandt, bis sie die Tränen weggewischt hatte. Sie wollte nicht, dass er die Tränen sah, die sie nicht hatte unterdrücken können.


      »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Ich weiß nur, dass ich meinen Vater nicht sehen will - nie wieder.«


      War er etwa erleichtert? »Das brauchst du auch nicht. Ich werde dich zur Königin bringen. Bei ihr wirst du bis zu unserer Hochzeit völlig ungestört sein, und dann werden wir auf einen meiner Landsitze ziehen. Aber ... darf ich dich fragen, warum du ihn nicht sehen willst?«


      Sie war viel zu aufgewühlt, um anzuerkennen, dass er sich wirklich liebevoll um sie bemühte, oder daran zu denken, wie er ihre Antwort aufnehmen könnte. »Er hätte diese Verlobung schon vor unserer ersten Begegnung beenden können, aber er hat es nicht getan. Er ist schuld daran, dass wir uns gegenseitig das Leben zur Hölle gemacht haben, und das kann ich ihm nicht vergeben.«


      Erst nach einer Weile fragte er sie: »Alex, wenn er die Verlobung jetzt auflösen würde, würde dein Wort dann immer noch gelten?«


      »Da ich versprochen habe, dich zu heiraten, es sei denn, du löst die Verlobung auf - ich denke, ja.«


      »Und wenn es keine Verlobung gäbe?«


      Sie sah ihn an. »Wieso stellst du mir diese Frage?«


      »Es ist wahrscheinlich eine dumme Frage, aber sie hängt mit etwas zusammen, das ich schon längst hätte tun sollen. Ich möchte dich ganz offiziell fragen, ob du meine Frau werden willst.«


      Die Freude, die sie bei seiner Frage empfand, nahm sich neben ihrem Schmerz seltsam aus. »Du weißt, dass das gar nicht notwendig ist.«


      »Alex, bitte. Willst du mich heiraten?«


      »Ja.«


      »Gibst du mir dein Wort darauf?«


      »Treib es nicht zu weit, Petroff ...«


      »Bitte.«


      »Also gut, ich gebe dir mein Wort, obwohl es das letzte Mal ist, dass ich jemandem verspreche ...«


      Er küsste sie, bevor sie ihren Satz beenden konnte. Alexandra vergaß, worüber sie sich aufregen wollte. Als er sie wieder freigab, rang sie nach Atem.


      »Wofür war das denn?«


      Er lächelte sie an. »Ich wollte mich bei dir bedanken, Alexandra, weil ich es wirklich zu weit getrieben habe.«

    


    
      Sie sah ihn misstrauisch an. »Petroff, beim nächsten Mal reicht es, wenn du es nur sagst.«
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      Wassili wartete im Vorraum zur Kapelle des Palastes auf seine Braut. Seine Freunde leisteten ihm Gesellschaft und neckten ihn, weil er viel zu früh da war. Er sagte es zwar nicht, aber wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte die Hochzeit schon früher stattgefunden. Aber wahrscheinlich wäre Alexandra angesichts solcher Eile misstrauisch geworden. Er konnte es kaum erwarten und würde erst aufhören, sich Sorgen zu machen, wenn alles vorbei war.


      Bis jetzt war es ihm gelungen, Alexandras Vater aus dem Weg zu gehen. Mit etwas Glück ...


      Anstelle von Tania erschien plötzlich Konstantin Rubliow in der Tür und fragte mit donnernder Stimme: »Wo habt Ihr meine Tochter versteckt?«


      Wassili seufzte. Er hatte einfach kein Glück mehr, seit er die Tochter dieses Mannes kennengelernt hatte. Aber das würde sich jetzt ändern.


      Er sah Stefan an. »Würdest du uns bitte allein lassen?«


      Stefan blickte zuerst den wütenden Mann an, den er sofort als Vater der Braut erkannte, und dann wieder Wassili. Er hob eine Augenbraue und fragte: »Muss ich?«


      »Verdammt noch mal, Stefan ...«


      Sein Cousin schmunzelte, dann legte er einen Arm um einen neugierigen Lazar und den anderen um einen verwirrten Serge und schob beide zur Tür hinaus.


      Als er mit Konstantin allein war - der einen roten Kopf bekommen hatte vor lauter Verlegenheit, da er in Gegenwart des Königs von Kardinien laut geworden war, ohne sich dafür zu entschuldigen -, sagte Wassili: »Alex hat die Nacht bei den Hofdamen der Königin verbracht. Wir werden gleich heiraten.«


      »Hat man ihr denn nicht gesagt, dass ich hier bin?«


      »Doch, das hat man«, sagte Wassili. Dann fügte er zögernd hinzu: »Aber ich fürchte, sie will Euch nicht sehen.«


      Konstantins Verlegenheit war wie weggewischt. »Unsinn. Meine Tochter und ich stehen uns sehr nahe. Sie ...«


      Wassili unterbrach ihn. »Vielleicht hat es sie deshalb so verletzt, was Ihr getan habt.«


      Konstantins wütender Gesichtsausdruck verschwand ganz plötzlich. »Dann weiß sie also, dass es nie eine Verlobung gegeben hat?«


      »Nein, das weiß sie nicht. Sie war schon weg, als mir meine Mutter von Eurem Eingeständnis erzählt hat. Und ich habe beschlossen, ihr nichts davon zu sagen. Außerdem ist die Verlobung nicht mehr von Bedeutung. Ich habe sie gefragt, ob sie meine Frau werden will, und sie hat meinen Antrag angenommen.«


      »Dann ist sie also jetzt glücklich mit Euch?«


      »Sie wird es sein.«


      Wassili sagte das mit soviel Überzeugung, dass Konstantin ihm einfach glauben muss te. Aber er hatte die Bedeutung von Wassilis Worten nicht erkannt.


      »Gott sei Dank«, sagte er. »Nachdem ich gehört hatte, was Eure Mutter über ihr Benehmen zu sagen hatte, dachte ich schon, Alex würde Euch nie akzeptieren. Ich nahm an, dass sie aus diesem Grund einfach weggegangen ist. Aber wenn Sie Euch jetzt heiraten will...«


      »Ich sagte, sie wird glücklich sein, Baron. Momentan ist sie noch sehr unglücklich, weil sie herausgefunden hat, dass Leighton ein nichtsnutziger Bastard ist, der nie vorhatte, sie zu heiraten. Ich habe ihr Zeit gelassen, darüber hinwegzukommen, aber sobald wir verheiratet sind, wird sie ihn vergessen, das verspreche ich Euch.«


      Konstantin blickte ihn zweifelnd an. »Wollt Ihr damit etwa sagen, dass sie sich lediglich damit abgefunden hat, Euch zu heiraten? Nach all der Zeit, die Ihr mit ihr verbracht habt?«


      »Ich fürchte, unsere Beziehung hatte keinen guten Start«, gab Wassili zu. »Sie wollte mich nicht heiraten, ich wollte sie nicht heiraten. Aber nachdem ich meine Meinung geändert hatte ... Ich habe mein ganzes Leben lang Frauen verführt, Baron, aber ich habe es nicht fertiggebracht, die Frau zu verführen, die ich heiraten werde. Nach unserer Heirat werde ich jedoch nicht mehr so zurückhaltend sein.«


      »Wenn sie überhaupt nicht weiß, dass es nie eine Verlobung gegeben hat, warum will sie mich dann nicht sehen?«


      »Offenbar hat sie Euch nicht vergeben, dass Ihr uns - mit etwas Druck - zusammengebracht habt. Ich, andererseits, könnte Euch gar nicht dankbarer sein, zumindest jetzt. Ihr habt sehr viel auf Euch genommen, Baron. Wenn meine Gefühle für Alexandra anders wären, würde ich allerdings ...«


      Wassili kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Tania war eingetreten und sagte: »Sie kommt... oh, Verzeihung.«


      »Schon in Ordnung, Tania. Darf ich dir Alexandras Vater vorstellen?«


      Die Königin nickte ihm zu, fragte dann aber: »Und wo ist Stefan?«


      »In der Kapelle«, sagte Wassili.


      »Solltest du da nicht eigentlich auch sein?«


      »Ich komme sofort.«


      Tania ging durch die Tür zur Kapelle hinaus. Wassili stand jetzt vor der unangenehmen Aufgabe, seinen zukünftigen Schwiegervater zum Gehen aufzufordern. Er wollte nicht, dass sich Alexandra aufregte, wenn sie ihren Vater sah. Aber wieder einmal hatte er kein Glück.


      Plötzlich war sie da. Sie sah so wunderschön in ihrem Brautkleid aus elfenbeinfarbener Seide aus, das mit belgischer Spitze und winzigen Perlen besetzt war, dass es ihm den Atem verschlug. Diese Schwierigkeiten hatte sie nicht. Als sie ihren Vater bemerkte, drehte sie sich um und lief weg, bevor er sie gesehen hatte.


      »Alex!« rief Wassili aus und lief hinterher. Aber Konstantin war ihm ein Stück voraus. Und da es nun schon passiert war, blieb er stehen, um dem Baron Gelegenheit zu geben, sich mit seiner Tochter auszusprechen. Er wünschte ihm viel Glück dabei.


      Alexandra blieb nicht stehen. Schon wieder standen ihr Tränen in den Augen, aber dieses Mal würde sie nicht weinen. Dieses Mal nicht. Und sie würde nicht mit ihrem Vater reden, auf keinen Fall ...


      Nach wenigen Metern hatte Konstantin sie eingeholt. Er versuchte, sie in die Arme zu nehmen, aber sie schlug um sich, als ob sie sagen wollte >Rühr mich nicht an<.


      Und dann fuhr sie ihn wütend an: »Ich kann mir nicht vorstellen, warum du hergekommen bist. Es ist dir doch ganz egal ...«


      »Mein Gott, Alex, du weißt, dass das nicht wahr ist.«


      Sein betroffener Gesichtsausdruck schnürte ihr die Kehle zusammen, aber sie würde nicht nachgeben. »Dass ich jetzt hier bin, zeigt, wie egal es dir war. Ich glaube nicht, dass ich je zuvor so unglücklich gewesen bin, und dir habe ich das zu verdanken.«


      »Das verstehe ich nicht. Es schien doch zwischen dir und Wassili alles klar zu sein. Du fühltest dich doch zu ihm hingezogen. Warum hast du ihm keine Chance gegeben?«


      »Weil ich in einen anderen Mann verliebt war ... oder dachte, ich wäre es. Du wirst natürlich sehr erfreut sein, wenn ich dir jetzt sage, dass ich einen Fehler gemacht habe. Du hast es ja schon immer gesagt«, sagte sie verbittert. »Aber selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte das für mich und Wassili keinen Unterschied gemacht, da er von Anfang an gegen unsere Heirat war. Es gibt lediglich einen einzigen Grund dafür, warum er seine Meinung geändert hat: Er denkt, dass er irgendwann einmal sowieso heiraten muss , und will sich nicht die Mühe machen, noch einer Frau den Hof zu machen. Dabei hat er mir ja gar nicht den Hof gemacht.«


      »Das ist ganz und gar nicht der Eindruck, den ich ... Ich glaube nicht, dass er dich deshalb heiratet, Alex. Aber was jetzt sehr viel wichtiger ist: Was empfindest du inzwischen für ihn?«


      »Was spielt es für eine Rolle, was ich für ihn empfinde, wenn er mich nicht liebt?«


      »Dann brauchst du ihn auch nicht zu heiraten«, sagte Konstantin. »Ich werde mit ihm reden ...«


      »Mach dir keine Mühe. Seine eigene Mutter hat ihm gesagt, dass er mich nicht heiraten kann, aber er wollte nicht auf sie hören. Er ist jetzt völlig anderer Meinung.


      Und außerdem ist es jetzt zu spät für dich, die Verlobung aufzulösen. Ich habe ihm mein Wort darauf gegeben, dass ich ihn heirate, die Verlobung hat also gar nichts mehr damit zu tun. Und ich werde ihn auch heiraten ... sobald du gegangen bist.«


      »Alex!«


      »Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht vergeben, was du mir angetan hast. Und ... und ich habe dir nichts mehr zu sagen.«


      Sie drehte ihm den Rücken zu und schloss die Augen, um mit dem Schmerz fertig zu werden, der in ihr aufwallte. Für einige Zeit herrschte Stille, dann hörte sie, wie sich seine Schritte von ihr entfernten. Und in diesem Augenblick strömten ihr die Tränen über das Gesicht. Der große Kloß in ihrer Kehle schien sie ersticken zu wollen. O Gott, er würde sie umbringen!


      Plötzlich war Wassili da und nahm sie in seine Arme. Sie hörte seine Stimme, die zu ihr sagte: »Alex, ich verspreche dir, ich schwöre dir, dass du mit mir glücklich sein wirst. Und du wirst deinem Vater eines Tages dankbar dafür sein, dass er uns zusammengebracht hat. Vergib ihm. Sag ihm, dass du ihm vergibst. Du wirst es nicht bereuen.«


      Sie weinte, und als sie den Kopf hob, um Wassili anzusehen, konnte sie ihn durch die Tränen hindurch kaum erkennen, aber sie sah Teilnahme und Fürsorge und Aufrichtigkeit und ... o Gott, was hatte sie getan?


      Alexandra riss sich von ihm los und rannte den Korridor hinunter. Sie rief ihrem Vater nach, dass er auf sie warten solle. Er hatte schon fast das Ende des Korridors erreicht. Als er sie schließlich hörte und sich umdrehte, sah sie, dass auch er geweint hatte. Mit einem Aufschrei der Verzweiflung warf sie sich in seine Arme.


      »Papa, es tut mir leid, ich habe es nicht so gemeint ... ich habe es wirklich nicht so gemeint!« wimmerte sie.


      »Ich weiß, ich weiß. Alex, es ist schon in Ordnung ...«


      »Nein, das ist es nicht. Ich wollte dich verletzen, weil ich so verletzt war, aber es ist nicht deine Schuld, dass er mich nicht liebt.«


      »Alex, aber er liebt dich doch«, murmelte Konstantin, als er sich die Tränen aus dem Gesicht wischte.


      »Nein, er liebt mich nicht, aber er wird mich lieben«, sagte sie entschlossen. »Ich habe mich selbst bemitleidet, dabei hätte ich um das kämpfen müssen, was ich wollte.«


      Konstantin konnte nicht anders, er musste einfach lachen. »Das ist mein Mädchen.« Als Alexandra das hörte, war plötzlich ihr ganzer Kummer verschwunden.


      Sie drehte sich um und sah zu Wassili, der immer noch dort stand, wo sie ihn verlassen hatte. Ihr goldener Adonis, so gutaussehend, dass es keine Worte dafür gab, und er hatte gerade versprochen, sie glücklich zu machen.


      Mit einem strahlenden Lächeln sah sie wieder ihren Vater an und fragte ihn: »Wirst du mich zum Altar führen, Papa?«


      »Dann liebst du ihn also?«


      »O ja - mehr, als ich sagen kann.« Und mit einem kleinen Lächeln fügte sie hinzu: »Auf jeden Fall mehr, als er verdient.«

    


    
      »Dann wollen wir die Hochzeitsgäste nicht länger warten lassen.«
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      Weiches Kerzenlicht, seidene Laken, ein dicker Teppich vor dem Kaminfeuer. Je länger die verführerische Atmosphäre seines Schlafzimmers auf Alexandra wirkte, desto ärgerlicher wurde sie, während sie auf ihn wartete. Wahrscheinlich war ihre Nervosität daran schuld.


      Sie hatte ihrem Vater heute gesagt, dass Wassili sie irgendwann auch lieben werde, aber sie erwartete keine Wunder über Nacht. Wenigstens fühlte sie sich jetzt nicht mehr so ganz ohne Hoffnung. Die Unterhaltung mit ihrem Vater hatte das Selbstvertrauen wiederhergestellt, das ihr so lange gefehlt hatte. Sie fragte sich, ob ihre Schwangerschaft nicht vielleicht auch zu ihrer trübsinnigen Stimmung beigetragen hatte.


      Sie wandte den Blick vom Kaminfeuer ab und bemerkte, dass Wassili leise ins Zimmer gekommen war. Er lehnte an einem Bettpfosten, hatte die Arme vor seinem braunen Morgenmantel verschränkt und sah sie an. Wie immer stockte ihr angesichts seiner Schönheit der Atem - beim Anblick seines perfekten Profils, des goldenen Haars, das jetzt ganz verwirrt war, der festen Konturen seines Körpers. Sie seufzte. Wie konnte sie diesen schönen Mann nur dazu bringen, sie zu lieben?


      »Was hast du mit deinen Mätressen gemacht, die du so zahlreich in dieser Stadt verteilt hast?«


      Neugierig hob er eine Augenbraue. »Wollen wir uns etwa streiten, Liebling?«


      »Schon möglich.«


      »Kannst du denn nicht an etwas ... Interessanteres denken? Das hier ist zufällig unsere Hochzeitsnacht.«


      »Petroff, wenn du damit Liebe meinst ... glaub mir, dazu kommen wir schon noch.«


      Er brach in lautes Gelächter aus. »In diesem Fall kann ich dir ja erzählen, dass ich jede einzelne von ihnen besucht habe, während du dich unter der Anleitung meiner Mutter bemüht hast, keine Dame zu werden. Und stell dir mein Erstaunen vor, als nicht eine von ihnen fähig war, mich in ihr Bett zu locken. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich für immer von ihnen zu verabschieden.«


      »Und das soll ich dir glauben?«


      Sein Gesichtsausdruck wurde ernst, als er zu ihr sagte: »Ich würde es dir raten, Liebling, denn die letzte Frau, mit der ich geschlafen habe, warst du. Da das schon eine ganze Weile her ist, bin ich jetzt ziemlich ausgehungert.«


      Sie errötete, was unter ihrem weißen Negligé besonders deutlich sichtbar war. Und ihr fiel wieder ein, dass sie beabsichtigt hatte, heute nacht auf ihren Rechten zu bestehen. Sie wollte jetzt diese Forderung nicht stellen, aber das kribbelnde Gefühl, das sein Eingeständnis in ihr ausgelöst hatte, bestand einfach darauf.


      »Willst du ... glaubst du, wir könnten ...?«


      »Gott, ja«, sagte er heiser, als er auf sie zuging und sie in seine Arme nahm. Aber im Gegensatz zu sonst küsste er sie nicht sofort. Seine Augen leuchteten warm und golden, als er ihren Blick suchte. »Alex, da ist etwas, das ich dir wahrscheinlich hätte sagen sollen ...«


      »Jetzt nicht, Petroff«, erwiderte sie, als sie ihre Arme um seinen Nacken schlang und seinen Mund suchte.


      Sein Stöhnen erregte sie. Seine Arme zermalmten sie fast. Und sein Mund, sein sinnlicher Mund, verschlang den ihren. Als er ihren Nacken küsste und sich mit seinem Mund langsam einen Weg zu ihren Brüsten bahnte, brodelte ihr Verlangen so stark, dass sie ihn am liebsten sofort ins Bett gezerrt hätte.


      Trotz seines ausgehungerten Zustands zeigte er eine bemerkenswerte Selbstbeherrschung. Alexandra wusste nicht, welch ungeheure Anstrengung ihn dies kostete. Aber er war fest entschlossen, ihr eine Nacht zu schenken, die sie nie mehr vergessen würde. Und sie war fest entschlossen, ihn in sich zu spüren, bevor sie explodierte.


      Sie schlössen einen Kompromiss, denn ihre Worte »Liebe mich, jetzt«, richteten alle seine Vorsätze zugrunde.


      Ihr Negligé fiel zu Boden, bevor er sie zum Bett trug. Sie spürte seine Hände auf ihrem Körper, und als sie ihnen den Weg wies, hatte sie innerhalb von wenigen Sekunden ihren ersten Höhepunkt. Wassili folgte ihr so schnell, dass sie beide nach Atem rangen und sich aneinanderklammerten.


      Und dann machte er, was er wollte, und sie fand heraus, was für ein Gefühl es war, auf jedem Zentimeter ihres Körpers seine Küsse zu spüren. Seine Hände waren so sanft, beinahe liebevoll in ihren Zärtlichkeiten. Er war ganz verrückt nach ihren Brüsten, die wegen ihrer Schwangerschaft noch viel empfindsamer waren, und liebkoste sie mit seinen Händen und seinem Mund, bis sie glaubte, sie müsse schreien vor Lust.


      Sie kam erneut, als sie seine Finger in sich spürte. Er konnte sie so leicht erregen, und sie reagierte auf jede seiner Berührungen. Und als er dieses Mal in sie eindrang, war es ganz anders als vorhin, so zärtlich und langsam, und noch viel schöner, als sie ihren Höhepunkt gemeinsam erreichten.


      Er war unglaublich, und sie bedauerte all die Frauen, die jetzt ohne ihn auskommen mussten. Diesen Mann würde sie mit keiner Frau teilen, nicht einmal ein bisschen . Aneinandergeschmiegt lagen sie da, ihr Kopf an seiner Schulter, seine Hand liebkoste immer noch sanft ihren Arm, der über seiner Brust zur Ruhe gekommen war. Alexandra wollte ihm für diese Nacht danken. Für sie bedeutete das, ihm zu schenken, was ihn am meisten erfreuen würde und woran ihr Herz am meisten hing.


      Leise sagte sie: »Ich schenke dir Prinz Mischa zu unserer Hochzeit.« Und dann, als sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, fügte sie hinzu: »Aber wenn du ihm jemals weh tust, wirst du meine Peitsche zu spüren bekommen.«


      Er sah ihre Tränen, bevor sie ihr Gesicht an seine Schulter legte. »Alex, du brauchst das nicht zu tun.«


      »Ich will aber.«


      Er nahm sie in seine Arme. »Danke«, sagte er einfach.


      »Ich werde für ihn sorgen, als ob er mein eigenes Baby wäre.«


      Ihm wurde klar, dass sie sein Gespräch mit Stefan damals im Stall mitangehört haben muss te. Aber ihm wurde noch etwas klar, das ihn vor Freude jubeln ließ. Es konnte nur einen einzigen Grund dafür geben, dass sie ihm eines ihrer geliebten Pferde überließ.


      »Warum hast du es mir nicht gesagt, Alex?« fragte er leise.


      »Was?«


      »Dass du mich liebst.«


      Ihr Kopf schoss hoch, und sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Was auch immer dir diesen Eindruck ...«


      »Gib es zu: Du liebst mich.«


      »Ich wäre ein Narr, wenn ich ...«


      »Du liebst mich! Sag es!«


      »Warum? Damit du triumphieren kannst? Damit du ...«


      »Damit ich sagen kann: Ich liebe dich auch. Ich habe dich schon geliebt, bevor du mir dein wahres Gesicht gezeigt hast, Liebling. Warum sonst wäre ich dir nachgereist?«


      »Ich habe da etwas ganz anderes in Erinnerung, und es hatte bestimmt nichts mit Liebe zu tun.«


      »Hättest du mir damals geglaubt? Ich denke nicht. Aber jetzt musst du mir glauben, Alex.«


      Plötzlich strahlte sie ihn an. »Ich glaube dir«, sagte sie und beugte sich zu ihm hinüber, um ihm einen Ich-liebe- dichKuss zu geben, dann ruinierte sie alles, indem sie sagte: »Du hast Glück, dass ich meinem Vater gesagt habe, ich würde dich dazu bringen, mich zu lieben.«


      »Warum?«


      »Weil mir schnelle Erfolge lieber sind, sonst hätte es dich die ganze Nacht gekostet, mich zu überzeugen.«


      Er war sich nicht ganz sicher, ob sie das ernst meinte oder nicht, also sagte er: »Da wir nun schon beim Beichten sind - wann wolltest du mir eigentlich von dem Baby erzählen?«


      Sie schnappte nach Luft. »Wassili, verdammt, wie hast du das nur erraten?«


      Er lachte. »Ich hätte wissen müssen, dass du meinen Vornamen zum ersten Mal verwenden würdest, wenn du dich über etwas beschwerst.«


      Sie ignorierte seine Bemerkung und wollte wissen: »Wann hast du es erraten?«


      »Heute Abend.« Er lächelte, als er ihr zufriedenes Gesicht sah. »Alex, ich finde deine Brüste geradezu anbetungswürdig. Hast du wirklich geglaubt, ich würde es nicht bemerken, wenn sie sich auch nur ein bisschen verändern?«


      Sie errötete wieder. »Glaub bloß nicht, dass du mich jetzt ignorieren kannst, nur weil dein Erbe schon unterwegs ist.«


      Er zuckte zusammen. »Du musst dich natürlich ausgerechnet an diese Worte von mir erinnern.«


      »Ich erinnere mich an alles, was du jemals ...«


      »Du kannst mich nicht für das verantwortlich machen, was ich damals gesagt habe, weil ich in einem Zustand der Panik war. Ich war wirklich der Meinung, dass eine Ehe nichts für mich sei.«


      »Und jetzt?«


      »Und jetzt bin ich der Meinung, dass ich gar nicht mehr ohne leben kann ... oder ohne dich. Dich ignorieren, Liebling? Es wäre wahrscheinlich einfacher, mit dem Atmen aufzuhören.«


      Sie lächelte und umarmte ihn. Und dann wollte sie plötzlich wissen, wie es war, wenn sie ihn neckte. »Weißt du eigentlich, dass ich in England einen Verlobten zurückgelassen habe?«


      »Du hast was?«


      »Einen ziemlich rundlichen Vicomte, der mich heiraten wollte - trotz des Babys -, nur um meine Pferde zu


      bekommen. Bist du auch ganz sicher, dass du mich nicht deshalb geheiratet hast?«


      »Aus welchem Grund denn sonst?« entgegnete er. »Und wie kommst du überhaupt auf den Gedanken, meinen Sohn einem anderen Mann zu überlassen?«


      »Deine Tochter brauchte einen Vater.«


      »Mein Sohn hatte aber schon einen.«


      »Du hast aber ganz schön lange gebraucht, um mich zu finden.«


      »Und du hast in den abgelegensten Gasthäusern übernachtet, damit ich dich ja nicht finde.«


      Sie versteckte wieder ihr Gesicht an seiner Schulter, bevor sie sagte: »Habe ich das getan?«


      Misstrauisch sah er auf sie hinunter. »Alexandra, lachst du etwa?«


      Sie konnte es nicht länger verbergen. »Es tut so gut, wieder mit dir zu streiten.«


      »Du kleine Hexe.« Er grinste. »Erinnere mich daran, damit ich in Zukunft nicht zu brav bin.«


      »O nein, ich liebe es, wenn du brav bist. Und ich mag diese leichten Anflüge von Eifersucht. Und ich liebe es, wenn du flach auf deinem Rücken liegst, nackt, damit ich dich ...«


      »Alex, wenn du nicht aufpasst, liegst du wieder flach auf dem Rücken.«


      »Worauf wartest du dann noch?«


      »Wie wäre es mit einem kleinen >Bitte<?«


      »Treib es bloß nicht zu weit, Petroff.«


      »Nein, das tue ich nicht«, sagte er, als er sich auf sie legte und in sie eindrang. Dann lächelte er sie an. »Aber jetzt.«


      Ihr Lachen klang in seinen Ohren, bis sich ihre Körper wieder fanden. Schuld daran war eine Verlobung, die es nie gegeben hatte.
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